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  Nie hätte ich mich für so verletzlich gehalten. Als ich Antoine und Melanie Hand in Hand sah, war das wie ein Schlag ins Gesicht. Klar, wir waren am Samstag nicht gerade im Guten auseinander gegangen, und schließlich war ich diejenige, die gemeint hatte, es sei vorbei. Aber trotzdem! Sich gleich auf meine beste Freundin zu stürzen? Damit hätte ich im Leben nicht gerechnet.


  Wieso hatte ich mich überhaupt auf ihn eingelassen? Ich hätte mir von Anfang an denken können, dass es ein Fehler war. Man sollte nie mit einem Kumpel rummachen. Jetzt hatte ich den Salat und gehörte nicht mehr zur Clique. Jerome und Thomas hatten zwar versucht, mich zu trösten; mir war aber sofort klar: Sie würden niemals ihre Freundschaft mit Antoine aufs Spiel setzen.


  Und jetzt hat Antoine auch noch die Frechheit, mit Melanie auszugehen … Melanie, meine beste Freundin! Ich hätte vor Wut schreien können.


  So verloren hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Vier Jahre, um genau zu sein … So lange war meine Mutter jetzt schon fort. Warum musste sie uns verlassen? Die Tränen stiegen mir plötzlich in die Augen, und ich konnte einfach nicht dagegen ankämpfen. Je mehr ich versuchte, sie zu unterdrücken, desto mehr flossen sie. Ich eilte nach Hause, ehe mich jemand so sah. Niemand sollte glauben, ich würde wegen Antoine heulen. Er war mir sowas von egal … aber die Clique nicht … und auf Melanie war ich mächtig sauer. Als hätte sie nur darauf gewartet, sich an seinen Hals werfen zu können. Aber keiner von den beiden hätte mich so treffen können. Die Tränen waren erst gekommen, als ich an meine Mutter gedacht hatte. Wenn ich traurig war oder Kummer hatte, fehlte sie mir am meisten. In solchen Momenten wünschte ich mir, sie würde mich in ihre Arme nehmen. Sie fand immer die richtigen Worte, um mir Trost zu schenken. Ihre sanfte Stimme fehlte mir, ihr Lächeln fehlte mir, ihr verständnisvoller Blick fehlte mir, SIE fehlte mir.


   


  Endlich zu Hause war ich erleichtert: Die Tür war abgeschlossen. Weder mein Vater noch meine Schwester würden mir über den Weg laufen. Ich rannte auf mein Zimmer, nahm dabei gleich zwei Stufen auf einmal, warf mich auf mein Bett und vergrub meinen Kopf im Kissen. Endlich konnte ich mich gehenlassen. Sobald ich meine Tränen nicht mehr unterdrückte, ließ der Druck in meiner Brust nach. Wie so oft, wenn es mir schlecht ging, griff ich nach dem Stein an meiner Halskette, und wie so oft fühlte ich, wie sich Wärme in mir ausbreitete. Ich atmete tief ein und aus, schluchzte ein letztes Mal, und beruhigte mich langsam wieder. Ein Sprung ins Bad, um die Spuren meines Kummers zu beseitigen. Das war leichter gesagt als getan. Meine Augen sahen rot und geschwollen aus. Na ja, meiner Stute würde das nichts ausmachen … und Reiten würde mir jetzt guttun.


  Ehe ich unser Haus verließ, holte ich einen Apfel aus der Küche, und begab mich zum benachbarten Pferdestall. Kaum war ich am Zaun vorbei, nahm ich eine Gestalt wahr. Der schwarze lockige Haarschopf konnte nur Manuel gehören. Da ich auf jegliche Unterhaltung verzichten konnte, hoffte ich, er würde mich nicht sehen. Weit gefehlt. Bald stand er mit einem strahlenden Lächeln in seinem braungebrannten Gesicht vor mir. Dies verschwand jedoch sehr schnell, schließlich war er nicht blind.


  „Ist was passiert?“


  „Alles in Ordnung … Ich musste nur an meine Mutter denken. Reiten wird mich auf andere Gedanken bringen.“


  „Aquila wird sich freuen, sie wird langsam ungeduldig. Ich wollte sie gerade aus der Box holen.“


  Er strahlte wieder. Da meine Antwort jedoch nur aus einem dürftigen Kopfnicken bestand, wandte er sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um, und meinte zögernd: „Du weißt, dass ich immer für dich da bin, falls du jemanden zum Reden brauchst.“


  „Ich weiß, danke!“


  Dabei spürte ich einen Stich in meinem Herz. Vermutlich das schlechte Gewissen. Seit beinahe einem Jahr hatten wir nicht mehr richtig miteinander geredet, und das, obwohl er einst mein bester Freund gewesen war. Von einem Tag auf den anderen hatte ich ihn einfach fallen lassen … wie eine heiße Kartoffel. Natürlich sahen wir uns nach wie vor jeden Tag, meine Stute hatte ja eine Box im Stall seiner Eltern … Es war aber nicht mehr das Gleiche. Die Vertrautheit war verschwunden. Sein großes unwiderstehliches Lächeln war fast vollständig verschwunden. Vor allem in den letzten sechs Monaten … seit das mit Antoine lief.


  Tief in meinem Inneren hatte ich immer gespürt, dass Manuel etwas für mich empfand. Wahrscheinlich wollte ich ihn gerade aus diesem Grund meiden. So konnte ich meine eigenen Gefühle ihm gegenüber besser unterdrücken. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir: Es war mehr als nur Freundschaft. Ich hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Etwa deshalb, weil er zwei Jahre jünger war als ich? Oder war ich nur verwirrt, weil ich ihn jahrelang wie einen Bruder betrachtet hatte? Schließlich waren wir praktisch miteinander groß geworden. Wie auch immer: Ich hatte etwas kaputtgemacht. Und was tat Manuel? Er war für mich da – auch jetzt.


  Beim Näherkommen hörte ich das vertraute Gestampfe. Aquila musste meine Stimme gehört haben. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie verdankte den Namen ihrer Geschmeidigkeit beim Galoppieren. Manchmal hatte man den Eindruck, sie würde den Boden nicht berühren, als ob sie Flügel hätte. Sie war Mamas Stute gewesen. Nachdem diese von uns gegangen war, konnte sie zunächst nur Manuels Mutter reiten. Ich hatte Monate gebraucht, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Nun hatte sie mich völlig akzeptiert.


  Ihre Unruhe wuchs, als ich mich näherte. Leise sprach ich sie an, um sie zu besänftigen. Ihre Nüstern erbebten, als sie versuchte, mir die Leckerei aus der Hand abzuluchsen. Ich öffnete meine Faust, damit sie den Apfel nehmen konnte. Nachdem sie ihn genüsslich gefressen hatte, holte ich sie aus der Box, um sie zu satteln. Das hasste sie! Meine Mutter hatte sie stets ohne Sattel geritten. Sie war sogar in der Lage gewesen, beim Traben auf ihrem Rücken zu stehen. Außer im Zirkus hatte ich noch nie jemanden gesehen, der sich mit einer solchen Leichtigkeit auf einem Pferd bewegen konnte. Wenn sie galoppierten, waren Reiterin und Stute eins gewesen. Mein Vater hatte Mama zärtlich seine Amazone genannt. Als ich noch klein gewesen war, hatte sie versucht, mir das Voltigieren beizubringen. Nach einem Sturz wollte ich nie wieder ohne Sattel reiten. Nun war Anna, Manuels Mutter, die Einzige, die sich hin und wieder ohne Sattel auf Aquila traute.


  Wir hatten den Waldrand beim Traben noch nicht erreicht, da spürte ich schon, wie es in ihr kribbelte. Widerwillig ließ sie sich von mir bändigen. Ein zu hohes Tempo am Waldrand hätte fatale Folgen haben können, wenn jemand unerwartet auf dem Weg erschienen wäre. Nur noch fünfzig Meter und sie würde ihrem Drang nachgeben können. Die Geschwindigkeit war für mein Pferd anscheinend genauso berauschend wie für mich. Als wir endlich in einen Galopp fielen, pfiff mir der Wind übers Gesicht – und den Kummer aus meinem Kopf. Nach einer Weile parierte ich sie mit tiefem Bedauern durch. Zeit zurückzukehren. Ich konnte sie schließlich nicht ewig galoppieren lassen, nur um meinen Schmerz loszuwerden.


  Beim Pferdestall fühlte ich mich beobachtet. Ein verstohlener Blick zu Manuels Fenster bestätigte mir, dass ich richtig lag: Er winkte mir zu. Ich stellte mich jedoch blind und widmete meine ganze Aufmerksamkeit meiner Stute.


  Innerlich war ich hin und her gerissen: Sollte ich mich ihm anvertrauen oder ihn meiden? Bei Gott, wie gerne hätte ich mit ihm gesprochen. Früher hatte ich ihm immer alles erzählt. Andererseits wollte ich ihm aus dem Weg gehen, denn ich kam mir wie eine Verräterin vor. Schließlich hatte ich ihn ein Jahr zuvor für die Freunde sitzen lassen, deren Verlust ich nun beklagte. Ich beeilte mich, Aquila von ihrem Sattel zu befreien und sie zu striegeln.


   


  Zu Hause angekommen, ging ich duschen, und beschloss, anschließend das Essen vorzubereiten. So konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Mein Vater würde sich freuen, und ich wäre bis zur Rückkehr meiner kleinen Schwester beschäftigt. Mit allem, was mir durch den Kopf ging, wäre ich sowieso nicht in der Lage, mich meinen Hausaufgaben zu widmen. Da die Sommerferien näher rückten, spielte das auch keine Rolle mehr. Nach einem Blick in den Kühlschrank entschied ich mich für Toasts Hawaii mit Salat. So wie ich meine Schwester kannte, würde sie hungrig vom Tanzunterricht zurückkommen.


  Schade, dass Mama ihre Fortschritte nicht miterleben konnte. Sie war so agil und graziös, dass sie manchmal den Eindruck erweckte, sie würde schweben. Ich fand sie einfach umwerfend, ein richtiges Naturtalent. Keine Zweifel – das hatte sie von ihrer Mutter. Eigentlich hätte man Marie das Voltigieren beibringen sollen. Sie hätte sicher dabei geglänzt. Äußerlich war sie allerdings dem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie hatte seine blonden Locken, seine blauen Augen, seine kantigen Wangenknochen. So stellte ich mir einen Engel vor.


  Ich dagegen hatte weder Papas markante Gesichtskonturen, noch die feinen Züge meiner Mutter, weder seine blonden Locken noch Mamas glatte schwarze Haare, weder seine schillernden blauen Augen noch die leuchtenden dunklen Augen meiner Mutter … Als ob ich nicht die Tochter meiner Eltern wäre … Oder doch die perfekte Mischung? Ohne besondere Merkmale, mit hellbraunem welligem Haarschopf und grünen Augen, deren Farbe sich nach dem Wetter richtete. Na ja, perfekt war schnell gesagt, denn ich fand mich gewöhnlich; hübsch zwar, aber nicht von einer überwältigenden Schönheit wie die meiner Mutter. Ein Gesicht, das man schnell vergisst.


  Jemand klingelte an der Tür. Bestimmt Marie, die vom Tanzen zurückkam. Wegen ihrer schlechten Angewohnheit, ihren Schlüssel überall liegen zu lassen, nahm sie mittlerweile überhaupt keinen mit. Ich ließ sie rein.


  „Wie war dein Tag?“


  „Hunger!“


  Erfreut zu erfahren, dass ich gerade dabei war, Toasts zu machen, ging sie unter die Dusche, während ich die letzten Vorbereitungen in der Küche traf.


  Wie aus dem Ei gepellt setzte sie sich später vor ihren Teller. Eigentlich wollte ich auf unseren Vater warten; sie blieb aber so hartnäckig, dass ich mich überreden ließ, wenigstens zwei Stück gleich zu backen. Kaum waren sie verputzt, fiel die Eingangstür ins Schloss. „Hm, riecht es hier gut. Hallo Mädels!“


  „Hallo Papa!“, antworteten wir im Chor.


  „Entschuldigung, wir haben schon angefangen. Marie hatte einen Riesenhunger.“


  Meine kleine Schwester hatte ihn stürmisch umarmt. Mit Marie in den Armen kam er zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


  „Ich gehe mich schnell umziehen und dann können wir essen“, sagte er, bevor er Marie auf den Boden stellte.


  Nach fünf Minuten kam er in einem bequemeren Outfit zurück. Hemd und Krawatte hatte er durch ein T-Shirt ersetzt, die schwarze Faltenhose durch eine Jeans. Als er mir gegenübersaß, runzelte er die Stirn.


  „Hast du irgendetwas? Du siehst aus, als hättest du geweint.“


  Manchmal wünschte ich mir, ich hätte einen dieser Väter, denen nie etwas auffiel. Meinem entging leider gar nichts.


  „Alles im grünen Bereich.“


  „Probleme in der Schule?“


  „Nein, wirklich. Ich habe nichts.“


  „Oder Probleme mit deinem Freund?“, fragte er weiter mit einem inquisitorischen Lächeln auf den Lippen.


  Na prima! Er würde nicht locker lassen. Alles abzustreiten würde gar nichts nützen, denn mein errötetes Gesicht hatte mich bereits verraten.


  „Es ist vorbei mit Antoine.“


  „So, so, … er hieß Antoine. War das derjenige, der dich ab und zu mit dem Motorrad abgeholt hat?“, erkundigte er sich.


  Marie, die das Ganze sehr witzig fand, versuchte ihr Glucksen zu unterdrücken.


  „Ja.“


  Meine Wangen wurden immer wärmer.


  „Er ist bestimmt ein Idiot. Mach dir nichts draus. Du findest sicher einen neuen … Freund natürlich, … nicht Idioten.“


  Das war zu viel. Meine kleine Schwester konnte sich nicht mehr beherrschen und lachte sich kaputt. Ich wunderte mich, dass sie ihren Senf noch nicht dazugegeben hatte. Vermutlich war sie der Ansicht, mein Vater würde das ganz toll allein hinkriegen.


  „Was den Idioten angeht, gebe ich dir Recht, aber im Gegensatz zu dem, was du zu glauben scheinst, habe ICH Schluss gemacht. Es macht mich nicht fertig, dass wir nicht mehr zusammen sind, sondern dass ich nicht mehr zur Clique gehöre.“


  „Dann ist er nicht nur bestimmt ein Idiot, sondern mit Sicherheit. Du solltest dir den Kopf nicht darüber zerbrechen. Bald sind Ferien, ihr werdet in alle Himmelsrichtungen verreisen, und bis ihr wieder alle da seid, ist alles vergessen.“


  „Glaubst du wirklich?“


  „Ja, und sollte ich mich täuschen, hast du dann immer noch Zeit, darüber nachzugrübeln. Bis dahin versuch dich abzulenken. Ich habe ein paar DVDs mitgebracht. Heute Abend darfst du einen Film aussuchen.“


  Glück gehabt! Als er mit dem Thema angefangen hatte, hatte ich weit Schlimmeres befürchtet. Schließlich hatte ich ihn mal in Bezug auf meinen Freund angelogen. Nun war ich baff. Er war cooler als ich dachte. Hinterher wollte er von Marie wissen, wie ihr Tag gewesen sei. Ohne jegliche Zurückhaltung ließ sie einen Schwall los.


  Nach unserem DVD-Abend ging ich sofort auf mein Zimmer, obwohl es noch relativ früh war. Mein Vater war so darauf bedacht gewesen, mich abzulenken, dass er den Film ziemlich bald nach dem Essen angemacht hatte … Das mit der Ablenkung war nur von mäßigem Erfolg gekrönt gewesen, denn ich hatte Mühe gehabt, mich auf den Streifen zu konzentrieren.


   


  Der nächste Tag in der Schule zog sich wie Kaugummi. Das bedrückte Lächeln von Melanie ließ mich kalt. Da sie mich nicht ansprach, musste ihr klar sein: Ich wusste von ihrem Verrat. Erleichtert vernahm ich am Ende des Tages die Klingel. Endlich zwei freie Tage!


  2


   


  


   


  


   


  


   


  


  „Hiiilfe! Hiiilfe!“


  Schreie des Entsetzens rissen mich aus dem Schlaf. Sie kamen von draußen. Marie! Daran gab es keinen Zweifel. Mein Blut gefror, denn noch nie hatte sie so geschrien. Ich sprang aus dem Bett und zum Fenster. Ich erschauderte: Mein Vater stand barfuß da – nur mit einer Jogginghose bekleidet und mit einer Mistgabel bewaffnet – einem Tiger gegenüber. Obwohl er mit seinen eins sechsundachtzig nicht klein war, schien er geschrumpft zu sein, verglichen zu dem Koloss, der ihm gegenüberstand. Eine blonde Strähne fiel ihm ins Gesicht. Seine Schläfen leuchteten, Schweißperlen flossen an seinen Wangenknochen herunter, während er dem Biest in die Augen schaute. Obwohl seine Lippen sich bewegten, konnte ich nichts hören, auch nicht, als ich das Fenster öffnete. Er flüsterte meiner Schwester etwas zu, die sich an ihn klammerte. Vorsichtig machte er einen Schritt zurück, ohne seinen Blick von dem Tier abzuwenden. Dieses näherte sich, als wollte es den Abstand, der es von seiner Beute trennte, beibehalten.


  Das Ganze lief wie in Zeitlupe ab. Erstarrt und gelähmt stand ich da. Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt. Instinktiv umschloss meine Hand den Stein an meiner Halskette und ich wünschte mir von ganzem Herzen, ihnen helfen zu können. Bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, was zu tun war, spürte ich, wie blitzartig Wärme meinen ganzen Körper durchdrang. Ich wurde von Hitzewallungen überwältigt … Es kribbelte im ganzen Körper, bis in die Fingerspitzen… bis in die Zehe. Noch nie hatte ich etwas Vergleichbares erlebt. Was geschah mit mir? Ich war so verwirrt, dass ich für einen Augenblick die Szene, die sich im Garten abspielte, vergaß. Instinktiv ging ich in die Knie. Es war, als hätte ich überhaupt keinen Einfluss mehr auf meine Bewegungen. Ich hatte jegliche Kontrolle über meinen Körper verloren und kam mir wie eine Marionette vor, deren Fäden von einer unsichtbaren Hand gezogen wurden. Auf allen Vieren fiel mein Blick nach unten. Entsetzt stellte ich fest, dass meine Hände dabei waren, sich zu verändern. Langsam, aber stetig schwollen sie an. Ich konnte meine Haut nicht mehr erkennen, immer mehr Haare sprossen aus allen Poren und wuchsen immer schneller. Meine Finger wurden kürzer, meine Nägel länger und dicker, um sich schließlich zu mächtigen Krallen zu biegen. Als mein Pyjama riss, stellte ich erschrocken fest, dass mein ganzer Körper behaart war. Das musste ein Albtraum sein! Ich würde jeden Moment aufwachen und über meine Panik lachen. Zögernd ging ich zum Spiegel, um meine Neugier zu befriedigen, und hatte Mühe zu glauben, was ich sah. Ein Löwe stand mir gegenüber und dieser Löwe war ich.


  Blitzartig verschwand mein Entsetzen. Mir blieb keine Zeit für Überlegungen. Traum oder Wirklichkeit? Es spielte in diesem Augenblick keine Rolle, denn mir wurde schlagartig bewusst: Diese Verwandlung würde mir helfen, das Leben meiner Schwester und meines Vaters zu retten. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und hoffte, es sei noch nicht zu spät. Ohne weitere Sekunden zu vergeuden, rannte ich zum Fenster. Sie standen immer noch wie erstarrt da, als wäre die Zeit stehen geblieben. So machte ich einige Schritte zurück, einen Satz nach vorne, und draußen war ich.


  Im Körper eines Löwen landete ich zwei Meter von meiner Schwester entfernt. Kreischend ließ sie das eine Bein meines Vaters los und klammerte sich am anderen fest. Er versuchte, sie zu beruhigen.


  „Bloß nicht schreien Mäuschen! Und mach ja keine hastige Bewegung, es wird alles gut.“


  In Anbetracht der Panik, die ich in seinen Augen sah, zweifelte ich, dass er selbst an die Worte glaubte, die gerade aus seinem Mund gekommen waren. Ich hätte sie so gerne beruhigt, ihnen gesagt, dass ich es war, konnte es aber nicht. Die Mistgabel war jetzt nicht mehr auf den Tiger gerichtet, sondern auf mich. AUF MICH! Mein Magen drehte sich um, als mir klar wurde, dass mein Vater mich damit verletzen könnte. Schlimmer noch, er könnte mich töten. Ich versuchte, diese Gedanken zu unterdrücken, um mich voll und ganz der wahren Gefahr zu widmen.


  Langsam machte ich einige Schritte auf den Tiger zu. Der hatte nur noch Augen für mich. Er war so riesig, ich fürchtete, mein Mut könne mich verlassen. Mir wurde richtig schlecht. Der Zeitpunkt konnte nicht ungünstiger sein, um in Ohnmacht zu fallen. Mit einem Brüllen riss mich der Tiger aus meiner Erstarrung. Er schien nicht erfreut zu sein, einen Rivalen zu sehen, der ihm seine Beute streitig machte. Ohne Zögern brüllte ich zurück, und zwar so laut, dass ich selbst erschrak. Ich konnte kaum fassen, dass ich diejenige war, die diese Töne erzeugt hatte. Während wir uns langsam umkreisten, hielten wir den Abstand zwischen uns ein, ohne die Blicke abzuwenden. Am Rand meines Sichtbereichs, der verdammt groß geworden war, bemerkte ich, dass mein Vater Marie in die Arme genommen hatte. Seine Augen auf uns gerichtet, ging er langsam rückwärts zum Haus. Als meine Familie außer Gefahr war, konnte ich mich voll und ganz auf den Tiger konzentrieren.


  Ich fragte mich, ob ich wieder einen Laut von mir geben sollte, um ihn in die Flucht zu schlagen. Die Töne, die ich zuvor erzeugt hatte, waren so angsteinflößend gewesen, dass ich hoffte, mein Gegner würde die Flucht ergreifen. Schließlich war seine Mahlzeit mittlerweile im Haus verschwunden, sodass es nichts mehr gab, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Bevor ich überhaupt meine Gedanken in die Tat umsetzen konnte, sprang mich das Raubtier ohne Vorwarnung an. Ich war viel zu überrascht, um ihm zu entkommen, und brach unter dem Gewicht zusammen. Er versuchte, mich am Hals zu packen. Gott sei Dank hatte mich meine prächtige Mähne geschützt. Das half allerdings nur wenig gegen die Panik, ich fühlte mich ihm definitiv unterlegen. Erst als er versuchte, meine Mähnenhaare auszuspucken, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopfe: Ich stand auf und raffte meinen ganzen Mut zusammen, um mich auf ihn zu stürzen. Ich war jetzt dran. Ohne zu zögern ging ich ihm an die Gurgel. Überrascht verlor er das Gleichgewicht. Der Geschmack von Blut auf meiner Zunge bestätigte mir, dass ich ihn verletzt hatte. Sein Fell war jedoch nicht besudelt, die Verletzung konnte nur oberflächlich sein. Ich brüllte aus voller Kehle, um ihm klarzumachen, dass jetzt ein Rückzug angebracht wäre. Mit gesenktem Kopf stand er auf und lief rückwärts, ohne mich aus den Augen zu lassen. Nach zirka dreißig Metern drehte er sich um und rannte schnell davon.


  Erleichtert suchte mein Blick Marie und meinen Vater. Die Terrassentür war verschlossen. Ausnahmsweise waren die Vorhänge zugezogen. Bewegungen im Stoff verrieten mir, dass sie mich beobachteten. Ich wäre so gerne zu ihnen gegangen, um sie zu beruhigen, ihnen klarzumachen, dass sie nichts mehr zu befürchten hatten, ... dass ich es war. Ein Ding der Unmöglichkeit, ich besaß keine Stimme mehr. Also beschloss ich, mich zum Stall zurückzuziehen, um in Ruhe über die Alternativen nachzudenken, die sich mir boten. Als ich mich dem Gebäude näherte, vernahm ich Wiehern und Stampfen. Mein Geruch schien die Pferde nervös zu machen. Auf einmal hörte ich eine Sirene. Mein Vater musste die Polizei gerufen haben. Es war höchste Zeit für mich zu verschwinden. Sollte ich gefangen werden, würde ich sicher in einem Zoo landen. Bei dem Gedanken wurde mir übel. Ich rannte, was das Zeug hielt.


  Tief im Wald verkroch ich mich in einem Gebüsch. Mir wurde schlagartig bewusst, wie sehr sich mein Riechorgan entwickelt hatte. Dass ich den Geruch des Waldes so intensiv wahrnahm, lag nicht daran, dass ich praktisch mit der Nase auf dem Boden lag. Ich konnte definitiv viel besser riechen. Die Ohren des Löwen vernahmen Geräusche, die der Frau verborgen geblieben wären. Die Vielfalt der Tiere, die diesen Wald bewohnten, wurde mir schlagartig bewusst, so wie alle anderen Folgen dieser Verwandlung.


  Eine plötzliche Verzweiflung überkam mich. Ich weinte, es flossen aber keine Tränen. Nie wieder würde ich nach Hause zurückkehren können. Nie wieder würde ich meine Schwester und meinen Vater umarmen können. Ich hätte am liebsten vor Wut geschrien, aber die Angst, die Aufmerksamkeit von Spaziergängern auf mich zu lenken, war zu groß. Langsam machte sich Hunger bemerkbar. Ich hatte ja gar nicht gefrühstückt. Selbst wenn … ich bezweifelte, dass eine Scheibe Brot am Morgen irgendeinen Unterschied gemacht hätte. Mein Magen knurrte schon. Da ich nichts hatte, um ihn zu beruhigen, und mich die Ereignisse ermüdet hatten, beschloss ich, die Sache zu überschlafen. Insgeheim hoffte ich, das Ganze wäre nur ein Traum … Bald würde ich in meinem Bett aufwachen.


   


  


  Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Entweder war dies der längste Traum meines Lebens oder ich musste mich damit abfinden: Ich würde den Rest meiner Tage in der Haut eines Löwen verbringen. Dieser Gedanke ließ mich erschaudern. Ich konnte doch nicht ewig in diesem Wald bleiben! Und wovon sollte ich mich bitte schön ernähren? Abwechselnd quälten mich Entsetzen, Schauder, Langeweile und Hunger. Meine Familie fehlte mir, und eine wahnsinnige Verzweiflung überkam mich, wenn ich nur daran dachte, dass ich sie vielleicht nie mehr sehen würde. Ein paar Schritte hätten mir gut getan. Ich hatte das Bedürfnis, mich zu strecken, traute mich jedoch nicht vom Fleck. Ab und an hörte ich Jogger oder Spaziergänger. Sogar ein kleiner schnüffelnder Hund hatte mich besucht. Der stinkende Köter hatte die Frechheit besessen, mich anzubellen. Ein leichtes Knurren und ein weit aufgerissenes Maul hatten gereicht, um ihn mit ängstlichem Geheul in die Flucht zu schlagen. So viel war sicher, er würde nicht wiederkommen. Schade! Mir war gerade eine Mahlzeit entgangen. Langsam wurde ich zynisch. In Wirklichkeit dachte ich jedoch nicht ernsthaft darüber nach. Ganz im Gegenteil: Der Gedanke an rohes Fleisch machte mich krank. Wenn es so weiterging, würde ich noch Vegetarierin werden. Lächerlich! Ein Fleischfresser, der nur Gemüse aß. Damit würde sich meine Lebenserwartung drastisch verkürzen. Die Tatsache, dass ich weiterhin wie ein Mensch dachte, fand ich sehr beruhigend. Es ließ mich hoffen, dass diese Verwandlung nicht unwiderruflich war. Meine Familie fehlte mir so sehr. Eins stand fest, nach Einbruch der Dunkelheit würde ich mich nach Hause schleichen.


  Gut, dass ich wieder eingedöst war. So kam mein Magen zur Ruhe und die Zeit verging schneller. Die Finsternis des Waldes hatte etwas Beruhigendes. Ich war verblüfft, wie gut ich alles erkennen konnte. Natürlich hatte ich immer gewusst, dass Katzen nachts sehen können, ich fand es trotzdem überwältigend. Diese Wahrnehmung hatte etwas Magisches an sich. Vor allem war ich glücklich darüber, dass ich endlich aufstehen konnte, ohne befürchten zu müssen, entdeckt zu werden. Mein Magen knurrte wieder und ich fragte mich, ob ich mich von Abfällen ernähren sollte, verwarf aber diesen Gedanken sehr schnell. Es war an der Zeit, auf direktem Weg nach Hause zu gehen.


  Bald konnte ich unsere Villa entdecken. Es bedurfte keiner Katzenaugen, denn das gesamte Erdgeschoss war voll beleuchtet. Je näher ich meinem trauten Heim kam, desto heftiger schlug mein Herz. Zögernd riskierte ich einen Blick in das Wohnzimmer. Marie saß auf dem Schoß meines Vaters auf dem Sofa. Der fixierte das Telefon, als versuchte er, es zu hypnotisieren. Der Kopf meiner Schwester lag an seiner Brust. Mit einer Hand streichelte er ihr Haar, mit der anderen hielt er sie fest, als fürchtete er, er könnte sie verlieren. Seine Augen waren leer und doch voller Verzweiflung. Manuels Mutter war auch da. Sie lief Nägel kauend hin und her. Ihr langes schwarzes Haar, das sonst immer gebunden war, trug sie offen, als hätte sie keine Zeit gehabt, es zu kämmen. Die Sorgen standen ihr ins Gesicht geschrieben. Nie zuvor hatte ich sie so gesehen. Für mich war sie immer die Ruhe selbst gewesen. Ihr Anblick wühlte mich ebenfalls auf. Was hätte ich gegeben, dort reinmarschieren zu können und sie in meine Arme zu schließen. Leider hatte ich nur noch Pfoten. Bei meinem Anblick würden sie sofort in Panik geraten, und die Polizei rufen. Wie konnte ich ihnen verständlich machen, dass ich es war?


  Alle Türen, die zu der großen Terrasse führten, waren offen, auch die zur Küche. Ich ging in den Garten zurück und machte einen großen Bogen, um unbemerkt in das Haus zu gelangen. Schnell lief ich die Treppe hoch und schlich in mein Zimmer. Endlich daheim. Dennoch ließ die Angst, entdeckt zu werden, mein Herz rasen. Im Dunkeln ging ich wieder zum Spiegel, um mich zu betrachten, und versuchte alles, was am Morgen geschehen war, Revue passieren zu lassen. Mein Blick fiel auf meinen zerfetzten Pyjama, der immer noch auf dem Boden lag. Etwas glänzte zwischen den Stoffstücken. Meine Halskette, oder besser gesagt, die meiner Mutter. Meine Tante hatte sie mir gegeben, nachdem Mama uns verlassen hatte. Sie meinte, ich solle den Stein immer tragen. Meine Mutter hätte es so gewollt. Er würde mir helfen, Hürden zu bewältigen.


  Ich schaute ihn an. Hatte er etwas Magisches? Kaum ein Tag war in den letzten vier Jahren vergangen, ohne dass ich ihn berührt hätte. Prompt plagte mich mein Gewissen. Wie hatte ich ihn vergessen können? Dabei hatte ich mir selbst versprochen, ihn nie abzulegen. Wie gerne hätte ich ihn aufgehoben! Das war mir mit meinen großen Pranken jedoch nicht möglich. Ich konnte meinen Blick nicht von dem Schmuckstück abwenden. Es zog mich magisch an. Instinktiv legte ich eine Pfote drauf. Sofort spürte ich ein Kribbeln in den Ballen.


  Wieder durchdrang Hitze meinen ganzen Körper. Erstarrt spürte ich wieder, dass etwas mit mir geschah, etwas Unkontrollierbares. Ich beobachtete meine Pfoten, wie schon am Morgen meine Hände. Die Haare wurden kürzer, als ob sie sich unter die Haut zurückziehen würden. Ich fühlte mich schrumpfen und spürte nun das Kribbeln im ganzen Körper. Allmählich konnte ich wieder meine Haut erkennen, ehe meine Sehkraft in der Dunkelheit nachließ. Meine Finger wurden wieder länger, meine Hände schmaler. Ich war außerstande irgendetwas zu tun, musste alles hinnehmen, ohne irgendetwas beeinflussen zu können. Was ich ohnehin nicht getan hätte, denn diesmal wusste ich, was mich erwartete. Zumindest hoffte ich es: Ich war dabei, mich in das Mädchen zu verwandeln, das ich gewesen war … Wenigstens physisch – in meinem Kopf würde ich nie mehr dieselbe sein.
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  Nachdem meine Verwandlung vollendet war, zog ich mich schnell an, und schlich mich ganz langsam und unbemerkt zur Haustür. Ich machte sie auf und wieder zu, sodass jeder hören konnte, wie sie ins Schloss fiel. Anna kam mir entgegen, bevor ich überhaupt das Wohnzimmer erreicht hatte. In ihren Augen konnte ich Erleichterung gepaart mit Unbehagen lesen. Sie nahm mich in die Arme und flüsterte mir ins Ohr: „Sag ja nichts deinem Vater. Wir sprechen später darüber.“


  Auf einmal konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. All die Tränen, die ich den ganzen Tag nicht weinen konnte, flossen in Strömen über mein Gesicht. Marie stürzte sich auf mich und rief: „Lilly, du wirst nie erraten, was mir passiert ist!“


  Papa, der einen Moment lang in der Tür stehen geblieben war, kam langsam zu mir und umarmte mich.


  „Endlich! Gott sei Dank, bist du da“, seufzte er.


  Ich wollte ihn fest umklammern, ihn nicht mehr loslassen. Er wand sich aber aus meiner Umarmung, machte einen Schritt nach hinten, um mich besser anschauen zu können, und verlangte in einem strengen Ton eine Erklärung: „Was ist in dich gefahren? Wir haben uns Sorgen gemacht. Hätte mich Anna nicht davon abgehalten, hätte ich schon längst die Polizei angerufen. Ich war kurz davor, es zu tun.“


  „Entschuldigung, es kommt nie wieder vor“, stotterte ich verlegen.


  Eine Rückwandlung war mir so unwahrscheinlich erschienen, dass ich mir über eine plausible Erklärung für mein Verschwinden gar keine Gedanken gemacht hatte.


  Er guckte mich prüfend an und ließ nicht locker: „Was hast du denn den ganzen Tag gemacht? Wo warst du? Ich frage mich, wozu du ein Handy hast.“


  Fragen über Fragen, er ließ mir gar keine Zeit, sie zu beantworten.


  „Entschuldige, ich musste nachdenken und bin am Fluss eingeschlafen.“


  Sein misstrauischer Blick durchbohrte mich.


  „Du willst dort eingeschlafen sein? Hältst du mich für blöd? Manuel ist mehrmals am Fluss entlanggeritten, um dich zu suchen.“


  „Ich habe einige Zeit in unserer Holzhütte verbracht.“


  „Auch dort sind wir ein paar Mal hingelaufen. Willst du mir weismachen, wir hätten uns ständig verpasst? Wir haben alle deine Freunde angerufen. Du lässt mich in dem Glauben, die Geschichte mit Antoine sei ohne Belang, und dann verschwindest du einen ganzen Tag ohne ein Lebenszeichen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe? Ab sofort hast du Hausarrest. Nächste Woche gehst du nur vor die Tür, um zur Schule zu gehen. Du kannst froh sein, dass du bald zu deiner Großmutter fährst und dass ich meine Termine nicht verschieben kann, sonst würde ein anderer Wind wehen. Geh jetzt auf dein Zimmer!“


  Ich versuchte ihn zu beruhigen: „Ich versichere dir, Antoine hatte nichts damit zu tun. Ich habe viel an Mama gedacht.“


  Da er reglos dastand, ging ich zur Treppe. Nach einigen Schritten spürte ich seine Hand auf meiner Schulter und drehte mich um. Die Strenge in seinen Augen war verschwunden. Er nahm mich in seine Arme, küsste mich auf die Stirn und sagte leise: „Iss was, bevor du hochgehst. Du bist bestimmt hungrig.“


   


  Während ich zur Küche lief, ging er mit Anna zurück ins Wohnzimmer. Marie, die es kaum abwarten konnte, mir die Ereignisse vom Vormittag zu schildern, folgte mir. Ich drückte sie an mich, glücklich, dass ihr nichts geschehen war. Total aufgewühlt befreite sie sich aus meiner Umklammerung. Wort- und gestenreich berichtete sie: Der Tiger war offenbar einem Zirkus, der gerade im Nachbardorf gastierte, entlaufen. Papa und Anna hatten sie gebeten, nicht über den Löwen zu sprechen. Aber mir konnte sie das natürlich erzählen, obwohl es eigentlich ein Geheimnis war. Sie fragte sich wieso. Ich mich auch. Was verbarg Anna? Ihre Worte kamen mir wieder in den Sinn. Je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich: Sie war die Einzige, die mir helfen konnte, das Ganze zu verstehen. Ich wollte sie auf jeden Fall später anrufen. Völlig in Gedanken vertieft, schnitt ich mir in den Finger, als ich mir ein Brot machte. Schnell rannte ich zur Schublade, um ein Pflaster herauszuholen, bevor ich alles mit Blut verschmierte.


  Nach dem Essen ging ich auf mein Zimmer. Zuerst versteckte ich die Pyjamafetzen in meinem Papierkorb. Nichts wie weg mit dem Beweis meiner Verwandlung. Unter der Dusche verlor ich das Pflaster. Da nichts wehtat, achtete ich nicht weiter darauf. Erst als ich mich abtrocknete, stellte ich fest, dass ich gar keine Verletzung mehr hatte, nur eine winzige Narbe. Kaum war ich wieder in meinem Zimmer, klopfte jemand an der Tür: Anna.


  Als sie mich umarmte, ließ ich meinen Tränen hemmungslos freien Lauf. Ich spürte, sie wusste, was mit mir geschehen war.


  „Oh Lilly, es tut mir so Leid. Deine Mutter und ich dachten, dass ein Umzug dir eine solche Erfahrung ersparen würde.“


  „Das nennst du eine Erfahrung? Einen Albtraum solltest du sagen, ja. Und was hat meine Mutter damit zu tun? Oder besser gesagt, wie kommt es, dass der Stein, den ich von ihr habe, eine solche Verwandlung vollbracht hat? Erkläre mir bitte, was passiert ist, ich verliere langsam den Verstand.“


  „Du bist ein Therianthrop“, sagte sie zögernd.


  „Ein was?“


  „Ein Therianthrop. Ein Gestaltwandler. Du hast die Gabe, die Form eines anderen Lebewesens anzunehmen.“


  „Ich habe überhaupt keine Gabe. Es war der Stein.“


  „Nein, Lilly. Dieser Stein hat nichts Magisches, du brauchst ihn nicht, um dich zu verändern. Es ist deine Angst, die alles ausgelöst hat, deine Angst und der Wille, ihnen zu helfen. Die erste Metamorphose geschieht fast immer in Extremsituationen. Die Furcht ist so groß, dass man nur noch instinktiv reagiert. Der Stein hat es vielleicht beschleunigt, weiter nichts.“


  „Wieso ich? Du willst mir doch nicht erzählen, dass jeder, der in Panik gerät, zu einem Tier wird.“


  „Du bist nicht irgendjemand. Du bist die Tochter einer Therianthropen, eines Hybriden besser gesagt. Reinrassige Therianthropen sind selten in Europa. Man findet sie höchstens in Afrika und Asien. Deine Mutter war ein schwarzer Panther. Sie hat es dir vererbt.“


  „Ich war aber kein Panther.“


  „Habe ich gehört, anscheinend hast du mehr von deiner Großmutter.“


  „Oma?!“ Diese Vorstellung entsetzte mich fast noch mehr. „Kann sie sich denn auch verwandeln?“


  „Ja … Ich könnte mir aber vorstellen, dass sie es seit Jahren nicht mehr getan hat. Wenn sie es wollte, könnte sie jederzeit die Gestalt einer Löwin annehmen, … so wie du heute Morgen“, fügte sie hinzu, als sie meinen erstarrten Blick bemerkte.


  „Ich habe mich aber in einen Löwen verwandelt.“


  „Wie in einen Löwen?! Bist du sicher?“


  „Ich bin zwar momentan etwas verwirrt, aber trotzdem kann ich noch Männlein von Weiblein unterscheiden. Ich hatte eine riesige Mähne.“


  Anna war fassungslos.


  „Sowas! Es ist das erste Mal, dass ich von einer Geschlechtswandlung während einer Metamorphose höre. Vielleicht …“, nachdenklich unterbrach sie ihren Satz.


  „Ja?“


  Würde sie mich endlich an ihren Gedanken teilhaben lassen?


  „Ich hatte mich gerade gefragt, ob die Geschlechtsumwandlung etwas damit zu tun hat, dass es eine Kreuzung zwischen unterschiedlichen Gattungen gegeben hat. Dein Großvater…“


  „Ja?“ Jetzt auch noch mein Großvater!


  „Er war ein Werwolf.“


  „Wie bitte?! Ein Werwolf?“


  Ich konnte es nicht fassen. Einen Tag zuvor war ich noch ein ganz normales Mädchen, Tochter von ganz normalen Eltern gewesen und jetzt entpuppte ich mich als Nachkomme von Fabelwesen.


  Entsetzt kamen mir Bilder in den Sinn, die ich aus Filmen kannte. Ich versuchte, mir meinen Großvater als halb Mensch, halb Wolf vorzustellen, oder mal Mensch, mal Wolf. Ob er bei Vollmond Leute überfiel? Es wurde immer grotesker. Ich war fix und fertig. Anna, der mein Blick nicht entgangen war, versuchte mich zu beruhigen.


  „Vergiss alles, was du bisher über sie gehört hast. Man wird nicht durch einen Biss zu einem Wolf, das ist eine Erfindung aus Hollywood. Man wird zu einem geboren. Es ist erblich. Den Legenden zufolge war es ein Fluch. Werwölfe sind im Grunde genommen nicht böse. Es existieren zwar wenige Rudel, die in entlegenen Regionen angesiedelt sind, aber die meisten leben unter uns. Sie sind deine Nachbarn, ohne dass du es ahnst.“


  Irgendetwas in ihrem Blick kam mir seltsam vor. Versuchte sie etwa, mir klarzumachen, dass sie dazugehörte. Hatte sie nicht zuvor gesagt, sie und meine Mutter wollten umziehen, um mir das zu ersparen. Nur mir, oder auch Marie und Manuel? Nach einem langen Schweigen traute ich mich endlich, die Frage zu stellen: „Du auch?“


  „Ja … Ich auch.“


  „Und was bist du?“, als hätte ich es noch nicht begriffen.


  „Eine Wölfin.“


  „Und Manuel?“


  „Weiß ich nicht. Bis heute Morgen hatte ich immer gehofft, er würde sich nie verwandeln, aber unbewusst habe ich schon immer damit gerechnet. Er ist zu intuitiv, zu sensibel, um nur ein Mensch zu sein. Ich glaube, sein Vater hat es auch immer geahnt.“


  „Also weiß Miguel Bescheid?“


  „Ja, leider. Unsere Beziehung wurde dadurch zerstört. Er hat mir nie verziehen, dass ich ihm die Wahrheit über mich verschwiegen habe. Unglücklicherweise wurde er eines Tages Zeuge einer Verwandlung. Es war ein Schock für ihn. Manuel war damals gerade drei Jahre alt. Sein Verhalten hat sich uns gegenüber von einem Tag zum anderen völlig geändert. Lange hat er uns angestarrt, als wären wir Monster. Kaum zu glauben, er ist aber früher ein fröhlicher Mensch gewesen.“


  „Willst du deshalb nicht, dass ich mit Papa darüber rede?“


  „Ich kann es dir nicht verbieten. Ich habe deiner Mutter versprochen, ihm niemals die Wahrheit zu sagen. Wenn du das machen willst, werde ich da sein, um dir zu helfen, es ihm zu erklären. Aber bevor du das tust, solltest du über die Folgen nachdenken.“


  „Und Manuel … Weiß er etwas?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Noch nicht! Das heißt, du hast vor, mit ihm darüber zu sprechen?“


  „Ich denke in der Tat darüber nach. Den ganzen Tag habe ich das Für und Wider abgewogen und bin der Meinung, dass es besser wäre, ihn darauf vorzubereiten. Was meinst du? Hättest du es gerne gewusst?“


  „Vielleicht … Ja, ich glaube, schon. Wie hast du Papa davon überzeugt, der Polizei nichts von dem Löwen zu erzählen?“


  „Ich habe gesagt, ich würde ihn kennen. Er gehöre einer Freundin und wäre total harmlos. Gut, dass er nicht mitbekommen hat, dass er aus deinem Zimmer gesprungen ist. Da er ihm und Marie das Leben gerettet hat, fühlte er sich ihm verpflichtet. Der Tiger wurde gefangen, ehe die Polizei überhaupt ankam. Ich hatte Angst, sie würden den Wald durchkämmen, falls jemand auf den Löwen zu sprechen käme. Was dich angeht, war dein Vater fest davon überzeugt, dass es etwas mit Antoine zu tun hat.“


  „Den hatte ich total vergessen. Mir wird übel, wenn ich daran denke, dass ihr alle meine Freunde angerufen habt. Sie werden meinen, dass ich seinetwegen weggelaufen bin. Am Montag werde ich die Lachnummer der Schule sein.“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir haben niemanden angerufen. Ich habe sofort vorgeschlagen, das Telefonieren zu übernehmen, unter dem Vorwand, Manuel würde alle deine Bekannten kennen.“


  „Danke! Du hast wirklich an alles gedacht.“


  „So, ich muss jetzt gehen. Dein Vater wird sich fragen, was wir so lange zu bereden haben. Ich meinte zu ihm, ein Gespräch von Frau zu Frau würde dir vielleicht gut tun. In Bezug auf den Hausarrest werde ich versuchen, ihn umzustimmen. Ich werde ihm klarmachen, dass ich jede Menge zu tun habe und gerne hätte, dass du dich wenigstens um Aquila kümmerst. Gehe aber nicht allein zum Stall. Ich möchte erst sehen, wie die Pferde auf dich reagieren. Aquila wird dich akzeptieren, selbst wenn sie die Raubkatze in dir spürt, ich möchte aber nicht, dass du Panik bei den anderen verbreitest. Versuche jetzt zu schlafen.“


  „Ich hatte den ganzen Tag Gelegenheit dazu, und mit allem, was ich jetzt erfahren habe, glaube ich kaum, dass ich ein Auge zutun kann. Es gibt noch so viele Fragen ohne Antworten.“


  „Die wird es immer geben. Morgen werde ich versuchen, Dir ein paar zu beantworten. Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Manuel macht sich immer noch Sorgen. Er weiß noch nicht, dass du wieder zu Hause bist. Gute Nacht, Lilly!“


  „Gute Nacht Anna und vielen Dank!“
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  Was für eine Nacht! Zuerst konnte ich keinen Schlaf finden, und als der mich endlich übermannt hatte, wurde ich von Werwölfen und Raubkatzen heimgesucht. Für gewöhnlich kann ich mich an meine Träume nicht erinnern, doch diesmal wachte ich dreimal schweißgebadet auf.


  Am Morgen sagte mir ein Blick auf meinen Wecker, dass es bereits zehn vorbei war. Ich flog ins Badezimmer. Der Spiegel bestätigte mir ohne Erbarmen meine schlimmsten Befürchtungen: Die Augen waren total geschwollen. Das kühle Wasser auf meinem Gesicht konnte auch nichts daran ändern. Mein Haarschopf war so wild, dass er mich an eine Löwenmähne erinnerte. Ich beeilte mich, es mit einem Gummi zu zähmen, um diesen Gedanken zu verdrängen. Als das Geschirrgeklapper zu mir hochdrang, fragte ich mich, ob mein Vater und Marie bereits gefrühstückt hatten. Hatten sie.


  Papa war allein in der Küche. Er hatte mich in Anbetracht meiner schlechten Nacht schlafen lassen wollen. Während er sprach, durchbohrte mich sein Blick, als ob er eine Antwort erwartete. Ich überging seine Andeutung, setzte mich vor meinen Teller und bedankte mich.


  Ein langes Schweigen folgte.


  „Da du zu Hause bleibst“, meinte er schließlich, „habe ich beschlossen, mit Marie zum Zirkus zu gehen. Der Tiger ist ihr gestern wohl nicht nah genug gekommen“, er musste lächeln. „Vorher werden wir zum Vergnügungspark gehen. Ich schätze, wir werden dort eine Kleinigkeit essen. Also warte nicht auf uns, falls du Hunger hast. Ich war gestern nicht einkaufen“, sagte er weiter mit vorwurfsvollem Blick, „es kommt aber nicht infrage, dass wir heute essen gehen. Ich habe Lammkoteletts und Merguez zum Auftauen rausgenommen. Falls du Lust hast, kannst du ein Taboulé (Couscous-Salat aus Hirse und Minze) machen. Wir werden heute Abend grillen. Ich mache mich jetzt fertig.“ Er blieb kurz in der Tür stehen, drehte sich um, und fügte hinzu: „Natürlich erwarte ich von dir, dass du zu Hause bleibst. Du darfst aber Aquila reiten. Jemand muss ihr ja die Hufe vertreten. Anna hat zurzeit jede Menge zu tun. Sie ist deinetwegen gestern auch zu nichts gekommen. Davon abgesehen wird sie sich schon um die Stute kümmern müssen, wenn du bei Oma bist. Ich möchte ihre Hilfsbereitschaft nicht überstrapazieren.“


  Und weg war er.


  Puh! Glück gehabt! Ich hatte befürchtet, er würde mich mit Fragen durchlöchern. Hausarrest mit Freifahrtschein zum Reiten empfand ich nicht als Strafe. Was anderes hätte ich ohnehin nicht unternommen. So gesehen hatte ich keinen Grund zum Klagen. Anna war bestimmt in der Frühe gekommen, um ein Wörtchen mit Vater zu reden. Sobald das Frühstück vertilgt war, räumte ich die Küche auf und ging auf mein Zimmer. Als Erstes ließ ich meinen Computer hochfahren. Meine Finger brannten regelrecht, als ich Wörter wie Therianthrop und Werwolf auf die Tastatur tippte.


  Na ja … die Beute war mager. Ich fand nur wenige Informationen über die Therianthropie. Es ging vorwiegend um das alte Ägypten und ihre Götter, eigentlich Hybriden, die halb Mensch und halb Tier waren. Ich stieß zwar auch auf Menschen, die sich in Raubtiere verwandeln konnten, entweder in Afrika und Asien für Raubkatzen und in Ozeanien für Haie; aber selbstverständlich waren das nur Mythen. Was hatte ich denn erwartet?


  Über Werwölfe gab es schon mehr, da sie im fünfzehnten und im sechzehnten Jahrhundert in Europa sehr verbreitet waren – oder besser gesagt der Glaube daran. Hunderttausende wurden verfolgt und hingerichtet, zum Teil bei lebendigem Leib verbrannt. Vorkommnisse, wenn auch nur noch selten, existierten bis in das zwanzigste Jahrhundert. Den Legenden zufolge hatten Werwölfe in Menschengestalt einige Merkmale behalten: dichte Augenbrauen, die über der Nase zusammenwuchsen, rötliche Fingernägel, Mittelfinger und Zeigefinger von gleicher Länge, Haare auf den Händen und den Füßen.


  Alles Sachen, die ich nicht bestätigen konnte, wenn ich mir Anna anguckte. Sie war eine hübsche, rassige Frau, eine schöne Spanierin, die kein bisschen ‚wolfig‘ aussah. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich jeden Morgen die Hände rasierte. Alles Quatsch! Ich stieß ebenfalls auf das Wort Lykanthropie, eine psychische Krankheit, bei der ein Mensch glaubte, er könnte sich in einen Wolf verwandeln. Litt ich unter einer Art Lykanthropie? In diesem Fall gäbe es eine Epidemie bei uns, denn ich war nicht die Einzige, die den Löwen wahrgenommen hatte.


  Im Großen und Ganzen waren meine Recherchen eher enttäuschend. Über eins durfte ich mich jedoch freuen: Es lebe das einundzwanzigste Jahrhundert, denn im schlimmsten Fall landete ich in der Psychiatrie, nicht auf dem Scheiterhaufen.


  Ich war gerade dabei, meinen Computer herunterzufahren, als mein Vater sich von unten verabschiedete. Da ich meine Schwester an diesem Morgen noch nicht gesehen hatte, sauste ich hinunter. Mit einem Kuss auf die Stirn wünschte ich ihr viel Spaß.


  Wenn ich schon im Erdgeschoss war, konnte ich genauso gut anfangen, das Essen zu richten.


  Kaum hatte ich alles herausgeholt, was ich brauchte, klingelte es an der Tür. Marie hatte bestimmt etwas vergessen. Ich rannte zum Eingang, riss die Tür auf – und erstarrte. Manuel! Die Verwirrung wurde noch größer, als er mich in die Arme nahm, und mir ins Ohr flüsterte: „Weißt du, dass du mir Angst gemacht hast?“


  Ich bekam Gänsehaut, als mich sein Atem streifte. Mein Herzschlag wurde schneller. Ich wusste nicht, wohin mit meinen Händen, und ließ sie einfach runterhängen. Hin- und hergerissen zwischen der Angst und dem Wunsch, mich loszureißen, kam mir seine Umarmung wie eine Ewigkeit vor.


  Einerseits freute ich mich, er war für mich da; andererseits machte mich das Ganze verlegen. Seine letzte Umarmung lag vier Jahre zurück, als meine Mutter von uns ging. Unsere einzigen Berührungen entstanden bei Zankereien. Er küsste mich nicht einmal zur Begrüßung auf die Wangen, wie viele gute Freunde das taten. Ihn zu fühlen, verwirrte mich, denn was ich empfand, hatte nichts – aber rein gar nichts – damit zu tun, was man spürt, wenn man von seinem Bruder in die Arme genommen wird. Als er sich von mir löste, ließ er seine Hände auf meinen Armen und strahlte mich an: „Ich habe gewartet, bis dein Vater weg ist.“


  Ich errötete … Und das bei Manuel! Oh Mann! Am liebsten hätte ich mich an ihn gelehnt und geweint. Es ging aber nicht. Ich entzog mich seinem Blick, indem ich die Tür zumachte, nahm ihn an der Hand und zog ihn in die Küche, wo ich ihn wieder losließ. Zielstrebig ging ich ohne ihn anzusehen zu meiner Hirse.


  „Ich muss ein Taboulé für heute Abend vorbereiten.“


  Eine erdrückende Stille füllte den Raum. Meine Gesten waren nervös. Ich spürte seinen Blick, obwohl ich ihm den Rücken zuwandte. Einerseits hoffte ich, er würde das Schweigen brechen, andererseits befürchtete ich, er könnte etwas ansprechen, das mir nicht behagte. Ich überlegte krampfhaft, was ich sagen könnte, als er meinte: „Du hast aber noch Zeit bis heute Abend.“


  „Was gemacht ist, ist gemacht. Außerdem schmeckt ’s besser, wenn die Hirse lang ziehen kann.“


  Und wieder diese erdrückende Stille.


  „Willst du darüber reden?“, fragte er schließlich.


  Natürlich hätte ich gerne darüber gesprochen, ich konnte es aber nicht. Ich spürte seinen Blick im Rücken. Komischerweise wandte ich mich ihm zu, um ihm auszuweichen. Ich spürte, wie Tränen aufstiegen, und versuchte, sie zu unterdrücken. Es gelang mir nicht. Wie auch? Er hatte mich in die Arme genommen. Das Schluchzen wurde immer heftiger. Er zog meinen Kopf an seine Brust und streichelte meinen Nacken, während er ein langes und sanftes „scht“ in mein Ohr hauchte. Ich erzitterte, versuchte aber nicht, mich zu befreien, ganz im Gegenteil, ich hielt ihn fest. Keine Ahnung, wohin das führen sollte, aber in diesem Augenblick spielte es keine Rolle. Er tat mir einfach gut. Die Schwere in meiner Brust verschwand allmählich, und allein das zählte. Aber dann fing mein Herz an zu rasen, er küsste meine Stirn. Eigentlich tat er nichts anderes als mein Vater, wenn dieser mich tröstete, … nur dass ich bei meinem Vater kein Herzklopfen bekam. Ich ließ ihn los, damit er meine Umarmung nicht falsch interpretieren konnte. Auf keinen Fall wollte ich ihn zum Weitermachen ermutigen. Eingeklemmt zwischen ihm und der Küchenzeile, versuchte ich mich zu befreien. Er schien mich aber nicht loslassen zu wollen.


  „Oh, Manu“, stöhnte ich.


  Neues Streicheln, neues Flüstern, gefolgt von: „Ich weiß.“


  Mein Herz bebte. Was wusste er? Oder besser gesagt, was glaubte er zu wissen? Hatte ihm seine Mutter gesagt, was ich war? Ich schaute ihm in die Augen. „Was weißt du?“


  „Dass ich dich liebe“, antwortete er leise.


  Neues Beben in meinem Brustkorb. Nicht, dass ich sonderlich überrascht gewesen wäre. Ich ahnte bereits, was er für mich empfand. Mit dieser Antwort hatte ich jedoch nicht gerechnet. Wieder tobten Erleichterung und Verlegenheit in mir. Also wirklich, er hatte die Gabe, zwiespältige Gefühle in mir zu wecken.


  „Und ich weiß, dass du mich auch liebst“, fuhr er fort, ehe ich etwas sagen konnte. Verdutzt fing ich an zu stottern. Er drückte wieder meinen Kopf an seine Brust. „Nein, sag bitte nichts. Du würdest sowieso nur alles abstreiten. Du kannst dich vielleicht selbst belügen, aber mich nicht. Ich weiß, was du für mich empfindest. Gerade in diesem Augenblick schlägt dein Herz so heftig, als würde es gleich explodieren. Ich weiß, was du im Moment durchmachst … wenigstens was uns betrifft, weil ich selbst da durchmusste. Lange habe ich mir vorgemacht, du wärst sowas wie eine große Schwester für mich. Leider, oder besser gesagt glücklicherweise, bist du das nicht. Was uns verbindet, ist mehr als das. Sollte ich heute Morgen noch irgendwelche Zweifel gehabt haben, haben die sich in dem Moment in Luft aufgelöst, als ich dich in meine Arme geschlossen habe. Ich weiß, was uns trennt, Lilly. Nicht, dass wir zusammen aufgewachsen sind, sondern unser Alter. Du findest mich zu jung.“


  „Ich …“


  „Nein, sag nichts! …Noch nicht! Lass mich bitte erst aussprechen. Ich bin zwar nicht gekommen, um dir mein Herz auszuschütten, es hat sich einfach so ergeben. Aber wenn ich schon dabei bin, möchte ich es auch zu Ende bringen. Heute siehst du in mir einen Jungen, das Alter verliert aber an Bedeutung. Morgen wirst du mich mit anderen Augen sehen. Ich will nur, dass du weißt, dass ich dich liebe. Ich habe dich gestern geliebt, ich liebe dich heute und ich werde dich morgen lieben. Ich kann warten, Lilly. Ich werde warten, so lange es nötig ist. Und egal was geschieht, ich werde immer für dich da sein.“


  Was kann man zu einer solchen Liebeserklärung sagen? Ich war platt, wusste nicht, wie ich reagieren sollte, und murmelte lediglich ein: „Ich weiß.“


  Er lockerte seine Umarmung, guckte mich strahlend an und meinte halb überrascht, halb fragend: „So, so! Du weißt es.“


  „Ich weiß, dass du immer für mich da sein wirst“, stellte ich schnell klar.


  „Und was ist mit dem Rest?“


  „Na ja, ich …, du …“


  „Ich gebe dir die Zeit, die du brauchst. Bis dahin musst du aber nicht gleich in Panik geraten, wenn ich deine Stirn küsse. Betrachte es als den Kuss eines großen Bruders.“


  „Erstens bist du nicht mein Bruder und …“


  „Da bin ich aber froh, dass wir einer Meinung sind“, unterbrach er mich.


  „… und zweitens bin ich die Ältere.“


  „Ich bin trotzdem ein Kopf größer“, konterte er mit einem Lächeln.


  Um es zu beweisen, nahm er meinen Kopf in seine Hände und küsste mein Haar.


  „Siehst du. Kein Grund einen Aufstand zu machen. Was ist mit dem Taboulé? Kann ich dir helfen?“


  Während die Hirse quoll, spielten wir Uno. Die meiste Zeit gewann er. Wir waren unbekümmert und lachten viel. Es erinnerte mich an früher. Ich fühlte mich wohl in seiner Anwesenheit, so als ob ich mich nie verwandelt hätte, als ob ich nie mit Antoine gegangen wäre, als ob ich Manuel nie wie eine alte Socke fallengelassen hätte. Sein Lächeln steckte mich an. Ich war einfach glücklich.


  Als wir zurück zur Küche gingen, fiel sein Blick auf die Uhr.


  „Ich muss leider gehen, es gibt gleich Essen“, bedauerte er.


  Auf dem Weg zur Tür griff ich nach seiner Hand, stellte mich auf die Fußspitzen und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Nur um uns zu beweisen, dass wirklich nichts dabei war. Lächelnd lief er, ohne den Blick von mir abzuwenden, rückwärts Richtung Tür und fragte vor dem Hinausgehen: „Kommst du Reiten heute Nachmittag?“


  „Klar! Bis dann!“


  Er strahlte über das ganze Gesicht und seine Augen leuchteten. Ich hatte ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr so glücklich gesehen.


  Als ich allein war, wurde mir bewusst, dass wir über mein Verschwinden am Vortag gar nicht gesprochen hatten. Besser noch: Dank ihm hatte ich zwei Stunden lang nicht mehr an diesen Albtraum gedacht. Ich war erleichtert, meinen Manuel wiedergefunden zu haben, und fühlte mich einfach großartig. Zum Teufel mit der Clique! Zum Teufel mit Melanie!
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  Mit einer Karotte in der Hand rannte ich gegen zwei Uhr zum benachbarten Grundstück. Beim Anblick der Pferde auf der Koppel hielt ich am Zaun inne. Anna hatte mich gebeten, mich ihnen nicht allein zu nähern. Also lief ich am Zaun entlang bis zur Straße und begab mich zur Eingangstür. Ein seltsames Gefühl zu klingeln. In der Regel kam ich von hinten und betrat das Haus durch die Veranda. Miguel machte die Tür auf, groß und stämmig schaute er mich streng an, der Schnurrbart über seiner Oberlippe nur ein schmaler Strich, die Stirn gerunzelt. Ohne meinen Gruß zu erwidern, ohne mich hereinzubitten, rief er: „Lilly ist da.“


  Kein Zweifel, er wusste Bescheid. Manuel kam lächelnd aber überrascht zu mir.


  „Entschuldige meinen Vater. Keine Ahnung, welche Laus dem schon wieder über die Leber gelaufen ist. Seit gestern ist er total mies drauf. Noch schlimmer als sonst. Wieso klingelst du überhaupt?“


  „Ich war gerade spazieren und habe dann den direkten Weg zu euch genommen.“


  Kaum war ich mit dieser Erklärung fertig, begrüßte mich Anna mit den Worten: „Ich würde mich freuen, mit dir zu reiten.“ Ohne auf meine Antwort zu warten, drehte sie sich zu ihrem Sohn: „Hast du keine Hausaufgaben zu erledigen?“


  Verblüfft wanderte Manuels Blick von seiner Mutter zu mir und wieder zurück. Schließlich antwortete er ziemlich aggressiv: „Jetzt wo du so fragst: Ich denke schon, dass ich in Mathe etwas aufhabe. Aber da du meine Nachhilfelehrerin entführst, weiß ich nicht, ob ich sie hinbekomme. Es spielt aber keine Rolle mehr, das Schuljahr ist so gut wie vorbei. Wenn du mich loswerden willst, sag es doch einfach!“


  „Man kann dir wirklich nichts vormachen. Ich möchte in der Tat gerne allein mit Lilly reiten, wenn es dir nichts ausmacht“, gab sie zu.


  „Natürlich tut es das. Ich denke, das macht aber keinen Unterschied, oder?“


  Gekränkt rannte er die Treppe hoch, ohne auf eine Antwort zu warten. Wie angewurzelt stand ich da. Anna, der es nicht entgangen war, versuchte mich zu beruhigen: „Keine Sorge, er wird sich schon wieder einkriegen. Komm, lass uns gehen. Ich habe alle Pferde auf die Koppel gebracht, bis auf Aquila und Arabella, so kannst du keine Panik auslösen.“


  Als wir dem Stall näher kamen, beobachtete ich Arabella, die am Zaun der Koppel angebunden war. Meine Anwesenheit schien Annas Stute nicht zu beunruhigen. Von weitem zumindest schenkte sie mir keine Beachtung. Kaum hatten wir den Stall betreten, fing Aquila an zu stampfen. Es machte mich nervös, was eigentlich albern war, denn das tat sie immer. Sie hatte nun mal kein bisschen Geduld.


  „Sprich mit ihr“, riet mir Anna.


  Was ich auch tat, während ich mich ihr näherte. Sofort schnappte mir die Stute die Möhre aus der Hand. Sollte sie ein Raubtier in mir gerochen haben, gewannen Verfressenheit und Gier die Oberhand. Während sie kaute, streichelte ich ihren Nasenrücken und ihre Ganasche. Meine Hände gingen langsam zu ihren Nüstern, wo ich sie ein paar Sekunden hielt. Keine Reaktion.


  „Ich denke, du kannst sie satteln. Sobald ich mit Arabella soweit bin, rufe ich dich.“


  Als ich später Annas Stute streichelte, blieb sie die Ruhe selbst. Kein Stutzen, kein Stampfen, kein Ausschlagen, rein gar nichts. Ein breites Lächeln zeigte sich in Annas Gesicht. Ein Lächeln, das ich von Manuel so gut kannte, das aber zu selten bei seiner Mutter zu sehen war.


  „Vamos!“, rief sie, während sie Arabella bestieg.


  Auf dem Weg zum Wald wollte Anna wissen, wie ich geschlafen hatte. Ich erzählte ihr von meinen Albträumen.


  „Hast du den Stein beim Schlafen getragen?“


  „Nein, die Kette ist gerissen.“


  „Ich werde dir ein Band aus Leder geben, damit du ihn tragen kannst.“ Mein Mangel an Begeisterung stand mir bestimmt ins Gesicht geschrieben, denn sie fuhr fort: „Glaub mir, dieser Stein hat nichts Magisches. Du hättest dich so oder so verwandelt. Es ist nur ein Topas … ein Stein, der Kraft und Energie verleiht. Nichts weiter. Ich bin mir sicher, dass er deine Ängste lindern kann. Die Magie ist in dir; der Stein ist nur ein Talisman, kein Werkzeug. Du solltest ihn beim Schlafen tragen, vielleicht verschwinden die Albträume.“


  Schweigend trabten wir dann weiter bis zu den Feldern.


  „Sollen wir zum Fluss galoppieren?“, fragte sie, als wir sie erreicht hatten.


  Mein Gesichtsausdruck war Antwort genug und wir sausten davon. Am Fluss angekommen ließen wir die Stuten am Wasser trinken, ehe wir sie an einem Baum festbanden.


  „Ich hatte damit gerechnet, dass du mich mit Fragen durchlöcherst“, fing sie an.


  „Du hast gesagt, dass du und Mama umziehen wolltet, damit ich nicht das Gleiche wie ihr …“


  „Deine Mutter und ich sind immer davongelaufen. Wir haben versucht, unserem Schicksal zu entfliehen. Wir haben mit Absicht Homo sapiens geheiratet in der Hoffnung, dass unsere Kinder sich nie verwandeln würden. Es ist zwar erblich, es gibt aber durchaus sogenannte Anomalien. Wir dachten, eine Kreuzung mit Menschen würde die Chance auf das, was wir für Normalität hielten, vergrößern. Wir haben uns getäuscht. Zu viele Legenden kursierten im Jura. Deine Mutter wollte schon lange weg; sie meinte, der Ort wäre nicht gut für euch. Dabei hat sie diese Gegend geliebt. Als dein Großvater starb, hat sie sofort die Koffer gepackt, und ihr seid deinem Vater nach Paris nachgereist. Er hatte damals eine große Baustelle dort. Ihr habt einige Wochen im Hotel gewohnt, bis sie den Pferdestall fand und kaufte. Den Rest kennst du: Ihr habt in unserem jetzigen Haus gewohnt, während eures gebaut wurde. Wir sind dann nachgekommen.“


  „Sind Werwölfe wirklich unsterblich?“


  „Nein. Zum einen können sie durch Gewalt sterben. Und diejenigen, die ständig als Mensch leben, altern ganz normal. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, verlängert sich die Lebenserwartung enorm, wenn man die Wolfsgestalt nicht ablegt. Deshalb gibt es Rudel, deren Wölfe sich weigern, sich in die Gesellschaft einzugliedern. Es heißt, ein Werwolf hätte zwei Leben, das eines Menschen und das eines Wolfes. Eine Überzeugung, die fest verankert ist, an die ich nicht wirklich glauben kann. Ich könnte mir vorstellen, dass diese ganzen Gerüchte auf der Tatsache beruhen, dass in den letzten Jahrhunderten die Lebenserwartung in der Natur höher war als in den Städten mit ihren Krankheiten und Epidemien. Sollte ich falsch liegen, wollte ich für nichts auf der Welt unter solchen Umständen fünfzehn Jahre länger leben. Auch keine zwanzig oder dreißig.“


  „Mein Großvater … ist er gewaltsam zu Tode gekommen?“, fragte ich zögernd, als ob ich das noch nicht verstanden hätte.


  „Der Rat ist für seinen Tod verantwortlich.“


  „Der was?“


  „Der Rat ist eine Art Gericht von älteren Wölfen. Früher gab es mehrere solche Zusammenschlüsse in Europa. Es wurde immer um die Position des Ratsoberhauptes gekämpft. Der Stärkste hatte das Sagen. Die Tradition ging in unserer Gesellschaft verloren. Soviel ich weiß, gibt es in dieser Form nur noch eine Vereinigung. Sie wird seit Jahrzehnten vom gleichen Mann geführt. Der Rat sorgt dafür, dass die Wölfe nicht gegen die eigenen Gesetze verstoßen. Das oberste Gebot: Mach nicht auf dich aufmerksam! Es ist ihnen aber auch untersagt, sich mit Therianthropen zu vermählen … im Prinzip.“


  „Das verstehe ich nicht, Menschen, die sich in Wölfe verwandeln, sind doch auch Therianthropen ... irgendwie.“


  „Mag sein, viele unter ihnen betrachten es aber als Beleidigung, so genannt zu werden. Seit je her sträuben sich die Wölfe dagegen, mit Katzen in einen Topf geworfen zu werden. Gerüchte zufolge kann durch Kreuzungen beider Spezies eine neue Rasse entstehen, die überlegen ist, aber auch aggressiv, und somit sowohl für Wölfe als auch für Menschen gefährlich ist. Deine Großeltern haben immer versucht, unauffällig zu leben, um ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es ist ihnen auch jahrelang gelungen, bis deine Tante ihre Schule gegründet hat.“


  „Das Internat für begabte Kinder?“


  „Ja, das war die offizielle Version. In Wahrheit war das eine Schule für Therianthropen. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den jungen Leuten zu helfen, mit sich und ihren neuen Körpern klarzukommen. Die Schüler sollten lernen, ihre Begabungen zu entdecken und zu entfalten, aber vor allem sollte ihnen geholfen werden, sich zu integrieren. Die Idee war lobenswert und die Resonanz riesig. Als eine Vergrößerung der Schule geplant wurde sowie die Gründung einer weiteren, bekam es der Rat mit der Angst zu tun. Er befürchtete auf einmal, die Therianthropen könnten zu machtvoll werden. Die Tatsache, dass deine Tante ein Hybrid war und eigentlich gar nicht erst existieren durfte, kam ihnen gelegen. Sie verdrehten die Wahrheit und behaupteten, Laurence würde eine Armee ausbilden, um die Werwölfe zu vernichten. Seitdem ist sie der Feind Nummer Eins des Rates.“


  „Lebt sie noch?“


  „Ich denke schon. Nach den schrecklichen Geschehnissen im Jura und in den Pyrenäen wollte sie sich auf einem anderen Kontinent niederlassen.“


  „Und Mama, ist sie …“, ich konnte meine Frage nicht zu Ende stellen.


  Anna wusste, was ich wissen wollte. Sie nahm meine Hände. Ich konnte die Tränen in ihren Augen sehen, ehe sie antwortete: „Deine Mutter war zur falschen Zeit am falschen Ort. Sie hatte zwar dafür gesorgt, dass ihr weit weg von Laurence wohnt, um euch zu beschützen; sie stand aber ihrer Schwester sehr nahe und besuchte sie oft. Unglücklicherweise war deine Mutter dort, als die zweite Schule überfallen wurde. Deine Tante nicht. Sie hatten keine Chance … so viele Kinder wurden an diesem Tag umgebracht.“


  Ihre Stimme zitterte, sie hatte meine Hände losgelassen, um ihr Gesicht zu verbergen, als würde sie sich schämen, dieser Rasse anzugehören. Ich war bestürzt und konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Als sie es merkte, nahm sie mich in die Arme, und wir weinten zusammen … lang, sehr lang … bis sie mich zum Fluss führte, damit wir uns erfrischen konnten. Plötzlich verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln: „Dein Vater wird wirklich meinen, dass du ihn verschaukelst, wenn du behauptest, Antoine sei unwichtig. Das Ausreißen, die Albträume, die Augen, die immer noch geschwollen sind. Ich weiß, was wir machen … oder besser, was du machst, damit du auf andere Gedanken kommst.“


  „Oh nein! Kommt nicht infrage“, sagte ich, als sie meiner Stute den Sattel abnahm.


  „Probier es bitte! Nur einmal.“


  „Habe ich schon! Ich möchte dich erinnern, dass ich mir vor ein paar Jahren beinahe das Genick gebrochen hätte.“


  „Das war vorher. Außerdem spricht keiner von Voltigieren. Ich möchte nur sehen, ob du ohne Sattel reiten kannst. Bitte, sei so lieb. Nur einmal. Solltest du dich nicht wohlfühlen, hörst du sofort auf“, versicherte sie mir.


  Zögernd ging ich zu Aquila, nahm die Zügel in die linke Hand, und legte sie auf ihren Widerrist. Dabei schaute ich Anna vorwurfsvoll an. Ich platzierte meinen linken Fuß in die Räuberleiter, die sie mir bot, atmete tief ein, und zog mich hoch. Anna, die mir immer zartgliedrig vorgekommen war, hatte sich keinen Zentimeter unter meinem Gewicht gerührt. Ich war erleichtert, dass ich es geschafft hatte, auf meine Stute zu kommen, ohne mich zu blamieren. Nichtsdestotrotz traute ich mich nicht, mich zu bewegen. Anna zog am Zügel, um mich vom Baum wegzubringen.


  „Entspann dich, atme tief durch und trabe ganz langsam“, riet sie mir.


  Ich streichelte Aquila am Hals, nahm die Zügel in die rechte Hand und ließ sie gehen. Ihr Schritt wurde immer schneller. Mit zunehmender Geschwindigkeit gewann ich an Sicherheit, als wäre ich schon immer ohne Sattel geritten. Nie hatte ich mich meinem Pferd so nah gefühlt, als würden wir miteinander verschmelzen. Ein noch nie gekanntes Gefühl von Freiheit erfasste mich, und wir fingen an zu galoppieren. Irgendwann wurde unser Rausch von Anna unterbrochen. Als sie uns auf Arabella einholte, war ihre Freude nicht zu übersehen. Lachend meinte sie: „Es tut mir Leid, wenn ich euch bremsen muss. Es ist aber Zeit, nach Hause zu gehen. Vorher müssen wir noch zum Fluss, um deinen Sattel zu holen. Ich wusste es!“, fügte sie triumphierend hinzu, ehe sie zurückgaloppierte.


  Als wir später zum Stall trabten, wollte ich wissen, weshalb sie sich so sicher gewesen war, dass ich es mit Bravour meistern könnte.


  „War ich nicht. Aber alle Therianthropen, die ich kenne, sind körperlich sehr fit. Bei dir war es bisher ganz das Gegenteil, du warst immer so gewöhnlich, manchmal unbeholfen, dass deine Mutter und ich dachten, du würdest dich nie verwandeln. Guck mal deine Schwester an! Ich habe sie am Tag der offenen Tür tanzen sehen. Sie war umwerfend. Äußerlich hat sie zwar viel von deinem Vater, aber für den Rest … Du wirst zugeben …“


  „Du glaubst, dass sich Marie eines Tages verwandeln wird?“, unterbrach ich sie.


  „Dessen bin ich mir sicher. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Und Manuel?“


  „Tja, bei Manuel hatte ich lange gehofft, er würde es nicht tun. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich davon, dass ich mir nur etwas vorgemacht habe. Es gibt so viele Zeichen, angefangen bei seiner Psyche, seine Fähigkeit, Sachen zu spüren. Manchmal habe ich den Eindruck, dass wir kommunizieren können, ohne zu sprechen… Andererseits bin ich seine Mutter. Aber auch sein Äußeres: Er ist so schnell gewachsen. Ich versuche, mich zu beruhigen und mir einzureden, dass Wachstumsschübe ganz normal sind für Jungs in seinem Alter. Und seine Muskeln, hast du sie gesehen? Auch da suche ich nach rationalen Erklärungen. Schließlich arbeitet er im Stall, und zwar täglich; also ist das vollkommen normal, dass er einen athletischen Körper hat. Jedes Zeichen für sich ist erklärbar. Wenn man sie aber alle zusammennimmt, sind das viele Merkmale, die auf eine kommende Metamorphose hindeuten.“


  „Du irrst dich vielleicht. Bei mir gab es keine Zeichen, keine Gabe.“


  Sie schaute mich skeptisch an, als versuche sie, in mir zu lesen. „Und wenn deine Gabe darin besteht, dich zu tarnen? Das zu verstecken, was du kannst, was du bist, gerade weil du etwas Besonderes bist und dadurch zur Zielscheibe werden kannst? Ich frage mich, ob du nicht eine dieser Kreaturen bist, die der Rat so fürchtet. Und ich wäre nicht erstaunt, wenn du noch für ein paar Überraschungen gut wärst.“


  Kaum zu fassen, dass hier von mir die Rede war. Ihre Annahmen machten mich so neugierig, dass ich fragte, ob sie denn wisse, wo sich meine Tante befand.


  „Nein“, schoss es entschlossen aus ihrem Mund. „Wüsste ich es, würde ich es nicht sagen.“ Sie hielt inne, um die Wichtigkeit dessen zu unterstreichen, was sie sagen wollte. „Spiel nicht mit deinem Leben, nur um deine Neugierde zu befriedigen. Deine Anwesenheit in ihrer Institution würde nicht lange verborgen bleiben. Du brauchst sie nicht, um deine Begabungen zu entdecken. Du wirst sie schon wahrnehmen, wenn es soweit ist. Lerne auf dein Herz, deinen Körper und deinen Instinkt zu hören. Und vor allem erzähle keinem, was du bist und was du kannst.“


  Da meine Großmutter ebenfalls eine Gestaltwandlerin war, ging ich davon aus, dass dies nicht für sie galt. In Anbetracht dessen, dass ich zwei Wochen bei ihr verbringen sollte, hätte ich es begrüßt, jemanden zu haben, mit dem ich darüber sprechen konnte.


  „Nicht einmal Oma?“, fragte ich überrascht.


  „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre. Deine Großmutter hat sich seit dem Tod deines Großvaters und deiner Mutter sehr verändert. Sie stand sehr lange unter Schock und fängt gerade wieder an, sich davon zu erholen. Ich glaube nicht, dass es ratsam wäre, jetzt mit ihr darüber zu reden. Sollte sie etwas merken, würde ich an deiner Stelle nichts bestreiten. Sie würde es ohnehin sofort spüren, wenn du sie anlügst. Aber so lange sie nichts ahnt, wird sie sich auch keine Sorgen machen.“


  Nachdenklich trabten wir weiter. Allein die Hufe auf dem Boden waren zu hören. So viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich sollte so tun, als wenn nichts geschehen wäre, als ob ich ein gewöhnliches Mädchen wäre. Dabei hatte ich erfahren, dass ich Teil einer irrationalen Welt war. Zwei Tage zuvor hätte ich viel gegeben, um meinen Koffer zu packen, um meine Großmutter zu besuchen. Schon allein, um meinen Teenagerproblemen zu entfliehen. Doch jetzt fand ich es beklemmend, abreisen zu müssen. Ich wäre viel lieber bei Manuel geblieben, den ich gerade erst wiedergefunden hatte. Und natürlich bei seiner Mutter, die an diesem Tag zu meiner engsten Vertrauten wurde.


  Kurz vor unserer Ankunft fiel mir ein kleines Detail wieder ein. Etwas, das unter anderen Umständen nie in Vergessenheit geraten wäre, aber mir bei allem, was ich zu verarbeiten hatte, total entfallen war.


  „Könnte es sein, dass meine Verletzungen schneller verheilen, praktisch sofort?“


  Annas Lächeln war Antwort genug. Sie fügte jedoch hinzu: „Noch ein Vorteil unserer Spezies, der wahrscheinlich zum Mythos der Unsterblichkeit geführt hat. Je oberflächlicher die Verletzung, desto schneller verheilt sie.“
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  Der Pferdestall war noch nicht zu sehen, aber sein Geruch kitzelte schon meine Nase. Noch ein Beweis, dass etwas anderes in mir steckte als nur ein Mensch. Als wir uns den Häusern näherten, stellte ich zu meiner Freude fest, dass Vaters Jeep noch nicht dastand. Ich konnte noch ein bisschen Zeit mit Manuel verbringen. Wieder einmal hatte ich ihn vernachlässigt. Er war gerade dabei, ein Pferd zu striegeln, als ich ihn von weitem bemerkte. Bei seinem Anblick fielen mir Annas Worte wieder ein:


  Hast du seine Muskeln gesehen?


  Lerne, auf dein Herz und deinen Körper zu hören.


  Ich musste mir eingestehen, dass der junge Mann, der sich gerade aufgerichtet hatte und mit einer Hand die schwarzen Locken, die ihm ins Gesicht gefallen waren, nach hinten warf, nichts Bubenhaftes mehr an sich hatte. Ganz im Gegenteil: Er war ein Mann. Ein Mann, der mir ein wunderbares Lächeln schenkte. Seine Mutter würdigte er keines Blickes. Als er nach den Zügeln meiner Stute griff, als wolle er mir helfen, vom Pferd abzusteigen, ging Anna einfach weiter.


  „Kavalier heute?“, neckte ich ihn.


  „Immer für meine Prinzessin“, konterte er.


  Was wollte er damit bloß andeuten? Sollte es ein Kompliment sein oder meinte er eher die Prinzessin auf der Erbse? Ich sah ihn fragend an, fast vorwurfsvoll, denn egal, wie es gemeint war, es gefiel mir nicht. Manuel wechselte zwar das Thema, ich vernahm aber immer noch eine Spur Sarkasmus in seiner Stimme.


  „Und, wie war euer Nachmittag unter Frauen?“


  Irritiert antwortete ich kurz: „Schön. Danke der Nachfrage.“


  „Tja, da bin ich aber froh, dass ihr euch wenigstens amüsiert habt.“


  „Bitte hör auf damit! Sonst gehe ich sofort nach Hause.“


  „Nein, bleib noch! Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken.“


  Er führte Aquila zu dem Hengst, mit dem er sich bei unserer Ankunft beschäftigt hatte, machte sie fest, befreite sie von ihrem Sattel, und reichte mir lächelnd eine Bürste.


  „Du kannst mir trotzdem von eurem Nachmittag erzählen. Er interessiert mich brennend. Habt ihr über mich gesprochen?“, fragte er zögerlich.


  „Eigentlich nicht.“


  Es kam mir nicht so vor, als würde ich ihn anlügen. Ich wusste genau, dass er unser Gespräch vom Vormittag meinte. Er wollte lediglich wissen, ob ich mit seiner Mutter über seine Gefühle gesprochen hatte. Das hatte ich wirklich nicht. Manuel schien erleichtert zu sein, dass ich nichts erwähnt hatte. Bevor er weitere lästige Fragen stellen konnte, bat ich ihn, nicht mehr auf seine Mutter böse zu sein: „Sie versucht nur, mir zu helfen, und ich bin ihr sehr dankbar dafür. Es hat mir gut getan, mit ihr zu reiten, auch wenn ich lieber mit dir zusammen gewesen wäre. Bestimmt wollte mein Vater, dass sie mit mir redet, von Frau zu Frau. Ich glaube, meine Hormone überfordern ihn ein bisschen zurzeit“, meine Gene auch, hätte ich am liebsten hinzugefügt.


  „Du meintest: ‚Eigentlich nicht.‘ Also habt ihr doch ein wenig über mich geredet“, stellte er schelmisch fest.


  Ich lächelte schweigend zurück und genoss seine Ungeduld, während ich ihn zappeln ließ.


  „Deine Mutter hat nur festgestellt, dass du ein großer Junge geworden bist.“


  „Siehst du! Meine Rede!“, strahlte er.


  Keine Frage … die Wendung der Konversation gefiel ihm.


  „Träum du nur weiter!“


  „Das tue ich. Glaub mir: Das tue ich … unentwegt.“


  Kaum hatte ich Aquila fertiggestriegelt, hörte ich den Jeep. Mit Bedauern küsste ich Manuel hastig auf die Wange und wollte gehen. Da ergriff er meine Hand und strich mir zärtlich eine Strähne aus der Stirn.


  „Sehen wir uns morgen?“


  Mit einem knappen „Klar!“ riss ich mich los und rannte nach Hause.


   


  


  Marie hatte ihren Tag sehr genossen, obwohl sie bedauerte, den Tiger nicht in Aktion gesehen zu haben. Die Zuschauer konnten das Prachtstück nur in einem Käfig hinter der Manege betrachten. Nichts Spektakuläres für meine kleine Schwester, die der Raubkatze einen Tag zuvor gegenübergestanden hatte, und zwar ohne Gitter dazwischen.


  Mein Vater erkundigte sich nach meinem Tag, während er Feuer machte und ich den Tisch deckte. Ich berichtete in groben Zügen, ließ jedoch vieles weg, wie zum Beispiel Manuels Besuch. Wider Erwarten hakte er nicht weiter nach. Am Tisch sprachen wir über Gott und die Welt, als ob nichts geschehen wäre. Als ich auf mein Zimmer wollte, unterstrich er, dass ich kein Fernsehverbot hätte. Ich gab vor, müde zu sein. Dabei wollte ich nur allein sein, um über die letzten Stunden nachdenken zu können. Alles, was ich über meine Familie in Erfahrung gebracht hatte, erschütterte mich. Die Tränen kamen wieder hoch, sobald ich an meine Mutter dachte. Ich versuchte, ihr Bild zu verdrängen, und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, um mich wieder zu fangen.


  Als ich die eine Strähne, die mir ständig ins Gesicht fiel, im Spiegel sah, musste ich sofort an Manuel denken. Seine Finger hatten mich kaum berührt und doch hatte ich am ganzen Körper gezittert. Ich schloss meine Augen, um ihn besser zu sehen: die langen schwarzen Locken, die braungebrannte Haut, die großen und frechen Augen, das unwiderstehliche Lächeln, den gut gebauten Körper. Je mehr ich an ihn dachte, umso unruhiger wurde es in meinem Bauch. Annas Worte erklangen in meinem Kopf: Lerne, auf dein Herz und deinen Körper zu hören. Natürlich hatte sie meine Begabungen im Sinn gehabt, nicht meine Gefühle für ihren Sohn. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass mein Herz und mein Körper mir das sagten, was mein Kopf nicht wahrhaben wollte: Ich liebte Manuel.


  Wenn ich diejenige war, die seine Hand nahm oder ihm einen Kuss auf die Wange gab, war das eine unbedeutende zärtliche Berührung, eine Bagatelle. Doch sobald er mich berührte, war ich total verwirrt und mein Herz fing an zu rasen. Er hatte etwas in mir geweckt, als er mich an diesem Morgen in seine Arme genommen hatte. Was geschah mit mir? Konnte ich alles besser wahrnehmen, weil sich meine Sinne über Nacht entwickelt hatten? Oder lag es ganz einfach daran, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich verliebt war? Ich fragte mich, ob ich das Gleiche empfunden hätte, wenn er mich vor der Verwandlung umarmt hätte? Wie sollte ich je sicher sein?


   


  


  An diesem Abend schlief ich mit Manuel ein – zumindest in Gedanken. Nun wusste ich, dass ich nicht mehr in der Lage war, ihm zu widerstehen. Ich wollte auch gar nicht mehr gegen meine Gefühle ankämpfen und gab mich in meinen Träumen seinen Berührungen und Küssen hin.


  „Lilly, Lilly, wach auf! Es ist nur ein Albtraum, hörst du, … nur ein Albtraum.“


  Jemand schüttelte mich. Ich glaubte, die Stimme meines Vaters zu erkennen. Als ich die Augen öffnete, sah ich ihn: Mit zerzaustem Haar saß er in Shorts auf meiner Bettkante. Über mich gelehnt, hielt er mich an den Schultern, und schaute mich besorgt an.


  „Was ist bloß mit dir los, mein Spatz?“, fragte er leise, und drückte mich dabei an sich.


  Er hatte mich schon ewig nicht mehr „sein Spatz“ oder „sein Schatz“ genannt, wahrscheinlich fand er mich jetzt entweder zu alt oder zu jung dafür. Er hatte es nicht mehr getan, seit dem einen bestimmten Tag, als wir in einem Park um die Wette gerannt waren. Außer Atem hatten wir uns auf eine Bank fallen lassen. Ich hatte mich an ihn gekuschelt, er hatte spontan den Arm um mich gelegt. Passanten warfen uns vorwurfsvolle Blicke zu, als ob sie annahmen, er hätte sich ein junges Mädchen geangelt. Damals mussten wir beide darüber lachen. Später wurde mir jedoch klar, dass es ihn doch beschäftigte, denn seither vermied er jeglichen Körperkontakt außerhalb unseres Hauses.


  „Wenn du weiterhin solche Albträume hast, werde ich einen Termin bei Frau Lacroix machen“, versprach er.


  „Nein! Mach dir keine Sorgen. Es wird schon wieder … Ich gehe unter die Dusche und trinke ein Glas Milch, dann kann ich bestimmt wieder schlafen. Geh ruhig ins Bett.“


  „Ich werde nicht um drei Uhr morgens mit dir darüber diskutieren, wir sprechen uns aber noch. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht, Papa.“


  Kaum war er aus dem Zimmer, vergrub ich das Gesicht in den Händen. Ich war entsetzt. Das Bild von Manuel, den eine Horde Werwölfe zerfleischte, stand mir noch lebhaft vor Augen. In meinem Traum wurde er vom Rat verurteilt, weil er sich mit einer Hybrid-Frau eingelassen hatte. War das eine Vorahnung, sozusagen eine neue Gabe, oder wollte mich mein Unterbewusstsein nur an etwas erinnern, das ich versucht hatte, zu verdrängen? Oh Manuel … endlich war ich soweit! Für eine Nacht bin ich deine Freundin gewesen, und du wirst es nie erfahren. Ich fing an zu weinen. Langsam kam ich mir wie eine Heulsuse vor. Als ich nach einem Papiertaschentuch auf meinem Nachttisch griff, fiel mein Blick auf den gelben Stein. Ich nahm ihn fest in die Hand und beschloss, Annas Rat zu folgen: Ich würde ihn für den Rest der Nacht tragen.


  Schweißgebadet ging ich erstmal unter die Dusche. Anschließend begab ich mich in die Küche, um ein Glas Milch zu trinken. Auf dem Rückweg holte ich einen Wollfaden aus der Kommode heraus. Leise schlich ich mich in mein Zimmer und befestigte den Stein an meiner Behelfskette, damit ich ihn unter dem alten Hemd meiner Mutter tragen konnte. Im Bett machte ich die oberen Knöpfe doch wieder auf: Ich wollte unbedingt den Talisman mit der Hand berühren. Würde er mir weitere Albträume ersparen? Ich hatte keine Ahnung, spürte jedoch, wie ich langsam ruhiger wurde. Als ich die Augen schloss, war Manuel wieder da. Lust- und Glücksgefühle waren aber verschwunden. Er hielt mich in den Armen, tröstete mich und wiegte mich in den Schlaf.


   


  


  „Lilly, aufstehen!“


  Die Stimme meines Vaters kam von weit her … sehr, sehr weit, und ich drehte mich in meinem Bett um.


  „Lilly, es ist sieben Uhr. Ich muss gehen, ich habe einen wichtigen Termin.“


  „Hmm.“


  „Lilly, aufstehen!“, wiederholte er gereizt.


  Ich wollte nur, dass er ging, dass er mich in Ruhe ließ, deshalb murmelte ich: „Du kannst gehen, ich bin wach.“


  Anscheinend fehlte es an Überzeugungskraft, denn ohne es mit weiteren Worten zu versuchen, zog er mir die Decke weg, und warf sie auf den Boden. Ein Knurren entwich meiner Kehle. Zum ersten Mal öffnete ich die Augen. Papa stand erstarrt da und schaute entgeistert auf meine nackte Brust. Was verstörte ihn so? Mein Busen? Der Stein auf meiner nackten Haut? Das Hemd, das Mama nach dem Aufstehen so gerne trug? Alles zusammen? Schnell bedeckte ich meine Brust, holte dabei den Stein hervor und meinte: „Die Kette ist kaputtgegangen.“


  Lächelnd setzte er sich zu mir. Als er dann meine Stirn küsste, meinte er leise: „Ich kaufe dir eine neue.“


  Plötzlich sah er auf seine Uhr und stand auf.


  „Du heiliger Strohsack, ich komme noch zu spät. Ich versuche, heute Abend früh nach Hause zu kommen. Wir müssen unbedingt miteinander reden. Du versprichst mir aber, dass du jetzt aufstehst.“


  Um ihn zu beruhigen, sprang ich aus dem Bett. Das Hemd, das immer noch offen war, entblößte dabei einen Busen. Verlegen verschwand mein Vater rasch aus dem Zimmer.


  Noch nie hatte ich ihn so erlebt. Wir liefen zwar nicht ständig nackt durchs Haus, aber da es bei uns keine Schlüssel gab, kam es immer wieder mal vor, dass jemand das Badezimmer betrat, während ein anderer drin war. Noch nie wurde eine große Sache daraus gemacht. In der Regel entschuldigte man sich und ging einfach raus, ohne den anderen weiter zu beachten … ohne verlegen zu sein. An diesem Morgen war das anders gewesen.
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  Überrascht stellte ich fest, dass Marie mir ein Brot für die Schule geschmiert hatte. Sicherlich ein Vorschlag meines Vaters, der befürchtet hatte, ich würde zu lange trödeln. Es kam selten vor, dass er das Haus so früh verließ. In der Regel frühstückten wir zusammen. Aber schließlich war dies kein normaler Tag gewesen, auch nicht die zwei davor. Nachdenklich trank ich meinen Milchkaffee mit kleinen Schlucken.


  „Träumst du oder was?“, Marie riss mich aus meinen Gedanken.


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte, Manuel wartet vor dem Haus, auf dich.“


  „Manuel?“, wiederholte ich verdutzt.


  „M, A, N, U, E, L, Manuel”, buchstabierte sie, als wäre ich schwer von Begriff.


  „Ja okay, ist schon gut. Ich habe verstanden. Musst du nicht endlich zur Schule?“


  Wir nahmen beide unsere Sachen und verließen das Haus. Ich gab ihr den Garagenschlüssel, damit sie ihr Fahrrad rausholen konnte, und ging zu Manuel. Er saß auf seinem Roller, den Helm auf dem Tank, und strahlte mich an. Oh je! Es war dieses Lächeln, das ich so an ihm liebte. Ich spürte einen Stich in der Brust, durfte aber nicht schwach werden. Das Bild vom zerfleischten Manuel ließ mich nicht los. Betrübt lächelte ich zurück. Als er meine Hand nahm, zuckte ich zusammen, küsste ihn jedoch auf die Wange, um ihn zu begrüßen ... so, wie ich jeden anderen Freund begrüßt hätte. Es hatte nichts mit den flüchtigen und schüchternen Wangenküssen vom Vortag zu tun. Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass Marie losfuhr. Ich konnte keine Zeugin meines Unbehagens brauchen. Manuel, der meine Distanz spürte, verlor an Selbstsicherheit und fragte zögernd: „Kann ich dich mitnehmen?“


  „Ich kann selber fahren“, schoss es aus meinem Mund.


  „Wir haben beide um vier Schluss, deshalb dachte ich …“


  Mir pochte das Herz immer schneller in der Brust. Es war bestimmt ein Fehler, aber ich stimmte zu. Ich holte meinen Helm aus der Garage, schloss die Tür und saß hinter Manuel auf. Es war das erste Mal, dass er mich zur Schule fuhr. Wider Erwarten war ich froh, seine Einladung angenommen zu haben. So konnte ich mich ohne Gewissensbisse an ihn schmiegen. Ich vergaß sogar für einen Moment meinen Traum.


  An der Schule befreite er wieder mein Gesicht von Haarsträhnen, nachdem ich meinen Helm abgenommen hatte. Als seine Berührung bei mir eine Gänsehaut auslöste, ging ich einen Schritt zurück und holte eine Spange heraus.


  „Lass nur, ich mache mir einen Pferdeschwanz.“


  „Schade! Du bist so schön mit offenem Haar.“


  Ich war verdutzt. Noch nie hatte jemand zu mir gesagt, ich sei schön. Außer meiner Mutter natürlich. Aber das zählte nicht. Vermutlich missverstand er meinen Blick, denn er ergänzte hastig: „Was nicht heißen soll, dass du mit Pferdeschwanz nicht hübsch bist.“


  Regungslos stand ich da.


  „Lilly, was hast du denn heute Morgen? Du bist nicht dieselbe. Ich fühle dich nicht, du bist weit weg, viel zu weit“, meinte er leise und traurig.


  Ich gab vor, schlecht geschlafen zu haben, es schien ihn allerdings nicht zu überzeugen.


  „Es ist, weil wir hier sind. Gib es zu! Du willst nicht, dass man uns zusammen sieht. Du hast Angst, jemand könnte meinen, dass wir miteinander gehen.“


  „Überhaupt nicht!“, brach es aus mir hervor.


  „Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn es dir lieber ist, werde ich dir in der Schule aus dem Weg gehen ... aber nur in der Schule.“


  Ein trauriges Lächeln begleitete seine letzten Worte.


  „Ich versichere dir, das ist es nicht.“


  Nun war er an der Reihe, verdutzt zu sein, als ich entschlossen seine Hand nahm und mit ihm Richtung Schulhof ging. Hand in Hand überquerten wir diesen unter allgemeiner Beobachtung. Manche Blicke waren neugierig, sogar verblüfft, andere wirkten amüsiert. Es war mir egal. Für mich zählte einzig und allein, was Manuel glaubte. Als niemand mehr in unserer Nähe war, blieb ich stehen, ließ seine Hand los und fragte: „Überzeugt?“


  „Ein Punkt für dich. Ich bin platt. Ab sofort werde ich der King sein: Ich gehe mit einem der hübschesten Mädchen der Schule. Das ist aber alles nur Show. Ich bin so unglücklich, ich verstehe dich einfach nicht. Du legst uns Steine in den Weg. Heute bist du auf einmal wieder so distanziert.“


  „Es ist kompliziert.“


  „Versuche es mir zu erklären. Du erlaubst?“ Er nahm meine Hand. „Ich brauche sie, nicht wegen der anderen, sondern meinetwegen. Ich kann dich besser verstehen, wenn ich dich berühre.“


  Die Beklemmung in meiner Brust wurde immer größer. Ich wusste nicht, womit ich anfangen sollte. Erleichtert hörte ich die Klingel. Gerettet!


  „Wir haben nicht denselben Weg. Ich muss zur Turnhalle. Sehen wir uns in der Pause?“, fragte er unsicher.


  „Hier?“, wollte ich mit einem Kopfnicken wissen.


  Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen. Ohne die Augen von mir abzuwenden, küsste er meine Hand, die er immer noch festhielt, ließ sie schließlich los, und ging.


   


  


  Die Stunden in Mathe und Spanisch zogen sich. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Manuel ging mir nicht aus dem Kopf. Ich versuchte die richtigen Worte zu finden, um ihm das Ganze zu erklären, ohne etwas preiszugeben, ohne ihn zu verletzen. Als die Klingel erneut ertönte, machte mein Herz einen Satz. Wenn das so weiterging, würde ich noch einen Herzinfarkt erleiden. Zerrissen zwischen dem Wunsch, ihn zu sehen, und der Angst, ihm wehzutun, bereute ich, dass ich dem Treffen zugestimmt hatte.


  Zögernd überquerte ich den Schulhof. Er wartete bereits auf mich, ein schwaches besorgtes Lächeln auf den Lippen. Je näher ich kam, desto schwerer wog der Stein in meiner Brust. Als ich bei ihm ankam, ergriff er ohne Umschweife meine Hände.


  „Du erlaubst, oder? Ich höre dir zu.“


  „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, Manuel. Du bedeutest mir sehr viel, ich kann aber nicht deine Freundin werden.“


  „Wegen Antoine? Oder hast du einen anderen?“


  „Nein! So ein Quatsch!“


  Die Bestimmtheit in meiner Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen.


  „Inzwischen hast du aber gemerkt, dass ich nicht dein Bruder bin, oder?“


  „Erspar mir deinen Sarkasmus.“


  „Entschuldigung, aber du erklärst rein gar nichts. Also versuche ich, mir etwas zusammenzureimen. Anscheinend hat es nichts mit dem Altersunterschied zu tun, sonst hättest du diese Show nicht abgezogen.“


  „Ich kann nicht … ich kann nicht, weil ich weiß, dass ich dir wehtun werde.“


  „Das ist vollkommen absurd. Mach dich nicht lächerlich. Natürlich hat jede Beziehung ihre Schattenseiten und am Ende tut es meistens weh, aber was ist mit den vielen schönen Momenten, die man zusammen erleben kann? Du willst etwas zerstören, was noch nicht einmal richtig angefangen hat.“


  „Du verstehst mich nicht. Darum geht es nicht. Ich habe geträumt, dass dir meinetwegen etwas Schlimmes passiert.“


  Meine Stimme zitterte und Tränen stiegen auf. Er ließ meine Hände los, fasste mich im Nacken und drückte mich zärtlich gegen seine Brust.


  „Scht, beruhige dich. Vergiss diesen Traum, vergiss deine Erklärungen. Es ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Wenn du willst, können wir nach der Schule darüber reden.“


  Als er merkte, dass ich am ganzen Körper zitterte, fragte er, ob ich fror.


  „Ja. Nein! Doch.“


  Ich konnte selbst nicht mit Sicherheit sagen, woher das Frösteln kam.


  „Ja, nein, doch“, wiederholte er amüsiert. „Du kannst nicht einmal eine so simple Frage beantworten.“


  Er rieb mir dabei den Rücken, als wollte er mich wärmen.


  „Die Antwort ist nicht leicht.“


  „Wieso? Bekommst du meinetwegen Gänsehaut?“


  Er lockerte seine Umarmung, um mich anzuschauen. Mein errötetes Gesicht war Antwort genug.


  „Lilly, ich sehe zwei Personen, die sich lieben.“


  „N…“


  „Unterbrich mich bitte nicht. Anscheinend bist du gerne mit mir zusammen. Du kriegst Gänsehaut, wenn ich dich anfasse, du hast niemanden zurzeit. Bis auf die Schule und das Reiten hast du sogar Hausarrest. In einer Woche reist du ab. Wieso können wir nicht die paar Tage einfach genießen, ohne uns Fragen zu stellen? Wieso musst du alles so kompliziert machen?“


  Er fuhr fort, ohne mir Gelegenheit zu geben, Stellung zu nehmen: „Du sagst, du hast Angst, mir wehzutun. Ist dir überhaupt klar, wie schmerzlich es für mich ist, wenn du so unerreichbar bist? Was glaubst du, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe? Gestern sagte ich, ich könnte warten. Ich kann das immer noch. Ganz auf dich verzichten kann ich aber nicht. Ich möchte dich in die Arme nehmen dürfen, wenn ich es brauche, und vor allem, wenn ich meine, dass du es brauchst. Ich möchte deinen Kopf, deine Stirn, deine Wange, deine Hand küssen, ohne deine Reaktion fürchten zu müssen. Ich möchte es tun dürfen, weil ich dein bester Freund bin, nicht mehr und nicht weniger. Meinst du, mit einem solchen Kompromiss leben zu können?“


  „Ich kann dir nichts versprechen, aber ich kann es versuchen.“


  Er blickte in den Himmel und stieß ein „Gracias!“ aus, küsste mich auf die Stirn und flüsterte mit seinem unwiderstehlichsten Lächeln: „Danke Lilly.“ Ich fragte mich, worauf ich mich da eingelassen hatte. „Übrigens, mit wem isst du zurzeit in der Kantine?“


  „Mit niemand Besonderem, seit Melanie mit Antoine geht.“


  Er guckte mich verdutzt an, ich hatte es ihm ja noch gar nicht erzählt.


  „Wenn du willst, kann ich dir Gesellschaft leisten. Meine Mutter ist heute nicht da, sie muss ein Pferd abholen. Ich kann also genauso gut die Mittagspause hier verbringen.“


  „Gerne!“ Ich freute mich wirklich darauf.


  Wir liefen bereits zum Gebäude, als die Klingel ertönte. Jeder von uns ging zu seinem Klassenzimmer. Die Stunden, die folgten, gingen viel schneller vorbei, auch wenn ich mich nach wie vor nicht auf den Stoff konzentrieren konnte. Ich dachte weiterhin an Manuel und kam zu dem Schluss, dass ich mich glücklich schätzen konnte, ihn als Freund zu haben. Wann immer ich ihn brauchte, war er da. Er stellte keine indiskreten Fragen, weder über mein Weglaufen noch über Antoine oder Melanie. Nicht zu vergessen, dass er unheimlich viel Geduld mit mir hatte.


   


  


  Als ich zur Mensa lief, sah ich ihn schon neben dem Eingang stehen. Er lehnte an der Wand und strahlte mich verführerisch an. Zwei Mädchen aus seiner Klasse drehten sich um, um zu sehen, wem dieses Lächeln galt. Im Speisesaal nahm er mir die Tasche ab und lief nach hinten. Währenddessen holte ich mein Essen. Manuel hatte seinen Stuhl in meine Richtung gedreht und sich zurückgelehnt, die Arme auf seiner Brust gekreuzt und seine langen Beine ausgestreckt. Strahlend beobachtete er, wie ich mich näherte. Einerseits dachte ich, dass er umwerfend aussah, andererseits erschien er mir fast arrogant. Als ich mich hinsetzte, zog er den Stuhl zum Tisch, lehnte sich vor, und stützte sich auf seine Unterarme. Wir saßen nun praktisch Kopf an Kopf, und er sah mir tief in die Augen. Mir wurde ganz mulmig im Bauch. Ich bot ihm das Brot an, das Marie für mich geschmiert hatte. Er verschlang mich geradezu mit seinen Augen. Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen schoss. Als ich versuchte, seinem Blick auszuweichen, merkte ich, dass wir alle Aufmerksamkeit in der Mensa auf uns zogen. Mir verging augenblicklich der Appetit. Ich schob ihm das Tablett mit dem Worten zu: „Hast du wirklich keinen Hunger?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Weißt du, dass du mich manchmal ganz schön verlegen machst?“


  „Ich weiß – und es gefällt mir. Die roten Wangen stehen dir sehr gut“, sagte er leise und fügte lauter hinzu: „Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich das Essen doch probieren. Wer weiß, vielleicht gehe ich nächstes Schuljahr auch in die Kantine.“


  Er zog das Tablett zu sich und aß, ohne mich aus den Augen zu lassen. Als er fertig war, bot ich ihm noch einmal mein Brot an. Lächelnd gab er zu, dass er bereits drei Stück in den Pausen vertilgt hatte.


  Anschließend legten wir uns auf die Wiese. Der starke Duft kitzelte meine Nase, als wäre das Gras frisch gemäht worden. Die Höhe der Halme ließ aber keinen Zweifel aufkommen, sie hatten bestimmt seit zwei Wochen keinen Rasenmäher gesehen. Ich versuchte mich auf Manuel zu konzentrieren, versuchte zu vergessen, was ich war. Wieder brachte er mich zum Lachen, und wieder fühlte ich mich glücklich, als hätte es das letzte Jahr nicht gegeben, als hätte er nie etwas in mir geweckt. Er war wieder der Alte, bis auf seinen Blick … bis auf seinen Körper.


  Zum ersten Mal an diesem Tag störte mich die Klingel wirklich. Es hatte gut getan, mit ihm Sonne zu tanken, und ich bedauerte, wieder in einen Klassenraum gehen zu müssen. Manuel begleitete mich bis zur Tür. Als ich ihn bat, mich nicht zu vergessen, schaute er mich fassungslos an. Ohne ein Wort schüttelte er den Kopf und ging zu seiner Klasse.


   


  


  Als ich um vier Uhr als Erste beim Roller war, neckte er mich.


  „Hattest du tatsächlich Angst, ich könnte ohne dich wegfahren? Hast du dich herbeamen lassen, oder was?“


  „Nein, es bestand keine Gefahr, mein Helm ist ohnehin an deinem Roller befestigt.“


  „Klar, habe ich mit Absicht gemacht. Sonst hätte ich dich womöglich vergessen.“ Als er mir meinen Helm gab, flüsterte er: „Als ob ich das könnte.“


  Sein Atem an meinem Ohr brachte mich zum Erzittern. Ich beeilte mich, meine Jacke anzuziehen, damit er nicht merkte, was er schon wieder bei mir auslöste. Dann öffnete ich die Haarspange und schüttelte das Haar aus. Seine Hand glitt durch meine Mähne. Sein Blick durchbohrte mich.


  „Bist du schön.“


  „Sag das nicht! Du bringst mich ganz aus der Fassung. Vergiss nicht: Du bist NUR mein bester Freund. Außerdem lese ich es sowieso in deinen Augen“, fügte ich schelmisch hinzu.


  Als Antwort schenkte er mir sein schönstes Lächeln. Während er mit dem Roller beschäftigt war, drehte ich mich um, und stellte fest, dass uns etliche Schüler beobachteten. Wieder spürte ich, wie ich anfing zu glühen, und beeilte mich, das Erröten unter dem Helm zu verbergen. Auf dem Nachhauseweg bedauerte ich ein wenig, dass mein Kopfschutz mich daran hinderte, seinen Rücken an meiner Schläfe zu spüren. Froh, wieder einen Vorwand zu haben, ihn zu umarmen, schmiegte ich mich an ihn.


  Kaum zu Hause meldete sich der Hunger. Ich verschlang mein Brot, ehe ich mich umzog. Als ich am Spiegel vorbeihuschte, hielt ich irritiert inne: Mit Entsetzen stellte ich fest, dass ich einen Sonnenbrand hatte, und vor allen Dingen eine Menge Sommersprossen. Ich hatte nichts vom bronzenen Teint meiner Mutter geerbt. Selbst mein Vater und meine Schwester, beide blond, waren nicht so blass wie ich. Ausgerechnet ich musste etwas von meiner rothaarigen Großmutter väterlicherseits abbekommen. Im Winter störte mich das nicht. Anders im Sommer: Beim ersten Sonnenstrahl blühten die kleinen Fleckchen auf. Ich schlüpfte in eine Reithose und schmierte mein Gesicht mit einem Sunblocker ein, um den Schaden in Grenzen zu halten. Ich wechselte noch ein paar Worte mit Marie, als ich einen Apfel aus der Küche holte, und begab mich anschließend zum Pferdestall.


  Die Pferde waren bereits gesattelt, als ich ankam. Manuel sah mich verdutzt an: „Übst du für einen Wettlauf? Wie schnell bist du denn auf hundert Meter?“


  „Keine Ahnung, ich habe meine Zeit vergessen“, stotterte ich.


  Eigentlich war ich im Sport eher schlecht als gut. Mir wurde auf einmal klar, dass die alte Lilly niemals eine solche Strecke in einer so kurzen Zeit hätte zurücklegen können, und vor allem, dass sie außer Puste gewesen wäre. Also versuchte ich den Eindruck zu erwecken, ich sei außer Atem.


  Aquila nahm sich den Apfel. Ich wechselte das Thema, indem ich mich für das Satteln bedankte.


  „Keine Ursache! Sie war so nervös. Ich dachte, es würde sie schon mal beruhigen. Sie muss sich sowieso wieder an mich gewöhnen, da du bald in Urlaub fährst.“


  Seine letzten Worte klangen traurig.


  Wie am Vortag mit seiner Mutter galoppierten wir zum Fluss. Während die Pferde tranken, starrte mich Manuel mit seinen großen braunen Augen an.


  „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass ich einen Sonnenbrand kriege?“, warf ich ihm vor, um seinem Blick zu entkommen.


  „Erstens habe ich es zu spät gemerkt und zweitens bekommst du dadurch Sommersprossen, und ich liebe deine …“


  Mit dem Finger auf seinen Lippen brachte ich Manuel zum Schweigen. Bei der ersten Gelegenheit sprach er weiter: „Sie stehen dir so …“ Wieder hinderte ich ihm am Weitersprechen. Als ich seinen Mund erneut freigab, fuhr er fort: „Du bist so sü…“


  Nun legte ich ihm meine ganze Hand auf den Mund und täuschte Verärgerung vor. Lachend schob er sie weg und versprach aufzuhören. Auf einmal wurde sein Blick ernster und er fragte mich, ob ich ihm meinen Traum erzählen wollte.


  „Nein, nicht jetzt. Du hattest Recht, lass uns einfach die Zeit genießen.“


  „Das finde ich aber sehr vernünftig“, meinte er und machte sein Pferd an einem Baum fest.


  Ich tat es ihm nach. Dann legten wir uns ins Gras. Obwohl ich in den Himmel schaute, konnte ich Manuels Blick regelrecht spüren. Ich schloss die Augenlider, um alles um mich herum besser wahrnehmen zu können: seinen Geruch, den des Grases und den der Pferde, das Geräusch ihrer mahlenden Kiefer, das Gezwitscher der Vögel, das Rieseln des Wassers. Wir blieben eine Weile liegen, ohne ein Wort zu sagen. Ich wusste, dass Manuel mich nach wie vor beobachtete.


  „Ist das nicht langweilig?“, fragte ich.


  „Ich könnte dich stundenlang anschauen“, gestand er.


  „Dann tut es mir Leid … Ich muss aber gehen.“


  „Schon!“ Seine Enttäuschung war nicht zu überhören.


  „Ja leider. Mein Vater will früh nach Hause kommen. Er will mit mir reden.“


  „Schon wieder?“


  „Was heißt schon wieder? Bis jetzt hat er mich mehr oder weniger in Ruhe gelassen. Weißt du, dass du mich manchmal an ihn erinnerst?“


  „Solange dir dabei klar ist, dass ich nicht sein Sohn bin, ist das in Ordnung. Mir ist lieber, du vergleichst mich mit deinem Vater als mit meinem. Weiß du schon, was dich erwartet?“


  „Nicht genau. Ich gehe davon aus, dass er mich zum Psychologen schicken will.“


  „Das kann ich gut nachvollziehen“, sagte er mit einem schallenden Lachen.


  Worauf ich ihm auf den Arm boxte und ihn einen Idioten schimpfte. Das nützte aber nichts, sein Gelächter wurde immer lauter. Nachdem er sich endlich wieder im Griff hatte, stand er auf und half mir hoch.


  „Du scheinst es auf einmal eilig zu haben, mich zum Psychologen zu schicken.“


  „Ich habe nur Angst, dass du morgen nicht reiten darfst, falls du zu spät nach Hause kommst. Stell dir vor, wie viel Arbeit ich dann hätte … Aber das mit dem Seelenklempner ist schon Klasse.“


  Schnell ritten wir zurück. Der Jeep stand schon vor der Haustür. An der Koppel angekommen stieg Manuel hastig vom Pferd und nahm mir die Zügel ab: „Geh schon, ich kümmere mich um Aquila.“


  „Was würde ich ohne dich machen?“, sagte ich, bevor ich ihn auf die Wange küsste.


  „Das frage ich mich auch.“


  Ohne Kommentar, ohne mich umzudrehen, lief ich winkend zum Haus. Nach ein paar Metern hörte ich, wie er rief: „Lilly, sie stehen dir ausgezeichnet, deine Sommersprossen.“
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  Kaum hatte ich den Zaun erreicht, sah ich ihn. Mein Vater hatte es sich bereits auf der Terrasse gemütlich gemacht, eine Flasche Bier in der Hand. Bestimmt sein erstes dieses Jahr. Somit war die Sommersaison eröffnet. Sonst trank er nur Wein, und den nur zum Essen. Er war bereits umgezogen, also saß er schon länger da. Nichtsdestotrotz schien er gut gelaunt zu sein und begrüßte mich mit einem breiten Lächeln.


  „Hallo Lilly! Wie ich sehe, hast du Farbe bekommen.“


  „Hi Dad! Schon gemerkt! Ich war so blöd, die Mittagspause in der Sonne zu verbringen. Morgen nehme ich den Sunblocker mit.“


  Bei ihm angekommen, küsste ich seine Wange.


  „Ist ja nicht dramatisch. Morgen bist du bestimmt nicht mehr rot“, versuchte er mich zu trösten.


  „Mag sein, die Sommersprossen werden aber bleiben.“


  „Ja und? Sie stehen …“


  „Halt!“, unterbrach ich ihn. „Ich weiß, was du sagen willst. Ich hole mir schnell etwas zum Trinken.“


  Zurück auf der Terrasse kühlte ich meine glühenden Wangen mit der eiskalten Flasche Gingerale. Ich saß noch keine Minute, als er das Thema anschnitt, das ihn so beschäftigte.


  „Lilly, ich habe keine Ahnung, was zurzeit in dir vorgeht. Ich höre dir gerne zu, wenn du mit mir darüber sprechen willst. Ich weiß, dass ich deine Mutter nicht ersetzen kann, und wenn du dich mir nicht anvertrauen willst, hätte ich gerne, dass du wieder zu Frau Lacroix gehst. Das Ausreißen, die Albträume … das ist doch nicht normal.“


  Ich versuchte, ihn zu beruhigen: „Mach dir keine Sorgen, das ist nur so eine Phase. Nächste Woche gehe ich in Urlaub, das wird mich auf andere Gedanken bringen. Und sollte ich immer noch Albträume haben, wenn ich zurückkomme, verspreche ich dir, dass ich zum Doc gehe.“


  „Okay, ich werde dich beim Wort nehmen.“


  Es folgte ein langes Schweigen. Ich spürte, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte, und konnte mir vorstellen, was es war. Er sprach dann ganz langsam, als wollte er jedes Wort abwägen.


  „Das … heute Morgen, … das ist mir sehr peinlich. Bitte entschuldige, wenn ich dich so angestarrt habe. Das warst nicht du, die ich sah, sondern deine Mutter: ihr Hemd, der Stein, den sie immer trug.“ Seine Augen wurden feucht.


  „Schon gut. Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen, das war mir schon klar. Soll ich das Hemd wegtun?“


  „Bloß nicht! Ich habe den Eindruck, es hat dir gutgetan, damit zu schlafen. Aber das nächste Mal versuche bitte, es zuzuknöpfen. Und erspar mir den Anblick von dem Topas auf deinem Busen.“ Wieder machte er eine Pause, als überlegte er, ob er weiterreden sollte. „Es wird dir komisch vorkommen, aber ich habe deine Mutter nie ohne alles gesehen. Entblößt ja, aber nie wie Gott sie schuf. Sie hat immer diesen Stein getragen. Sie trug ihn schon an dem Abend, als ich sie kennenlernte, zu einem schwarzen Kleid mit einem gewagten Ausschnitt. Der Topas reflektierte auf ihrer gebräunten Haut. Ich war so fasziniert, dass ich meine Augen nicht mehr von ihr abwenden konnte … Ich muss dir lächerlich vorkommen, oder?“


  „Überhaupt nicht! Es ist wahrlich nicht schwer sich vorzustellen, dass sich jemand in meine Mutter verliebt. Umso besser, dass du es warst, sonst wäre ich nicht hier. Außerdem bin ich mir sicher, dass du nicht der Einzige gewesen bist, der sie an diesem Abend anziehend fand.“


  Lächelnd fuhr er fort: „Der Topas war für sie kein Schmuckstück, er war selten sichtbar. Sie trug ihn immer direkt auf der Haut unter ihrer Kleidung. Nie durfte ein Stück Stoff dazwischenkommen. Verstehst du? Ich habe ihre Brust nie ohne ihn gesehen, der Stein gehörte einfach zu ihr.“


  „Okay, wenn du das nächste Mal ins Bad kommst, und ich nackt bin, drehe ich mich um.“


  Obwohl er grinste, merkte ich, wie verlegen er war.


  „Ich glaube, es wäre an der Zeit, Schlösser an den Türen anzubringen. Deine Mutter wollte nichts davon hören, sie hatte panische Angst vor geschlossenen Räumen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte nicht einmal das Klo eine Tür, sie machte sie nie zu. Je kleiner der Raum, desto größer ihre Angst. Sie meinte, sie fühle sich wie in einem Käfig. Sie war so klaustrophobisch, sie konnte keinen Aufzug betreten. Einmal ist sie sogar achtzehn Stockwerke hochgelaufen. Manche Leute kaufen Schlösser für ihre Fensterläden, damit nicht eingebrochen wird. Ich musste Schlösser anbringen, um die Fensterläden an der Wand zu befestigen. Als ob jemand uns von außen hätte einsperren wollen! Eigentlich darf man das keinem erzählen.“


  Erneut folgte ein langes Schweigen. Ich unterbrach es, um auf seinen Vorschlag einzugehen: „Was mich betrifft, brauchst du nichts zu unternehmen. Ich bin ein bisschen wie Mama, ich mag keine verschlossenen Türen. Außerdem hätte es heute Morgen nichts geändert. In drei, vier Jahren wird Marie vielleicht ihre Intimsphäre haben wollen… – Ich hatte damals ganz andere Sorge, hätte ich beinah gesagt.


  Wir saßen dann eine ganze Zeit beisammen, ohne ein Wort zu sagen. Nicht dass mich nichts beschäftigte, ganz im Gegenteil. Etwas interessierte mich brennend. Ich wusste nur nicht, wie ich es ansprechen sollte.


  „Papa, ich möchte nicht indiskret sein, aber ich frage mich schon lange, ob du …, ob du schon eine andere …, ob du schon etwas …“


  „ … ob ich etwas mit einer anderen Frau hatte, seit deine Mutter gegangen ist?“, beendete er meine Frage. Dann stand er auf. „Erlaubst du, ich hole mir schnell ein Bier.“


  Ein Vorwand. Sicherlich versucht er, sich zu fangen. Wie konnte ich nur so etwas fragen? Ich hätte mich ohrfeigen können. Als er zurückkam, war ich total verlegen.


  „Entschuldigung. Ich wollte nicht …“


  „Nein, nein, das ist schon okay. Um deine Frage zu beantworten, ich hatte mit keiner Frau etwas in den letzten vier Jahren. Deine Mutter mag zwar ihre Macken gehabt haben, sie war aber eine außergewöhnliche Frau. Ich fürchte, keine andere kann ihr das Wasser reichen. Es gab schon Momente, in denen ich dachte, es wäre schön, wenn ich jemanden hätte, auch für Marie. Aber dann hatte ich immer wieder Bedenken, es würde nicht funktionieren. Irgendwie hoffe ich schon, dass ich eines Tages jemanden kennenlerne, ich bin aber nicht auf der Suche. Im Grunde genommen glaube ich nicht einmal, dass ich bereit bin für eine neue Beziehung. Und One-Night-Stands sind nichts für mich. Ich weiß nicht, es hat sich einfach nichts ergeben.“ Er schwieg, ein Lächeln zeichnete sich in sein Gesicht. „Sollte ich aber jemals eine Frau treffen, die mir wirklich gefällt, glaube ich nicht, dass ich es dir gleich erzählen werde. Du sagst mir ja auch nicht alles.“ Plötzlich wechselte er das Thema: „Was meinst du, sollen wir das Essen vorbereiten? Hast du Hunger?“


  „Nicht so richtig.“


  „Dann gibt’s Brot, ich habe zwei Baguettes mitgebracht. Kannst du den Tisch decken, ich gehe kurz zu Marie. Mal gucken, was sie macht, ich habe sie weggeschickt, als ich gesehen habe, dass du kommst.“


   


  


  Obwohl ich an diesem Abend überhaupt keine Lust auf Fernsehen hatte, wollte ich ihn nicht allein lassen. Nach all den Offenbarungen konnte ich das nicht. Ich fieberte dem Ende des Films entgegen. Als ich Papa gute Nacht sagte, fügte ich noch hinzu, dass ich ihn liebte – nur für den Fall, dass er es vergessen hatte. So etwas wird viel zu selten ausgesprochen.


  „Ich liebe dich auch, mein Spatz. Gute Nacht, und vergiss nicht, dein Hemd zuzuknöpfen, nur für den Fall.“


  Ich konnte froh sein, einen Vater wie ihn zu haben, dachte ich in meinem Zimmer. Auf einmal plagten mich Gewissensbisse, schließlich verbarg ich was. Einerseits war ich mir sicher, er würde nicht wie Miguel reagieren. Andererseits wusste ich nicht, wie ich es ihm erzählen sollte. Ich konnte ja nicht einfach sagen, Papa, die Frau, die du so geliebt hast, hat dich jahrelang angelogen beziehungsweise dir die Wahrheit verschwiegen. Sie war ein Panther … Und übrigens: Ich bin ein Löwe. Weißt du noch, ich habe euch das Leben gerettet. Das Ganze klang zu absurd. Sollte er mir glauben – und um mein Leben fürchten –, wäre er in der Lage, mich einzusperren. Wenn nicht das, würde er mich statt zum Psychologen zum Psychiater schicken.


  Doktor Lacroix! Die hatte ich total vergessen. Nach dem Tod meiner Mutter war ich fast ein Jahr bei ihr in Behandlung gewesen. Ich verspürte nicht das mindeste Bedürfnis, da wieder hinzugehen. Was sollte ich ihr denn bloß sagen? Dass ich wieder Albträume hatte, seit ich wusste, dass ich ein Therianthrop war? Dass sich mein bester Freund womöglich bald in einen Wolf verwandeln würde? Um Gottes willen! Auf keinen Fall! Ich wollte nicht der Höhepunkt ihrer Karriere werden … oder schlimmer noch, in der Klapsmühle landen oder als Versuchskaninchen enden. Also blieb nur noch zu hoffen, dass ich mein Versprechen nicht zu schnell gegeben hatte. Ich betete, der Topas möge mir weitere Albträume ersparen.


  Meine Mutter ging mir auch nicht aus dem Kopf. Noch nie hatte mein Vater so über sie gesprochen, über ihre Schönheit, aber auch über ihre Macken. Sie hatte so viele erstaunliche und geheimnisvolle Facetten gehabt. Von Tag zu Tag konnte ich sie besser verstehen.


   


  


  Am nächsten Morgen betrat mein Vater mein Zimmer nicht. Vom Türrahmen her fragte er strahlend: „Gut geschlafen?“


  „Sehr gut!“


  Als ich mich im Bett umdrehte und einkuschelte, meinte er: „Dann steh auf! … Oder ich klaue dir die Decke.“


  Mit zugeknöpftem Hemd sprang ich auf die Füße und lief zu ihm, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.
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  Insgesamt verliefen die darauf folgenden Tage eher gut, vor allem in Anbetracht meiner Bestrafung. Ich verbrachte viel Zeit mit Manuel, konnte dennoch meine Ängste verdrängen. Er blieb körperlich gesehen meistens auf Abstand. Nur meistens. Einmal haben wir … habe ich die Kontrolle verloren. Es begann mit einer Neckerei bezüglich der Psychologin. Ehe es mir recht bewusst wurde, rangen wir miteinander im Heu. Als ich unter ihm lag und er rittlings auf mir meine Arme auf den Boden drückte, durchlief eine Hitze meinen Körper. Sein Lächeln verschwand plötzlich aus seinem Gesicht, er schaute mir tief in die Augen. Als der Druck seiner Hände nachließ und sein Kopf meinem immer näher kam, ertönte in mir die Alarmglocke. Höchste Zeit für die Notbremse! Mit einer erschreckenden Leichtigkeit warf ich seinen schwereren Körper herum. Nun saß ich auf Manuel. Ich wollte gerade meinen Sieg feiern, als dieses Feuer in mir wieder aufloderte. Manuel hatte seine Hände auf meine nackte Haut gelegt. Wie von Sinnen machte ich es ihm nach, ließ meine Finger unter sein T-Shirt gleiten. Seine Muskeln fühlten sich gut an. Ich wollte sie sehen, wollte ihm sein Oberteil über den Kopf ziehen. Diese Hitze! Manuel sah mich kurz überrascht an, kam mir dann zu Hilfe, indem er sein T-Shirt selbst über den Kopf zog. Was machte ich denn da?! Etwas, das ich auf keinen Fall wollte. Entsetzt stand ich auf und rannte weg.


  Zu Hause ging ich unter die kalte Dusche. Eine Abkühlung war genau das, was ich brauchte. Was war denn das gewesen? Diese Hitze, die aus dem Nichts gekommen war. Noch nie hatte ich Derartiges gespürt. Unter dem kalten Wasser verschwand sie allmählich, ich bebte aber immer noch innerlich. Die Lust hatte animalisch auf mich gewirkt. Und sein Blick! Wie er mich angestarrt hatte! Total verwirrt … total verwirrend.


  Ich war gerade dabei, mich abzutrocknen, als das Telefon klingelte. Marie kam ins Bad und reichte mir den Hörer.


  „Manuel“, sagte sie überrascht.


  Kein Wunder, wir telefonierten kaum, und schon gar nicht auf dem Festnetz.


  Schweigend nahm ich das Telefon und wartete.


  „Lilly?“


  „Ja.“


  „Willst du darüber reden?“, seine Frage kam zögerlich.


  „Auf keinen Fall!“, und sofort legte ich auf.


   


  


  Am nächsten Morgen wartete er wieder mit seinem Roller vor meiner Haustür. Langsam und beschämt ging ich zu ihm. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Mit einem kleinen Lächeln fragte er, ob er keinen Kuss bekäme. Schweigend berührten meine Lippen seine Wange.


  „Lilly, bitte … Verdirb uns nicht die letzten Tage. Vergiss, was gestern geschehen ist. Nächste Woche kann jeder von uns dazu Abstand gewinnen. Komm, steig auf … Bitte.“ Er flehte mich regelrecht an, mit der Stimme, mit dem Blick.


  Resigniert stieg ich hinter ihm auf. Kaum lagen meine Arme um ihn, verpufften meine Befürchtungen. Ihn festzuhalten tat mir einfach gut. Alles, was mich seit dem Vortag so aufgewühlt hatte, schwand allmählich dahin. Der Drang zu fliehen war weg. Wieder fürchtete ich mich vor meiner Abreise. Ich durchlebte ein regelrechtes Wechselbad der Gefühle.


   


  


  Mit einem schlechten Gewissen gegenüber meinem Dad verbrachte ich fast den ganzen Samstag mit Manuel. Schließlich hatte ich Hausarrest, und es gab einen beträchtlichen Unterschied zwischen einer Stunde Reiten und einem ganzen Tag im Pferdestall des Nachbarn. Da wir uns fast zwei Wochen lang nicht sehen würden, hätte mein Vater erwarten können, dass ich zu Hause blieb. Ich verdrängte meine Bedenken, denn strenggenommen, würde ich den ganzen nächsten Tag mit ihm auf engstem Raum verbringen.


   


  


  Der Abschied war feucht. Die lange Umarmung von Anna entging nicht ihrem Sohn, der uns verdutzt anguckte. Sie reichte mir ein Lederband für den Topas und bat mich, auf mich aufzupassen. Sie fügte hinzu, sie sei immer für mich da und ich solle nicht zögern, sie anzurufen, wenn irgendetwas wäre.


  „Habe ich etwas verpasst?“, fragte Manuel perplex, als wir wieder allein waren.


  „Wie bitte?“, stellte ich mich dumm.


  „Na ja, euer Abschied. Ist das nicht ein wenig übertrieben? Man könnte meinen, sie trennt sich von einer Tochter, die sie so schnell nicht wiedersehen wird.“


  Ich versuchte eine plausible Erklärung abzuliefern: „Der Nachmittag, den wir miteinander verbracht haben, hat uns näher gebracht. Ich habe den Eindruck, sie fühlt sich ein bisschen verantwortlich für mich, wie eine Mutter halt.“


  „Solange du dich daran erinnerst, dass ich nicht dein Bruder bin, soll’s mir egal sein … Obwohl, nach dem, was in der Scheune passiert ist, glaube ich kaum, dass du noch Zweifel hast.“


  Mir wurde auf einmal ganz heiß, ich wollte seinem Blick entkommen, er nahm aber mein Gesicht zwischen seine Hände. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Stein in der Brust.


  „Du willst mir doch nicht weismachen, dass das, was zwischen uns ist, platonisch ist. Und es geht mir nicht in den Kopf, dass ein Traum dich dermaßen beeinflussen kann. Willst du ihn erzählen?“


  „Nicht jetzt, ich würde weinen.“ Die Tränen schossen bereits hoch. „Irgendetwas sagt mir, dass es sich um eine Vorahnung handelt.“


  „Seit wann bist du Hellseherin?“


  „Hör auf, dich über mich lustig zu machen! Es wäre nicht das erste Mal, dass ich etwas träume, was später geschieht“, log ich.


  „Oh Lilly!“ Er küsste meine Stirn, und ich spürte seine Hand in meinem Nacken. „Angenommen, du kannst wirklich hellsehen und das Schwert des Damokles schwebt über meinem Kopf, was hat das mit dir zu tun … und mit uns?“


  „Weil es in meinem Traum meine Schuld war, verstehst du?“


  Meine Stimme zitterte, ich wollte mich von ihm lösen, spürte aber seine Hand in meinem Rücken. Sie presste mich gegen ihn, war nicht bereit, mich freizulassen, während die andere meinen Kopf streichelte.


  „Nein, geh nicht. Nicht so. Beruhige dich bitte. Entschuldigung … Ich hatte versprochen, nicht darauf zurückzukommen. Du sollst aber wissen, dass mir dein Traum egal ist. Ich gehe das Risiko ein.“


  Er hatte seine Umklammerung gelockert und wiegte mich wie ein kleines Kind.


  „Aber ich nicht, Manuel … Ich nicht.“


  „Oh Lilly, ich liebe dich so sehr.“


  „Ich dich auch“, flüsterte ich, „und deshalb kann ich das Risiko nicht eingehen. Sollte dir etwas passieren, würde ich es mir nie verzeihen.“


  „Hast du auch schon mal gute Vorahnungen gehabt oder nur schlechte?“


  „Auch gute, wieso?“


  „Dann will ich hoffen, dass du etwas Schönes von uns träumst in den nächsten Wochen.“


  Er lächelte mich traurig an und schlug einen kleinen Spaziergang vor. Nach dem Stall bog er ab. Als die Häuser und die Koppel nicht mehr zu sehen waren, fragte er leise: „Lilly, darf ich dich küssen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nur einmal.“


  „Nein, Manuel. Was würde das schon bringen?“


  „So wüsste ich wenigstens, wie es ist, die Frau zu küssen, die ich liebe. Wer weiß, es wäre vielleicht das erste und letzte Mal. Ich könnte träumen, hoffen, klarer sehen. Vielleicht würde es dir helfen, klarer zu sehen.“


  Seine Lippen berührten mich, während er mich anflehte. Ich bekam Gänsehaut und machte einen Schritt zurück.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Nur einmal Lilly, bitte. Ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass du mich ausziehst.“


  „Sehr witzig!“, sagte ich höhnisch.


  Er trat einen Schritt vor und drückte mich mit seinem Körper gegen die Wand, packte meinen Nacken. Seine Lippen streiften meine Haut und näherten sich meinem Mund. Das Herz pochte mir in der Brust, es kribbelte im Bauch. Es durfte nicht geschehen. Es würde alles nur noch komplizierter machen, als es schon war. Ich versuchte, ihn zurückzustoßen.


  „Nein, Manu bitte, hör …“


  Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, seine Lippen brachten mich zum Schweigen. Seine warme Zunge drang in meinen Mund und erforschte ihn. Ich spürte wieder diese verdammte Hitze. Nur diesmal konnte ich nicht weglaufen. Ich war weder physisch noch psychisch dazu in der Lage. Mit geschlossenen Augen gab ich mich dem Kuss hin. Es war nicht der leidenschaftliche Kuss, den ich mir nach dem Vorfall in der Scheune ausgemalt hatte. Ganz im Gegenteil, er war überaus zärtlich und doch von einer unvergleichbaren Intensität. Noch nie hatte mich jemand so mit einem Kuss durchdrungen.


  „Oh Lilly, ich liebe dich.“


  „Sei still!“


  Seine Lippen berührten mich wieder. Als ich plötzlich anfing zu zittern, hielt ich meine Hand vor seinen Mund.


  „Du sagtest einmal.“


  „Entschuldige, du hast Recht.“


  Er küsste flüchtig meine Stirn und drückte mich eine Weile fest an sich. Ohne ein Wort zu sagen, liefen wir dann bis zum Zaun. Gott sei Dank waren weder Marie noch mein Vater im Garten. Ich brauchte keine Zeugen, Manuel umklammerte mich, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  „Ich kriege keine Luft mehr.“


  „Perdón“, sagte er verlegen. Er drückte seine Lippen auf meine, und fügte hinzu: „Komm schnell wieder!“


  Plötzlich drehte er sich um und ging, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


   


  


  Obwohl mein Koffer nicht fertiggepackt war, hatte ich es an diesem Abend nicht eilig, auf mein Zimmer zu gehen. Ich wusste, ich würde seinen Kuss – UNSEREN Kuss – wieder und wieder in meinem Kopf erleben. Wieso hatte ich das zugelassen? Hätte ich es wirklich gewollt, hätte ich ihn mit Sicherheit daran hindern können. Es durfte sich nicht wiederholen. Ich hoffte, Anna würde mit ihm sprechen. Hatte sie nicht gesagt, sie wollte ihn vorbereiten? Alles wäre einfacher, wenn er Bescheid wüsste. Er könnte mich endlich verstehen … einsehen, dass das mit uns zweien nicht … Ach Mann! Auf einmal war ich wieder erleichtert, gehen zu können … dem Ganzen zu entfliehen.


  10


   


  


   


  


   


  


   


  


  Mein Vater wollte früh losfahren, aber wie immer wurde getrödelt. Um Zeit zu gewinnen, bot ich an, die Fensterläden vom Erdgeschoss von außen aufzuschließen, damit er sie von innen zumachen konnte. Dabei kamen mir die Phobien meiner Mutter wieder in den Sinn. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Papa mit einem unterdrückten Lächeln: „Spezielle Konstruktion.“


  Mein Herz schlug schneller, als ich sah, dass Manuel am Zaun stand und mich beobachtete. Obwohl ich Abschiedsszenen verabscheute, rührte es mich, ihn dastehen zu sehen. Irgendwie tat er mir auch Leid.


  „Du erlaubst doch, dass ich mich von Manuel verabschiede, oder?“


  „Klar, aber beeile dich bitte.“


  Als Manuel merkte, dass ich in seine Richtung lief, kam er mir entgegen. Er umklammerte mich sofort und flüsterte: „Du fehlst mir jetzt schon.“


  Ehe er mich küssen konnte, sagte ich: „Marie ist schon im Wagen, ich muss gehen. Ich rufe dich an.“


  Widerwillig ließ er mich los, drückte seine Lippen auf meine Stirn und sah mir nach.


   


  


  Wir verbrachten fast neun Stunden auf der Straße, um gerade mal sechshundertfünfzig Kilometer zurückzulegen. Gut, dass wir nicht in den Süden wollten. Den Radiomeldungen zufolge waren die Autobahnen Richtung Riviera total dicht. Einerseits wäre ich lieber ans Meer gefahren, andererseits war ich froh, meine Großmutter wiederzusehen und Zeit in den Hautes-Combes zu verbringen. Diese Gegend mit ihren urigen Dörfern und ihren malerischen Landschaften lag mir am Herzen. Ich liebte die Schäfereien, die Pferde- und Bisonzuchten. Es war der ideale Ort, um sich zum Nachdenken zurückzuziehen. Bei allem, was vorgefallen war, hatte ich nicht einmal daran gedacht, meine Freundin Julie anzurufen, um zu fragen, ob sie da sein würde. Sollte sie in Urlaub sein, machte mir die Aussicht, viel Zeit allein zu verbringen, keine Angst.


  „Wenn du so weitermachst, wirst du verlieren.“


  Maries Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  „Wie bitte?“


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  „Lilly ist mit ihren Gedanken nicht bei uns“, meinte mein Vater. „Bist du noch zu Hause oder schon im Jura?“


  „Im Jura“, antwortete ich. „Was spielt ihr denn?“


  „Wir zählen die Autos, Papa die schwarzen, ich die roten und du die blauen.“


  „Oh!“, entglitt mir ohne große Begeisterung.


  „Du kannst ja noch die Farbe wechseln, wenn du willst.“


  „Nee, nee, schon gut. Blau passt ausgezeichnet.“


  Ich spielte mit, bis wir zum Essen anhielten. Mein Vater, der bestimmt lieber Merguez mit Pommes gehabt hätte, stoppte vor einer amerikanischen Fast-Food- Kette, um uns eine Freude zu machen. Es war gerammelt voll und die Belegschaft war nicht besonders gut organisiert. Als wir endlich am Tisch saßen, meinte Papa höhnisch: „Das ist kein Fast Food, sondern eher Slow Food.“


  Nach dem Essen schlief ich ein, wodurch zum Glück die Zeit im Auto schneller verstrich. Alles nur eine Frage der Wahrnehmung.


   


  


  Ich war froh, endlich das Haus meiner Großmutter zu entdecken. Es war typisch für die Region, grau mit einer gewölbten Tür und kleinen Fenstern. Eine Farbschicht würde der Fassade wahrhaftig nicht schaden, dachte ich gerade, als meine Oma im Türrahmen erschien. Sie war groß für eine Frau ihres Alters, ihre Anmut erinnerte mich an Mama. Ihr kurzes Haar war praktisch über Nacht weiß geworden. Der Schock ohne Zweifel. Kein Wunder nach dem Verlust zwei geliebter Menschen innerhalb so kurzer Zeit. Ihre Falten zeichneten sich tiefer in ihre Haut, trotzdem konnte man sehen, dass sie einst sehr schön gewesen sein musste. Eigentlich war sie das immer noch.


  Kaum hatte mein Vater den Wagen zum Stehen gebracht, sprang Marie raus, um sich ihr in die Arme zu werfen. Ihr Lächeln hatte etwas Trauriges. Es war nicht mehr so offenherzig wie vor dem Tod ihres Mannes und ihrer Tochter.


  „Guten Tag Eric! Hallo Lilly!“, sagte sie, als sie uns küsste. „Hattet ihr eine gute Fahrt?“


  „Hallo Oma!“


  „Guten Tag, Eliane. Es war viel los auf der Straße. Wir haben fast neun Stunden gebraucht. Ich bin froh, mir endlich die Beine vertreten zu können.“


  Mein Vater nahm unsere Koffer, ich seine Tasche und wir gingen hinein.


  „Ich habe die Zimmer gemacht, ich wusste allerdings nicht, wo du schlafen willst, Marie, solange dein Vater da ist. Bei Lilly auf einer Matratze oder bei mir im Bett?“


  „Bei dir, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Ganz im Gegenteil, ich freue mich. Irgendwann wirst du aber nicht mehr bei deiner alten Oma schlafen wollen.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Oh doch! Das ist der Lauf der Dinge. Aber bis dahin lass dir ruhig Zeit mit dem Wachsen. Übrigens, Manon hat zwei Stunden auf dich gewartet. Sie war enttäuscht, dich nicht angetroffen zu haben. Sie kommt aber morgen früh wieder.“


  „Supi!“


  Marie war ganz aufgeregt und ich erleichtert. Da sie eine Freundin haben würde, brauchte ich mich nicht um sie zu kümmern. Ich hatte mir vorgenommen, den Montag mit meiner Großmutter zu verbringen und am Dienstag nach Oyonnax zu fahren.


  „Hast du immer noch das alte Mofa? Ich möchte in die Stadt zur Bücherei und zur Buchhandlung. Ich hatte diese Woche keine Gelegenheit, mir Lektüre zu besorgen.“ Dabei guckte ich den Schuldigen an.


  „Klar, in der Scheune. Du kannst versuchen, es anzubekommen. Wenn es läuft, rufe ich die Versicherung an.“


  Wir räumten noch unsere Sachen aus und tranken einen alkoholfreien Aperitif, bevor wir zum Restaurant fuhren.


  Mein Vater hatte unbedingt Essen gehen wollen. Als er vor dem Gasthaus „Zum Jäger“ hielt, erblasste meine Großmutter. Papa, dem es nicht entgangen war, fragte, ob sie sich nicht wohlfühle.


  „Es geht schon, danke.“ Ihr Ton aber sagte was ganz anderes.


  Wir traten ein und setzten uns an einen Tisch am Fenster. Die Einrichtung war sehr rustikal. Der Mann, der hinter der Theke ein Glas abtrocknete, warf uns vernichtende Blicke zu. Kaum saßen wir, kam er zu uns, das Geschirrtuch über der Schulter und ein Schild unter dem Arm.


  „Tut mir Leid, wir können Sie heute Abend nicht bedienen.“


  Sein kalter Blick war auf meine Großmutter gerichtet. Mein Vater sah sich im Lokal um. Fast leer, also wandte er ein: „Sie scheinen aber nicht überfüllt zu sein.“


  „Wir erwarten zirka vierzig Personen, wenn ich dann bitten darf …“


  Er nahm das Schild, auf dem „Geschlossen“ stand, in die Hand und zeigte damit auf die Tür. Schweigend begleitete er uns zum Ausgang, als wollte er sich vergewissern, dass wir auch wirklich wegfuhren.


  „Also, sowas habe ich noch nie erlebt“, sagte mein Vater sichtlich aufgebracht. Er – sonst die Höflichkeit in Person – hatte sich nicht einmal verabschiedet. „Was schlagen Sie vor, Eliane? Sie kennen sich hier besser aus als ich.“


  „Ich möchte am liebsten nach Hause gehen.“


  „Das ist mir aber unangenehm. Schließlich wollte ich Sie ja einladen.“


  „Wirklich Eric, ich möchte lieber nach Hause. Wir machen ein paar Nudeln, die Mädchen helfen mir.“


  Sie wandte sich uns zu, als erwartete sie unsere Unterstützung, die sie natürlich sofort bekam. Resigniert fuhr Papa zurück.


  Trotz des Vorfalls wurde der Abend doch noch schön. Wir spielten Rommee und lachten ziemlich viel. Obwohl … Omas Lächeln wirkte fast aufgesetzt, so als wollte sie uns den Zwischenfall vergessen lassen.


   


  


  Mein Vater verließ uns am nächsten Tag gleich nach dem Frühstück. Glücklicherweise kam Maries Freundin Manon kurz darauf, sodass meine kleine Schwester beschäftigt war. Endlich allein mit meiner Großmutter konnte ich ihr die Frage stellen, die mich seit dem Vorabend beschäftigte.


  „Der Mann aus dem Gasthof … kennst du ihn?“


  „Nicht persönlich, dein Großvater hatte Ärger mit dem Vorbesitzer. Ich glaube, er ist sein Sohn. Hier vergessen die Leute nicht so schnell.“


  „Langweilst du dich nicht das ganze Jahr allein hier oben?“


  „Deine Eltern wollten, dass ich mit euch wegziehe, damals. Ich war aber so getroffen, dass mir alles egal war. Wie du siehst, habe ich mich ein wenig gefangen“, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln.


  „Und würdest du jetzt mitgehen?“


  „Na ja, dein Vater hat mir mehrmals vorgeschlagen, bei euch zu leben. Aber ehrlich gesagt, ich hatte immer Angst davor, eher eine Last als eine Hilfe zu sein. Alte Bäume verpflanzt man nicht. Davon abgesehen hatte ich immer gehofft, er würde wieder heiraten. Ich dachte mir, eine Schwiegermutter unter seinem Dach zu haben würde es ihm nicht gerade einfacher machen, eine Frau zu finden.“


  „Ich muss dich enttäuschen, er sucht nicht einmal.“


  „Ich schätze, er hat sie zu sehr geliebt.“ Sie rang mit den Tränen. „Wenn ich euch anschaue, finde ich, dass er es ganz gut allein hinkriegt.“


  „Anna hat uns damals viel geholfen.“


  „Übrigens: Wie geht es den Martinez?“


  „Na ja, Miguel ist immer noch so verschlossen und brummig. Es ist eigentlich schlimmer denn je. Anna ist nach wie vor da, wenn ich sie brauche, ein bisschen wie eine große Schwester. Und was Manuel betrifft, wärst du überrascht. Er hat immer noch seine schwarzen Locken, er ist aber wahnsinnig gewachsen. So dann … ich gehe mal das Mofa vor dem Essen ausprobieren.“


  „Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du Hunger hast? Schon verstanden, ich gehe in die Küche.“


  „So war’s nicht gemeint. Ich komme gleich nach und helfe dir.“


  Mit Ach und Krach konnte ich den Motor zum Laufen bringen. Als meine Großmutter nach dem Mittagessen zu Bett ging, nutzte ich die Zeit, um mit Manuel zu telefonieren. Obwohl seine Stimme traurig war, war es Balsam für die Seele, ihn zu hören.


  Später ging ich mit meiner Oma spazieren. Sie fürchtete, ich würde die zwei Wochen ausschließlich mit ihr verbringen, und machte mich darauf aufmerksam, dass sie es gewohnt sei, allein zu sein. Ich erklärte ihr, Julie sei wahrscheinlich in Urlaub. Es würde mir aber nichts ausmachen, denn so hätte ich genügend Zeit zum Lesen und zum Nachdenken.


  „Über Antoine?“


  „Oh! Papa hat es dir erzählt. Nein, das glaube ich nicht. Das wäre reine Zeitverschwendung. Wirklich“, sagte ich belustigt.


  „Und sonst? Alles in Ordnung?“


  „Alles bestens“, log ich.


  In Wirklichkeit war gar nichts in Ordnung. Warum plötzlich diese Frage? Hatte Oma etwa einen Verdacht? Sie hatte mich so seltsam angeschaut. Es wäre die Gelegenheit gewesen, ihr alles zu erzählen. Dazu fehlte mir aber der Mut.


   


  


  Am Abend rief mich Manuel noch einmal an, er war besserer Stimmung als am Mittag. Als er lachte, schloss ich die Augen und sah ihn. Selbst nach dem Auflegen ließ er mich nicht mehr los. Ich stellte mir vor, wie er mich küsste und berührte. Eigentlich hätte ich ihn aus meinem Kopf verbannen sollen. Da sechshundertfünfzig Kilometer zwischen uns lagen, bestand keine Notwendigkeit. Schließlich konnte nichts passieren und so verlor ich mich in meinen Träumen.
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  Am nächsten Tag fuhr ich nach dem Mittagessen nach Oyonnax. Ich musste unbedingt zur Bücherei, um zu sehen, ob ich etwas Interessantes über Therianthropen und Werwölfe fand. Wenn ich schon da war, konnte ich genauso gut Bücher ausleihen. Zeit zum Lesen hatte ich ja.


  Den Motor des alten Mofas in Gang zu setzen erwies sich beileibe nicht als einfach. Ich hoffte, das Klappergestell fuhr mich auch bis zu meinem Ziel. Vor allem, nachdem der Motor unterwegs zweimal ins Stocken geriet. Endlich da! Ich konnte aufatmen.


  Außer der Schulbibliothek hatte ich schon ewig keine Bücherei mehr betreten. Da es nicht infrage kam, irgendetwas über das Thema Verwandlung mit nach Hause zu nehmen, musste ich wohl alles dazu an Ort und Stelle lesen. Also schlenderte ich durch die Gänge und wälzte Bücher. Zum großen Teil handelte es sich um Romane, die mich überhaupt nicht interessierten. Nur ein Werk zog meine Aufmerksamkeit auf sich, obwohl ich wenig erfuhr. Aber schließlich hatte ich es auch nur überflogen. Vielleicht sollte ich wiederkommen, um in Ruhe darin zu lesen. Ich hatte ziemlich lange getrödelt, es war höchste Zeit, für die andere Lektüre zu sorgen. Manuel schwirrte mir schon so im Kopf herum, daher verzichtete ich auf Liebesgeschichten und entschied mich für Krimis. Meine Wahl war bereits auf vier Stück gefallen, als ich erschrocken auf die Uhr sah. Hastig stapelte ich die Bücher auf, die sich auf meinem Tisch angehäuft hatten, und ging voll beladen zu einem Gang, um einige wieder einzusortieren. Plötzlich stieß ich mit jemandem zusammen. Ohne die Person anzuschauen, entschuldigte ich mich und fing an, die Bücher, die auf dem Boden gelandet waren, wieder aufzusammeln. Kniend sah ich zu, wie männliche Hände mit langgliedrigen Fingern mir halfen. Dann hörte ich seine Stimme: „Du hast es aber eilig!“


  Mein Kopf hob sich bei ihrem Klang. Meine Augen trafen seine. Er war so nah, dass ich nur noch dieses intensive Blau sah, das mich durchbohrte. Schnell schaute ich wieder auf den Boden und konzentrierte mich aufs Aufsammeln. Der Fremde, der ebenfalls ein paar Bücher hielt, richtete sich mit mir auf. Er lächelte dabei, ohne mich aus den Augen zu lassen. Als wir uns gegenüberstanden, stellte ich fest, dass er nicht viel größer war als ich, höchstens eins achtzig. Ich konnte jetzt sein ganzes Gesicht sehen, zumindest für einen Moment: feine Züge, eine schöne Nase, ein sinnliches Lächeln … und diese Augen … Sie konnten einem den Atem rauben. Ich war wie hypnotisiert.


  „Die Lykanthropie oder die Verwandlung in einen Wolf“, las er amüsiert. „Seltsame Lektüre für ein hübsches Mädchen in deinem Alter. Ich hätte auf Liebesromane getippt.“


  Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Knallrot antwortete ich barsch: „Dann hättest du wohl verloren.“


  Ich wollte nach den Büchern greifen, die er noch in der Hand hielt. Als wir uns dabei berührten, spürte ich einen elektrischen Schlag und zog reflexartig den Arm zurück.


  „Ich wusste, dass es zwischen uns funkt.“


  Was für eine selten blöde Anmache! … Und diese honigsüße Stimme dabei! Nee! Mein Blut kochte in den Adern. Langsam aber sicher brachte er mich auf die Palme.


  Um seinen Augen auszuweichen, richtete ich den Blick wieder auf den Boden und erwiderte: „Sie sollten den Teppichboden wechseln.“


  Nicht sehr originell, zugegeben, aber wenigstens hatten wir keinen Blickkontakt mehr. Schließlich zeigte ich auf die Bücher: „Kriege ich sie wieder oder willst du sie wegräumen?“


  „Nein, danke.“


  Belustigt reichte er sie mir. Ich bedankte mich mit einem kleinen Kopfnicken und drehte mich um. Beim Gehen hörte ich ein „Auf Wiedersehen“, stellte mich aber taub. Ich spürte seinen Blick zwischen meinen Schulterblättern. Ich würde auf keinen Fall nach hinten schauen. Schnell brachte ich die Bücher, die ich nicht mitnehmen wollte, zurück ins Regal, und ging zur Ausleihe, um die vier Romane registrieren zu lassen.


  Draußen konnte ich wieder aufatmen. Leider nur für kurze Zeit, denn der Motor wollte nicht anspringen. Je länger ich vergeblich in die Pedalen trat, desto gereizter wurde ich. Verzweifelt und aufgebracht, wie ich war, hätte ich am liebsten geschrien.


  „Kann ich dir helfen?“


  Oh nein! Ich erkannte die Stimme sofort und wandte mich um. Er stand lässig da, an die Wand gelehnt, die Arme gekreuzt. Er trug eine zerrissene Jeans, eine schwarze Lederjacke … und ein Lächeln auf den Lippen. Wie lange guckte er schon zu?


  „Nein“, schoss es aus meinem Mund. Nicht der, dachte ich nur, bereute es aber sofort. Was war schon dabei? Hauptsache er konnte mir helfen, diesen Schrotthaufen zum Fahren zu bringen. Verlegen räusperte ich mich: „Doch, das wäre nett von dir.“


  Mit einem arroganten Lächeln kam er langsam die Treppe herunter.


  „Hast du oft Probleme mit der Maschine?“


  „Nein … Doch … Ich weiß nicht.“


  „Ist es nicht deins?“


  „Doch, ich bin aber monatelang nicht mehr damit gefahren. Als ich das letzte Mal hier in Urlaub war, hatte ich überhaupt keine Probleme.“


  „Es ist bestimmt die Zündkerze. Ich habe Werkzeug im Wagen, nicht weit von hier“, er zeigte die Richtung. Da ich mich nicht rührte, fragte er: „Soll ich es für dich schieben?“


  „Nein, nein. Danke. Das kann ich noch allein. Geh ruhig voran, ich komme schon nach.“


  Das tat er aber nicht. Ganz langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und ging neben mir her, schaute mich dabei mit leicht gesenktem Kopf an, und grinste. Um seinem Blick zu entfliehen, lief ich schneller.


  „Wo willst du hin?“, hörte ich ihn auf einmal hinter mir.


  Er hatte angehalten und stand, mit dem Schlüssel in der Hand, neben dem hinteren Kotflügel einer schwarzen Limousine.


  „Ist das deiner?“, fragte ich baff.


  „Ja, ich habe eine Schwäche für amerikanische Autos und Maschinen … Bei den Frauen stehe ich allerdings auf Französinnen.“


  Ich überging die Bemerkung, musste aber doch zugeben: „Schöner Wagen!“


  „Finde ich auch. Ich habe eben einen guten Geschmack“, sagte er, während er mich musterte.


  Langsam wurde mir die Situation richtig unangenehm. Zu meiner Erleichterung öffnete er endlich den Kofferraum des Wagens. Dabei fiel mir das Pariser Nummernschild auf. Demnach war er auch nicht aus der Gegend.


  „Wir haben Glück, ich habe sogar einen Zündkerzenschlüssel dabei.“ Er kniete sich neben mein Mofa und fing an, daran rumzuwerkeln. „Wie ich es mir dachte: Die ist total verrußt. Ich wundere mich, dass du den Motor überhaupt angekriegt hast.“ Er ging wieder zum Kofferraum, holte einen Lumpen und einen kleinen Schraubenzieher heraus. „Ich mache den gröbsten Dreck weg, sie sollte aber richtig gereinigt werden. Der Motor im Übrigen auch“, meinte er mit einem kritischen Blick. „Wohnst du in Oyonnax?“


  „Nein, bei Bellecombe.“


  „Wie bitte?! Du bist fünfundzwanzig Kilometer durch die Berge damit gefahren?“ Er war fassungslos. „Du kannst froh sein, dass der Motor nicht verreckt ist. Wenn du willst, kann ich dich nach Hause bringen, ich muss in die gleiche Richtung.“


  „Nein danke. Ich fahre lieber mit dem Mofa, wenn es funktioniert. Als ich klein war, sagte mir meine Mutter, ich solle nicht in das Auto von Fremden einsteigen“, erwiderte ich neckend.


  „Und jetzt, wo du ein großes Mädchen bist, gehst du lieber das Risiko ein, in einer bergigen Pampa voller Werwölfe mit deinem Mofa stehen zu bleiben.“


  „Genau!“ Witzbold.


  „Nein, jetzt mal im Ernst: Hast du ein Telefon bei dir?“


  „Ja.“


  „Dann gebe ich dir meine Nummer, für alle Fälle. Solltest du eine Panne haben, kannst du mich anrufen. Hast du einen Kuli?“


  „Nein.“


  „Gib mir dein Handy, damit ich meine Nummer einspeichern kann.“


  Sonst noch was! Das konnte ich schon selbst machen. Kaum hatte ich es rausgeholt, schon riss mir der Fremde das Telefon aus der Hand.


  Pro forma fragte er: „Du erlaubst doch, oder?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Eigentlich nicht!“, antwortete er knapp. Strahlend gab er Zahlen ein, murmelte, er hätte sich vertippt. Mit einem prüfenden Blick gab er mir schließlich das Handy zurück. „Du zögerst hoffentlich nicht, mich anzurufen, wenn du ein Problem hast. Ich werde noch eine Weile in Oyonnax bleiben, ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Und falls du morgen oder später jemanden brauchst, der deine Maschine auf Vordermann bringt, hast du meine Nummer. Ich schraube gerne und würde mich freuen, dich wiederzusehen.“


  Ohne auf meine Antwort zu warten, drehte er sich zu meinem Mofa um und ließ den Motor laufen.


  „Bitte schön!“ Mit einer Geste lud er mich ein, mich draufzusetzen.


  „Danke!“


  Ich war ihm wirklich dankbar … heilfroh sogar, seine Nummer zu haben, nur für den Fall. Er klopfte mir auf den Helm, wünschte mir eine gute Fahrt, knallte den Kofferraum seines Wagens zu und ging zu Fuß weiter.


   


  


  Dank ihm kam ich ohne Panne nach Hause. Als ich meiner Großmutter von den mechanischen Schwierigkeiten berichtete, drängte sie darauf, den Motor überholen zu lassen. Ich versprach, mich darum zu kümmern. Es war ohnehin in meinem Interesse, ein zuverlässiges Fahrzeug zu haben.


  Allein in meinem Zimmer ertappte ich mich dabei, an den Schönling zu denken, und das ärgerte mich kolossal. Wie konnte ich einem Aufreißer, der so arrogant war, so viel Aufmerksamkeit schenken? Andererseits war er auch hilfsbereit gewesen und er war mir in den letzten zwei Minuten fast sympathisch gewesen. Er schien aufrichtig zu sein, als er sich sorgte … Oder war das nur ein Vorwand gewesen, um mir seine Telefonnummer zu geben? Falls er dachte, ich würde ihn anrufen, hatte er sich geschnitten. Da konnte er warten, bis er schwarz wurde.


  Obwohl ich mir geschworen hatte, Manuel nicht jeden Tag anzurufen, musste ich seine Stimme hören. Er sollte mir helfen, den anderen zu vergessen. Innerlich musste ich über mich selbst den Kopf schütteln. Am Tag davor hätte ich viel darum gegeben, dass mich jemand von Manuel ablenkte – und was machte ich jetzt? Ich benutzte ihn, um von dem Fremden loszukommen. Vielleicht sollte ich wirklich zum Psychologen gehen. Bei dem Gedanken griff ich zum Telefon.


  Der Anruf brachte rein gar nichts, ganz im Gegenteil. Ich hatte sogar damit angefangen, sie zu vergleichen. Manuel war jünger, viel jünger, aber größer und kräftiger. Sein Gesicht war breiter und kantiger, seine Lippen voller. Schon musste ich wieder an seinen Kuss denken. Überhaupt – er hatte den schönsten Mund und vor allem das schönste Lächeln der Welt. Die meisten Mädchen schauen zuerst auf die Augen. Mein Blick richtete sich bisher als Erstes auf den Mund, wahrscheinlich wegen Manuel.


  Schon als wir klein waren, konnte ich ihm nichts abschlagen, sobald er mich anstrahlte. Nichtsdestotrotz hatte er schöne, große, leuchtend braune Augen mit langen gebogenen Wimpern. Selbst mit Wimperntusche hätte ich meine nie so perfekt hingekriegt. Aber sein Lächeln war so breit und vollkommen, es stellte alles andere in den Schatten.


  Sein Gegenspieler hatte kurzes Haar, sehr kurz und braun, ein bisschen dunkler als meins, feinere Gesichtszüge als Manuel, einen kleineren Mund, viel kleiner, und doch ein schönes Lächeln. Auch die Augen waren kleiner, aber das tiefe Blau machte alles wett. Der Kontrast zwischen der hellen Iris und dem doch dunklen Haar war überwältigend. Noch nie hatten mich Augen so fasziniert. Es lag sicher daran, dass ich sie gesehen hatte, ehe ich überhaupt wusste, wem sie gehören … oder doch daran, wie sie mich angestarrt hatten. Wie auch immer, mir wurde ganz mulmig, wenn ich an sie dachte.


  Schließlich rief ich mir ins Gedächtnis, wie sehr der junge Mann, dem sie gehörten, mir auf den Keks gegangen war. Höchste Zeit, an etwas anderes zu denken. Wahrscheinlich würde ich ihn nie wieder sehen, und das war gut so. Ich fing an zu lesen.
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  Am nächsten Morgen blieb mein Herz stehen: Ein Yannick hatte eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen. Das konnte nur der schöne Fremde gewesen sein. Ich hatte mir gar keine Gedanken darüber gemacht, ob er seine Nummer in mein Telefonbuch gespeichert oder ob er sie einfach gewählt hatte, damit ich ihn per Wahlwiederholung erreichen konnte. Auf einmal sah ich wieder vor mir, wie er mit meinem Handy in der Hand strahlte. Das Schlitzohr hatte beides getan, mir seine Nummer samt Namen hinterlassen und meine an sich selbst geschickt. Damit war meine Frage wohl beantwortet: Er war nicht so besorgt gewesen, wie er tat. Er war eher scharf auf meine Nummer gewesen ... Obwohl … immerhin hatte er mich nach einem Kugelschreiber gefragt. Hätte ich einen dabeigehabt, hätte er mich später nicht anrufen können. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Einerseits ging er mir kolossal auf den Keks: Ich fand ihn unverfroren, selbstgefällig, viel zu forsch. Andererseits war es schon sehr schmeichelhaft, wenn ein junger Mann, der so umwerfend aussah, sich für mich interessierte. Neugierig hörte ich die Mailbox ab. Er ging davon aus, dass ich gut nach Hause gekommen war, wollte Bescheid sagen, dass er den ganzen Morgen in seiner Werkstatt wäre, falls ich doch mit dem Mofa vorbeikommen wollte, und erklärte mir anschließend den Weg.


  Meine Großmutter war entzückt, dass ein junger Mann – wie jung, wusste sie nicht, ich im Übrigen auch nicht – so nett, so hilfsbereit und so zuvorkommend zu ihrer Enkelin war. Da ich Julie immer noch nicht erreicht hatte, war sie froh, dass ich Kontakt zu einem „Gleichaltrigen“ hatte, und schien jedoch enttäuscht, weil ich nicht sofort zu ihm fuhr. Sie würde sich schließlich besser fühlen, wenn mein Mofa ein zuverlässiges Gefährt wäre.


  Ich hätte lieber den Mund halten sollen. Sie würde ständig nachhaken und Fragen stellen. Eines war sicher: So schnell würde ich diesen Yannick nicht anrufen. Solange der Motor lief und ich nicht gerade fünfzig Kilometer am Tag zurücklegen musste, gab es keinen Anlass dazu.


   


  


  Nach dem Mittagessen packte ich eine Decke, ein Buch und eine Flasche Wasser ein und ging damit zur Felswand. Ich liebte diesen Ort mit der Steinwand auf der einen Seite und der Weite mit einem atemberaubenden Panorama auf der anderen. Als ich klein war, war ich oft mit meiner Mutter hier gewesen. Sie kletterte hier gerne und ich fragte mich, ob die neue Lilly dazu ebenfalls in der Lage wäre. Ich näherte mich dem Felsen, um nach Griffen und Tritten im Stein zu suchen, wurde aber gleich von einem Motorradgeräusch gestört. Da ich auf keinen Fall meine ersten Kletterversuche vor Augenzeugen machen wollte, ging ich schnell zur Decke zurück und nahm mein Buch. Nach zwei Minuten erklang eine Stimme – ich erkannte sie sofort! „Guten Tag hübsches Mädchen!“


  „Du wirst doch nicht wieder damit anfangen“, sagte ich leicht aggressiv.


  „Womit soll ich nicht wieder anfangen?“


  Er wusste genau, was ich meinte, das verriet sein Lächeln.


  „Mich anbaggern.“


  „Was stört dich? Das Wort hübsch?“


  „Nicht jeder kann sich für unwiderstehlich halten“, sagte ich schnippisch.


  „Wenn du mir sagst, wie du heißt, dann weiß ich das nächste Mal, wie ich dich ansprechen soll.“


  „Lilly.“


  Er setzte sich neben mich und streckte mir die Hand entgegen.


  „Es freut mich, dich wiederzusehen, Lilly. Ich heiße Yannick.“


  Ein sonderbares Gefühl durchströmte mich, als er meine Hand berührte.


  „Ist mir bekannt, ich kann lesen.“


  „Ich habe heute Morgen auf dich gewartet. Du hättest wenigstens anrufen können“, warf er mir vor.


  „Sorry, ich habe deine Nachricht zu spät abgehört“, flunkerte ich.


  „Lilly. Das ist ein sehr schöner Name. Entschuldigung! Ich wollte natürlich hässlich sagen. Heißt du wirklich so oder ist das ein Spitzname?“


  „Ein Spitzname. Ich wurde nach meiner Großmutter benannt, mehr wirst du aber nicht erfahren. Hast du mein Mofa von der Straße aus gesehen?“


  „Nein, ich muss dich leider enttäuschen. Es ist purer Zufall, dass ich hier bin. Ich liebe diesen Ort. Anscheinend kann man seinem Schicksal nicht entkommen.“


  Sein Blick durchbohrte mich.


  „Hör auf, mich so anzugucken.“


  „Wie gucke ich dich an?“


  „Du weißt ganz genau, was ich meine … so aufdringlich.“


  „Es ist, weil ich dich hübsch finde.“


  „Ich glaube, es ist vor allem, weil du dich für unwiderstehlich hältst und weil es dir gefällt, junge Mädchen in Verlegenheit zu bringen.“


  „Da täuschst du dich … auf der ganzen Linie.“ Sein Lächeln verschwand und mein Handy klingelte. Ehe ich es nehmen konnte, zeigte er mit dem Finger darauf und meinte: „Manuel am Telefon.“


  Mit einem vernichtenden Blick stand ich auf und ging Richtung Straße, um ungestört sprechen zu können. Immer noch schlecht gelaunt nahm ich ab. Sofort beruhigte ich Manuel, denn sein Anruf war nicht der Anlass für meinen Ärger. Ich hatte ihm zwar am Vorabend gesagt, wir sollten nicht täglich telefonieren, aber deswegen gleich sauer werden? Nie im Leben. Ich hätte in dieser Minute viel darum gegeben bei ihm zu sein, erwähnte es aber nicht. Seine Stimme war traurig, ich war jedoch nicht in der Lage, ihn aufzumuntern. Ganz im Gegenteil, er steckte mich mit seiner Trübsal an.


  Nachdenklich ging ich nach dem Telefonat zur Decke zurück. Yannick war nicht mehr da. Ich wollte mich gerade hinsetzen, als meine Augen an der Wand auf etwa drei Metern Höhe hängen blieben: Yannick bewegte sich geschmeidig den Fels hinauf, einen Adler mit ausgebreiteten Schwingen auf seinen Rücken tätowiert. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden und ging näher heran, um ihn besser betrachten zu können. Die Flügel spielten bei jeder Bewegung seines Körpers. Ich war fasziniert und überrascht. Nicht, dass ich überhaupt versucht hätte, ihn mir vorzustellen. Ich war so von seinen Augen überwältigt gewesen, dass ich nicht auf die Idee gekommen wäre, mir Gedanken über seinen Körper zu machen. Wieso auch? Doch der Anblick seiner Rückenmuskulatur, seiner Arme und natürlich seiner Tätowierung fesselte mich. Es war, als hätte ich Yannick schon gesehen. Dieses Bild war mir vertraut. Hatte ich etwa von ihm geträumt? Hatte ich doch die Gabe, etwas vorherzusehen? Eine Schutzbehauptung Manuel gegenüber, weil ich ihm meine Ängste nicht hatte erklären können. Das war natürlich Quatsch gewesen.


  Ich beobachtete weiterhin Yannick, versuchte mich jedoch auf seine Klettertechnik zu konzentrieren, nicht auf seinen Körper. Schließlich wollte ich diese Wand selbst bezwingen.


  Als er merkte, dass ich ihn anschaute, kam er wieder runter.


  „Willst du es probieren?“, fragte er, am Boden angekommen.


  „Nein, ein anderes Mal vielleicht.“


  Ich hätte es brennend gerne versucht, aber nicht vor ihm. Ich wollte mich ja nicht blamieren.


  „Es ist leichter als man denkt: Die drei ersten Meter sind schwer, weil man nur wenige Griffe hat, dann wird es kinderleicht … oder fast.“


  Ich ging wieder zur Decke und bot ihm Wasser an. Schweißperlen tropften ihm an den Schläfen herab. Sein Lächeln wurde breiter.


  „Danke, ich habe alles, was ich brauche“, sagte er und griff nach seiner Jacke, um eine kleine Wasserflasche herauszuholen.


  Er trank sie halb leer und setzte sich neben mich ins Gras. Seine Tätowierung am Arm zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich hatte sie zwar bereits gemerkt, hatte aber kein bestimmtes Motiv erkennen können. Auf den ersten Blick waren mir nur Tribals aufgefallen, beim näheren Betrachten machte ich ein Auge in der Mitte aus. Es erinnerte mich an Hieroglyphen.


  „Das Udjat-Auge“, sagte Yannick, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Das des Falkengottes Horus. Das war das wichtigste Schutzsymbol im antiken Ägypten. Die Leute glaubten, es würde sie vor Krankheit und vor dem Bösen schützen. Es sollte ihnen Vitalität verleihen und symbolisierte den Sieg des Lichts über die Dunkelheit.“


  Ich war baff. Nie hätte ich gedacht, dass dieser junge Mann, den ich eher für oberflächlich gehalten hatte, sich für die ägyptische Mythologie interessierte.


  „Und auf deinem Rücken, ist das Horus?“


  „Sagen wir, er hat mich inspiriert. Mit seinen ausgebreiteten Flügeln schwebt er zwischen Himmel und Erde, Beschützer aller Geschöpfe … Aber nicht, dass du denkst, ich würde mich für einen Gott halten, ich mag einfach Raubvögel. Früher hatte ich selbst einen Falken.“


  „Bist du abergläubisch? Glaubst du an dieses Symbol?“


  „Nicht mehr als an Werwölfe“, antwortete er mit einem Grinsen.


  Ich konnte ihm nicht böse sein und lächelte zurück.


  „Es ist komisch, ich habe den Eindruck, ich habe das Tatoo auf deinem Rücken schon mal gesehen.“


  Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, bereute ich ihn und errötete. Er dachte jetzt bestimmt, seine Anmache hatte Erfolg.


  „Gut möglich!“, antwortete er zu meiner Überraschung.


  „Wie – gut möglich?“


  „Auf einem Werbeplakat für ein Eau de Toilette vor zwei oder drei Jahren vielleicht oder in einer Zeitschrift.“ Da ich ihn völlig verdutzt anguckte, fuhr er fort: „Ich arbeite ab und zu als Model, um mein Studium zu finanzieren. Ich wurde vor drei Jahren hier entdeckt, an dieser Wand. Ein Fotograf, der hier Urlaub machte, hat an die fünfzig Bilder geschossen, während ich kletterte. Ich hatte es nicht einmal gemerkt. Eins der Bilder wurde in ganz Paris plakatiert, vielleicht auch in anderen Städten. Es ist auch in verschiedenen Zeitschriften erschienen.“


  Also hatte ich keine Gabe, es hatte keine Vision gegeben. Die Erklärung war ebenso schlicht wie überzeugend. Und Yannick als Model war eigentlich keine große Überraschung, er sah schließlich unverschämt gut aus.


  „Verdient man gut als Model?“


  „Na ja, es ist schon leicht verdientes Geld. Ich könnte mir aber keine Karriere in der Branche vorstellen. Dafür bin ich ohnehin zu klein. Ich möchte Journalist werden … Wieso fragst du, möchtest du modeln?“


  „Sicher nicht! Ich bin ebenfalls zu klein.“


  „Die Größe mag für den Laufsteg wichtig sein, bei den Fotos zählen vor allem die Proportionen. Du hast lange Beine, auf dem Papier sieht man nicht, ob du 1,70 oder 1,80 groß bist.“


  „Mag sein, es gäbe aber doch noch ein Problem: Ich hasse es, fotografiert zu werden.“


  „Das ist in der Tat ein Handicap“, musste er lachen.


  Langsam fing ich an, ihn echt nett zu finden, und obwohl seine blauen Augen mich die ganze Zeit fixierten, empfand ich das nicht mehr als unangenehm. Plötzlich fiel sein Blick auf mein Handy: „Ist Manuel dein Freund?“


  „Ja …, nein …, doch“, antwortete ich unschlüssig.


  „Ja, nein oder doch? Du bist mir ja eine. Lass mich raten. Er war es, ist es nicht mehr, ist aber wieder dabei, es zu werden.“


  „Alles falsch. Ja, irgendwie schon. Nein, weil er es eigentlich noch nie richtig gewesen ist, und doch, weil er mir viel bedeutet.“


  „Irgendwie schon, was soll das heißen? Du bleibst ihm treu, obwohl er nichts von dir wissen will?“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist kompliziert und geht dich außerdem nichts an. Du musst mich ziemlich albern finden“, murmelte ich beschämt.


  „Überhaupt nicht. Ich finde dich süß, vielleicht ein wenig kompliziert … Aber das macht bestimmt deinen Charme aus. So, ich muss gehen“, sagte er plötzlich und stand auf. „Mein Angebot für dein Mofa steht immer noch. Morgen früh werde ich wieder in der Werkstatt sein. Und falls du Tipps brauchst zum Klettern, zögere nicht, mich anzurufen. Gehe lieber nicht allein hinauf und vor allem, vergiss niemals, dass du auch wieder runterkommen musst.“


  Er zog T-Shirt und Lederjacke an und schenkte mir ein breites Lächeln, das ich erwiderte.


  Sein unvermittelter Aufbruch stimmte mich traurig. Obwohl ich sein Benehmen zuerst unmöglich gefunden hatte, bedauerte ich auf einmal, dass er weg war. Ich musste ihm Recht geben, ich war kompliziert. In mir tobte ein solches Gefühlschaos, ich wusste selbst nicht, was ich wollte. Zwei Sachen standen jedoch fest: Ich hatte mich in ihm getäuscht und ich würde ihn am nächsten Tag in seiner Werkstatt aufsuchen.
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  Hocherfreut nahm meine Großmutter zur Kenntnis, dass ich Yannick besuchen wollte. Sie fand es beruhigend wegen meines Gefährts und freute sich für mich über die Gesellschaft. Vor dem Abfahren hörte ich noch einmal die Mailbox ab, um mir die Wegbeschreibung einzuprägen. Ein Kinderspiel, die Ortschaft war schließlich nicht sehr groß. Eine offene Garage zog sofort meine Aufmerksamkeit auf sich, als ich in die Gasse einbog. Ich war richtig, sein Auto stand ein paar Meter weiter am Straßenrand. Trotz der Motorengeräusche und meines Helmes drang laute Musik an meine Ohren. Ich stieg ab, nahm meinen Kopfschutz ab und ging zu ihm. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden neben einer Harley und schraubte daran herum.


  „Hallo Yannick!“, schrie ich, da er mich nicht gesehen hatte.


  Er hob den Kopf und strahlte bei meinem Anblick. Sofort stand er auf und zeigte mir seine verschmierten Hände, als wollte er sich dafür entschuldigen, dass er mir die Hand nicht schütteln konnte, ging zur Anlage und drehte die Musik leiser.


  „Guten Morgen, Lilly!“


  Seine Augen glitzerten. Mir stockte der Atem. Selbst in zerrissener Jeans und veröltem weißen T-Shirt hätte er Werbung machen können. Also, besonders darin …


  „Guten Morgen!“, wiederholte ich. “AC/DC?“ Ich wies dabei auf den CD-Player.


  Er nickte mit dem Kopf.


  „Die Nachbarn beklagen sich nicht?“


  „Solange ich keine Musik während der Siesta höre, ist das in Ordnung … Deshalb schraube ich nie nachmittags.“


  „Du hast zwei Motorräder“, stellte ich fest.


  „Wie gesagt, ich habe eine Schwäche für amerikanische Maschinen. Leider ist die Harley noch nicht ganz in Schuss. Ich werde aber die XT-500 nicht abschieben, sie leistet mir seit Jahren gute treue Dienste. Davon abgesehen ist eine Enduro in der Gegend sehr praktisch.“


  „Ich würde gerne den Motorradführerschein machen, mein Vater ist leider nicht begeistert.“


  „Schon mal selbst gefahren?“


  „Nein.“


  „Wenn du willst, gebe ich dir eine Fahrstunde auf der Yamaha, dann weißt du, ob es überhaupt was für dich ist.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Musst du vor jeder Entscheidung erstmal darüber schlafen?“


  Ohne auf meine Antwort zu warten, ging er mit dem Zündkerzenschlüssel zu meinem Mofa und meinte: „Mal schauen, was ich für dein Schmuckstück tun kann.“


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich in der Zwischenzeit ein paar Einkäufe erledige?“


  „Ganz im Gegenteil, dann haben wir später mehr Zeit für uns.“


  Er strahlte mich an und ich dachte, nichts wie weg, ehe er mein Erröten bemerkte. Hastig rief ich beim Gehen: „Ja dann, bis später!“


  „Bis gleich!“


  Auf dem Weg zu ihm hatte ich einen Tante-Emma-Laden auf der Hauptstraße entdeckt. Ich versuchte, mir Zeit zu lassen. Da das Geschäft jedoch nicht sehr groß war, hatte ich schnell die Runde gemacht. Als ich später die Garage mit meinen Einkäufen betrat, sah mich Yannick sofort und meinte mit einem breiten Lächeln: „Ich bin gleich fertig.“


  „Schon?“


  „Na ja, müsste ich wochenlang dransitzen wie bei der Harley, hätte ich es dir nicht angeboten. Obwohl … “ Wieder brachten mich seine Augen in Verlegenheit. „Aber mach dir keine Sorgen, der Motor wird schnurren wie eine Katze.“


  Er werkelte noch ein paar Minuten, wischte sich die Hände ab, machte die Anlage aus, schloss das Garagentor von innen zu – und schon bekam ich Herzrasen.


  „Was ist mit meinem Mofa?“, stotterte ich.


  Eigentlich dachte ich eher: Und was ist mit mir? Konnte es aber schlecht sagen.


  „Wir holen es später raus. Es sei denn, es ist dir lieber, wenn’s auf der Straße steht.“ Ohne auf meine Antwort zu warten, fuhr er fort: „Ich hätte Lust auf einen Kaffee, du nicht?“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Ich fühlte mich überrumpelt.


  „Mal schauen, was ich dir sonst anbieten kann.“


  Bei dem Satz ging er zu einer Seitentür, die mir gar nicht aufgefallen war. Ich stand da, wie angewurzelt.


  „Kommst du?“ Yannick hielt mir die Tür auf und wartete, bis ich durchging. Wir befanden uns in einem Treppenhaus. Er schloss die Tür hinter sich ab und meinte: „Ich wohne im zweiten Stock.“


  Zögernd ging ich hoch. Keine Panik, dachte ich bei mir, er wird dich schon nicht überfallen. Oma weiß, wo du bist … Vielleicht solltest du ihm das auch sagen. Seltsam! Noch nie hatte ich solche Bedenken gehabt, als ich zu einem Jungen nach Hause gegangen war. Na ja, er war mehr Mann als Junge … und dazu auch noch forsch. Noch nie wurde ich so angebaggert. Ich fand mich auf einmal albern: Jemanden anzumachen war ja schließlich kein Vergehen. Meine Befürchtungen legten sich, als er mich fröhlich und eifrig überholte. Zum ersten Mal erinnerte er mich eher an einen kleinen Jungen. Der kühne Yannick war verschwunden. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich, er ist nett, hilfsbereit, zuvorkommend, und selbst, wenn er etwas im Schilde führt, weil er dich hübsch, süß und charmant findet, ist das ja wohl noch kein Verbrechen. Vor der Wohnungstür waren meine Ängste wie weggeblasen. Er bat mich rein, führte mich zur Küche und entschuldigte sich fast für die alten Eichenmöbel, die er noch von seinem Vater hatte.


  „Setz dich schon mal, ich gehe mir rasch die Hände waschen.“


  Ich nahm auf einem alten Holzstuhl Platz. Die Küche war eng, die Möbel uralt und dunkel, der gelblichen Wand hätte eine neue Farbschicht nicht geschadet. Nach fünf Minuten kam Yannick mit blitzblanken Händen zurück. Nicht einmal seine Fingernägel verrieten, dass er gerade an seinem Motorrad gebastelt hatte. Er legte eine Kapsel in die Kaffeemaschine ein, der einzige moderne Gegenstand in diesem Raum, und vergewisserte sich, dass ich wirklich keinen Kaffee wollte.


  „Ich hätte sogar entkoffeinierten da.“


  „Nein, danke. Ich würde lieber etwas Kühles trinken.“


  „Mal sehen, was ich dir anbieten kann … Wasser, Bier, … O-Saft vielleicht.“


  „O-Saft wäre super.“


  Er schenkte mir ein Glas ein, nahm den Kaffee und führte mich aus der Küche.


  „Wir gehen in mein Zimmer. Es ist praktisch der einzige Raum, den ich hier bewohne.“


  Bei den Worten „mein Zimmer“ drehte sich mir der Magen um. Ich sah mich schon neben ihm auf dem Bett sitzen. So viel Nähe musste nicht sein. Als ich den Raum jedoch betrat, fühlte ich mich sofort wieder wohl. Er war groß und hell, modern eingerichtet … mit einer Vorliebe für Schwarz und Weiß. Yannick ging sofort zu einem kleinen Tisch und stellte seine Tasse ab. Hastig machte er dann sein Bett, griff nach den sauberen Kleidern, die auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch lagen, und bat mich, ehe er rausging, auf einem der großen Sitzkissen Platz zu nehmen. Ich zog es vor, stehen zu bleiben, und ging zum Regal, das die ganze Wand einnahm. Es war voll mit CDs, Schallplatten und Büchern. Ich näherte mich seiner Musiksammlung und musste feststellen, dass mir etliche Interpreten und Gruppen völlig fremd waren.


  „Noch eine meiner Schwächen“, hörte ich auf einmal hinter mir.


  „Spielst du Gitarre?“, fragte ich, als ich eine entdeckte.


  „Nein, eigentlich nicht. Sie gehörte meinem Vater. Wenn du aber akustischen Gitarrensound magst, kann ich etwas auflegen. Ich habe einen Norweger entdeckt, der total abgefahren ist, Bjørn Berge. Rockiger Blues, eines seiner Alben heißt I’m the Antipop, nur damit du eine Vorstellung hast … Oder magst du etwa Popmusik?“


  „Kommt drauf an.“


  „Ich habe ihn mal live gesehen. Wahnsinn! Kleiner Raum, kleines Publikum, aber geile Stimmung. Er hat total coole Sprüche losgelassen. Er ist einfach der Hammer, höre es dir selber an … Obwohl, es ist vielleicht nicht die ideale Hintergrundmusik.“ Sein Ton verlor an Begeisterung.


  Er schaute mich an, als würde er auf meinen Segen warten. Ich wollte auf keinen Fall seinen Enthusiasmus bremsen und munterte ihn auf: „Nur zu, du hast mich neugierig gemacht.“ Das war nicht einmal gelogen.


  Yannick legte die CD ein und nahm anschließend auf einem Sitzkissen Platz. Ich setzte mich auf das andere. Zwei, drei Akkorde, und schon war ich begeistert. Ich war beeindruckt und konnte kaum glauben, dass nur ein Musiker am Werk war. Hinzu kam, dass mir die dunkle Stimme sofort gefiel. Meine Füße bewegten sich im Takt, was Yannick nicht entging.


  „Tanzt du gerne?“


  „Von ganzem Herzen. Es befreit mich.“


  „Nur zu!“


  Er machte eine auffordernde Handbewegung.


  „Hättest du wohl gerne! Kommt aber nicht infrage. Ich gebe keine Vorstellung, sorry!“


  „Was würdest du davon halten, in eine Disco zu gehen?“


  „In eine Disco?“, wiederholte ich überrascht.


  „Ich möchte in den nächsten Tagen nach Genf. Ich liebe zwar die Ruhe, die Natur und die Berge, aber Paris fehlt mir ein wenig. Es würde mir gut tun, mal wieder unter Leute zu kommen. Du würdest mir eine große Freude machen, wenn du mich begleiten würdest. Und wenn wir schon da sind, könnten wir genauso gut den Abend dort verbringen.“


  Mein Magen schnürte sich zu und ich murmelte: „Ich weiß nicht.“


  „Stimmt! Ich hatte vergessen, dass du jede Entscheidung überschlafen musst.“


  „Das ist es nicht. Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort ja sagen. Ich weiß aber nicht, was meine Großmutter dazu sagen wird.“


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“


  „Ja.“


  „Wie alt bist du?“


  Die Schnur in meinem Bauch wurde noch enger zusammengezogen.


  „Fast achtzehn.“


  „Was heißt fast?“, fragte er lächelnd.


  „In zehn Tagen …“ Seine Augen starrten mich nachdenklich an. Ich fing an, mich unwohl zu fühlen, und brach das Schweigen.


  „Darf ich dir auch eine Frage stellen?“


  „Nur zu!“


  „Hättest du von Anfang an gewusst, wie alt ich bin, wäre ich nicht hier, oder?“


  „Es kommt darauf an, was du mit von Anfang an meinst. Hätte ich dich auf der Straße mit dem Mofa getroffen, hätte ich ein hilfloses hübsches Mädchen in dir gesehen, nicht mehr. Ich hätte dir mit Sicherheit geholfen, weil es in meiner Natur liegt, ich hätte aber nie versucht, dich wiederzusehen. Du bist mir aber in der Bücherei aufgefallen und irgendetwas ist mit mir passiert, als wir uns das erste Mal angeschaut haben. Ich kann es nicht erklären, und obwohl du abweisend warst, hatte ich den Eindruck, dass ich dich nicht kalt lasse … Habe ich Recht?“


  „Na ja, … ich fürchte, du lässt kein Mädchen kalt.“


  „Mag sein, aber das soll nicht heißen, dass ich der Schürzenjäger bin, für den du mich hältst. Wahrscheinlich bin ich deshalb so ungeschickt, wenn mir ein Mädchen gefällt. Wie auch immer. Als ich dachte, ich würde dich nie mehr sehen, hätte ich mir in den Arsch treten können, weil ich nichts unternommen hatte, um dich wiederzutreffen. Du kannst dir vorstellen, wie glücklich ich war, als ich feststellte, dass dein Mofa nicht anspringt. Ich war so froh, ich habe gar nicht über dein Alter nachgedacht. Hätte ich es in dem Moment erfahren, wäre es schon ohne Bedeutung gewesen. Gestern am Felsen hätte ich dich am liebsten gefragt, ich habe mich aber nicht getraut. Hättest du fünfzehn oder sechzehn geantwortet, hätte ich die Notbremse ziehen müssen. Also fast achtzehn klingt doch nicht schlecht.“


  „Kann ich dir noch eine Frage stellen?“


  „Klar.“


  „Wie alt bist du?“


  „Fünfundzwanzig.“


  „Eins wüsste ich noch gern: Hattest du einen Kugelschreiber dabei am ersten Tag?“


  „Sicher. Einen in meiner Jacke und bestimmt drei im Handschuhfach“, grinste er ganz stolz. „Um auf deine Großmutter zurückzukommen, vielleicht solltest du abends weggehen, damit sie sich schon mal daran gewöhnt. Ich hoffe doch, du darfst abends weg?“


  „Klar darf ich das.“


  „Also, was machen wir? Essen gehen, Kino, DVD anschauen, Musik hören. Wir könnten einfach nur spazieren gehen?“


  „Essen“, antwortete ich spontan.


  So konnten wir miteinander reden, ohne uns zu nahe zu kommen. Ich wusste immer noch nicht, wie weit ich mit Yannick gehen wollte.


  „Okay! Und was ist mit heute Nachmittag? Ich würde gerne eine kleine Wanderung machen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Überhaupt nicht. Das ist eine gute Idee.“


  Meine Antwort entwich mir so spontan, dass ich erst danach begriff: Ich hatte gerade zwei Dates zugestimmt. Auf einmal wurde mir ganz mulmig.


  „Um wie viel Uhr soll ich dich abholen?“


  „Ich komme hierher. Sagen wir um zwei?“


  „In Ordnung.“


  „So, ich muss jetzt gehen, meine Großmutter wartet bestimmt auf die Einkäufe.“


  „Apropos Einkäufe, was magst du denn trinken?“, fragte er beim Aufstehen.


  „O-Saft und Wasser sind okay, du brauchst wirklich nichts extra für mich holen.“


  „Lass das meine Sorge sein. Die CD von Bjørn Berge lass ich hier liegen, falls du sie morgen früh hören willst. Nur für den Fall, dass du vorbeikommst. Du kannst ruhig Musik hören, während ich unten schraube … so kannst du unbeobachtet tanzen, wenn du magst“, grinste er mich an.


  Verlegen fiel mir nichts dazu ein. Er begleitete mich bis zum Garagentor, holte das Mofa raus, nahm den Helm vom Lenker, und bevor er ihn mir aufsetzte, drückte er mir einen Kuss auf die Stirn. Ein harmloser Kuss, der ein Kribbeln in meinem Bauch hervorrief.


  „Bis später, Lilly.“


  „Bis später! Und danke für die Inspektion.“


  „Habe ich gerne gemacht.“
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  Zu Hause leistete ich meiner Großmutter Gesellschaft. Ich musste sie schließlich darauf vorbereiten, dass ich am Abend wegwollte. Beiläufig erkundigte sie sich nach Yannick, fragte nach seiner Adresse, nach seinem Alter. Was das erste betraf, bestätigte ich, dass er da wohnte, wo wir es angenommen hatten. Ansonsten blieb ich unpräzise, meinte, er sei um die zwanzig, was nicht unbedingt gelogen war, nur dass sein Alter gleich nah an dreißig lag.


  Als sie sich nach dem Essen hinlegte, zog ich mich in mein Zimmer zurück. Ich musste dringend meine Gefühle ein wenig ordnen. Das Chaos in meinem Kopf und in meinem Herz wurde jeden Tag größer. Ich war wegen meines Mofas zu Yannick gegangen und landete wohl oder übel in seinem Zimmer … Ganz zu schweigen von meinen Ängsten … Und am Ende wäre ich am liebsten gar nicht mehr gegangen. Wäre da nicht Manuel gewesen, ich hätte keine Sekunde gezögert, Yannicks Freundin zu werden. Ach Manuel! Mein Gewissen plagte mich schon wieder. Vor allem, als ich feststellte, dass ich an diesem Morgen keine Sekunde an ihn gedacht hatte. Es entsetzte mich. Wie konnte das sein? Ich war mir meiner Gefühle so sicher gewesen … Und sieh an, es musste nur ein Schönling mit blauen Augen vorbeikommen und schon sollte der Rest Vergangenheit sein. Andererseits fragte ich mich, worüber ich mich beklagte. Hatte ich mir nicht gewünscht, jemanden zu treffen, der mir half, Manuel zu vergessen? Und jetzt, als das geschah, wollte ich davonlaufen. Ich beschloss, Manuel anzurufen, um zu hören, wie es ihm ging … und wenn ich ehrlich war, wollte ich damit vermeiden, dass er mich später anrief.


  Als ich bei Yannick ankam, war das Garagentor geschlossen, also stellte ich mein Mofa am Straßenrand ab. Neben der Tür waren zwei Klingeln ohne Namen, ich drückte einfach auf die obere. Nichts. Kaum hatte ich ein zweites Mal geklingelt, hörte ich, wie jemand die Treppe hinuntereilte.


  „Sorry Lilly! Wartest du schon lange?“


  „Nein, ich bin gerade angekommen.“


  „Ich war eingeschlafen. Wenn es dir nichts ausmacht, ich brauche erstmal Kaffee und Musik, um wach zu werden.“


  „Soso … Du machst ein Mittagsschläfchen … Wie meine Großmutter.“


  „Tja, so ist es, wenn man alt wird“, grinste er mich an. „Ich nehme an, du trinkst immer noch keinen Kaffee?“


  „Doch, um die Zeit gerne.“


  Kaum waren wir in seinem Zimmer, schon legte er eine CD ein.


  „The Gaslight Anthem“, meinte er. „Sie werden mich wachrütteln.“


  Natürlich kannte ich die Gruppe nicht, sie gefiel mir aber auf Anhieb. Yannick war gerade dabei, mich zur Rockmusik zu bekehren. Sein Mittagsschlaf hatte Spuren im Bett hinterlassen. Diesmal bemühte er sich nicht, die Decke zurechtzuziehen. Seine verschlafenen Augen fingen wieder an zu leuchten, als er mich anstarrte.


  „Ich habe mir heute Morgen ein paar CDs angeguckt, und ich muss zugeben, dass viele mir überhaupt nichts sagen.“


  „Keine Sorge, du bist nicht die Erste, der es so geht. Eigentlich wundert mich das nicht, du bist noch jung.“


  „Na ja, so viel älter bist du auch wieder nicht.“


  „Mag sein, ich bin aber mit Rockmusik aufgewachsen und habe die ganzen CDs und Platten von meinem Vater geerbt. Abgesehen davon ist Musik für mich eine richtige Leidenschaft.“


  „Das sehe ich. Ich finde deine Sammlung beeindruckend.“


  „Es sind gar nicht so viele. Wenn du genau hinguckst, wirst du merken, dass die CDs nicht einmal die Hälfte der Wand einnehmen. Die meisten habe ich in Paris. Wer weiß … Vielleicht wirst du sie eines Tages sehen. Woher kommst du denn eigentlich?“


  „Ich wohne in der Normandie.“


  „Gar nicht so weit weg von Paris“, lächelte er mich an. „Und was hörst du für Musik?“


  „Alles und nichts. Was gerade aktuell ist. Obwohl, nein! Hip-Hop und Rap sind nicht unbedingt mein Fall. Ich liebe auf jeden Fall dunkle Stimmen. Dein Bjørn Berge von heute Morgen zum Beispiel hat mir sehr gut gefallen. Sogar bei den Frauen mag ich starke und tiefe Stimmen, wie Duffy, Amy Winehouse oder, um etwas Älteres zu nennen, Tina Turner. Ansonsten höre ich auch gerne französische und spanische Interpreten.“


  Er musterte mich mit einem Lächeln im Gesicht.


  „Hab’ ich was Falsches gesagt?“


  „Nein, im Gegenteil. Die spanische Musik überrascht mich ein bisschen. Hat das etwas mit einem bestimmten Manuel zu tun?“, fragte er beim Aufstehen.


  „Indirekt schon, wir sind zusammen aufgewachsen. Seine Mutter hat mich bestimmt beeinflusst. Du kannst die CD auch draußen lassen“, sagte ich, als er sie aus der Anlage holte.


  Vielleicht würde ich die Gelegenheit haben, sie noch einmal zu hören.


  Gut gelaunt zog er seine Schuhe an.


  „Vergiss deinen Helm nicht. Wir nehmen das Motorrad.“


  Unten angekommen reichte er mir seinen Rucksack, um das Garagentor aufzumachen. Als ich hinter ihn kletterte, wusste ich zunächst nicht, wohin mit meinen Händen. Mein erster Reflex war, mich an ihm festzuhalten, blitzartig hatte ich aber Manuels Bild vor Augen, sodass ich sie auf meine Knie legte. Wir fuhren bestimmt fünfzehn Minuten, bevor er anhielt.


  „Du hältst dich gut in den Kurven. Umso besser in dieser Gegend, vor allem wenn du selbst fahren willst.“


  „War dein Angebot mit der Fahrstunde ernst gemeint?“


  „Natürlich, ich mache nie leere Versprechungen. Ich hoffe, du bist sportlich.“


  Er musterte mich kurz von Kopf bis Fuß und lief dann mit großen Schritten voran.


  „Nicht wirklich“, gestand ich, als ich ihn eingeholt hatte.


  „Falls ich zu schnell bin, musst du es nur sagen. Ich möchte nicht, dass du schlappmachst. Am Ende muss ich dich noch tragen.“


  „Danke für das Angebot, vielleicht komme ich noch drauf zurück.“


  „Wir könnten sogar ein bisschen klettern, wenn du magst.“


  „Ich bin da, also werde ich nicht kneifen. Falls ich wirklich nicht mehr kann oder mir was breche, kannst du mich doch noch tragen.“


  „Träum du nur weiter! Gib mir den Rucksack.“ Auf einmal blieb er stehen und fragte mit einer Mischung aus Staunen und Enttäuschung in der Stimme: „Treibst du überhaupt keinen Sport?“


  „Ich reite. Ich habe eine Stute, die mich jeden Tag auf ihrem Rücken trägt.“


  „Hättest du das früher gesagt, hätte ich einen Esel besorgt.“


  „Das nächste Mal weißt du’s.“


  „Jetzt im Ernst. Wie lange reitest du am Tag?“


  „Eine Stunde, am Wochenende oft länger.“


  „Und das ist kein Sport?“


  „Doch natürlich. Ich bin aber keine Sportskanone. Ich bin faul und hasse es zu rennen, mit oder ohne Ball. Ich mag auch keine Bahnen schwimmen. In der Schule bin ich froh, wenn meine Leistungen für den Durchschnitt reichen. Ich vergleiche mich oft mit meiner Mutter und habe dann sofort Komplexe. Außerdem verbringe ich so viel Zeit mit meiner Stute Aquila, da ist gar kein Platz für weitere Sportarten, wenn ich noch Freunde treffen will.“


  „Aquila. Das ist ein schöner Name. Hast du ihn ausgesucht?“


  „Nein, meine Mutter. Es bedeutet Adler.“


  „Kann sie denn fliegen?“, fragte er mit einem Lächeln.


  „Manchmal könnte man meinen, dass sie über den Boden schwebt.“


  „Ich habe Durst, du auch?“


  „Ja, es wird langsam warm.“ Ich begann, mich aus meiner Jacke zu schälen. Er hob die Hand.


  „Nein, behalte sie an, gleich wird es schattig.“


  Mit dem Finger zeigte er mir einen Weg, der sich den Berg hochschlängelte. Ich hob den Kopf und war fasziniert. Uns bot sich ein beeindruckendes Bild mit starken Kontrasten. Auf der einen Seite schien die Sonne. Sie war ein wenig durch die Bergspitze verdeckt, stand jedoch so hoch, dass ihre Strahlen ausreichten, um die satten Farben der Landschaft auf dem anderen Hang zum Leuchten zu bringen. Unterhalb der Sonne zeigte sich eine dunkle Wand: Dieselbe Landschaft war von einem Schatten umhüllt, als hätte der Berg das Licht unterhalb vom leuchtenden Kranz verschluckt. Verblüfft fiel mir nichts Originelleres ein als: „Ist das schön.“


  „Finde ich auch. Ich liebe diesen Ort um diese Tageszeit. Ich nenne ihn den heiligen Berg. Ich war so oft da und konnte ihn noch nie festhalten, aber heute …“


  Er unterbrach seinen Satz mit einem zufriedenen Lächeln und kramte etwas aus seiner Tasche.


  „Heute hast du rein zufällig einen Fotoapparat dabei.“


  Ich drehte den Kopf, als er das Objektiv auf mich richtete.


  „Purer Zufall, in der Tat. Aber keine Sorge, ich kann dich gar nicht fotografieren, du bist viel zu nah. Und was sollte ich schon mit dem Bild von einem so hässlichen Mädchen machen?“


  „Höre bitte auf, mich aufzuziehen.“


  „Nur wenn du mir erlaubst zu sagen, dass du hübsch bist.“


  „Wenn es dich glücklich macht.“


  „Du hast keine Ahnung wie.“


  „Was ist jetzt mit dem Foto? Machst du eins? … Vom Berg natürlich, nicht von mir.“


  „Klar.“


  „Schönes Gerät.“


  „Es kann einem Journalisten nicht schaden, wenn er das, worüber er berichtet, auch dokumentieren kann, falls kein Fotograf in der Nähe ist. Ich möchte Auslandskorrespondent werden, aus Krisengebieten berichten … Es sei denn, ich lerne bis dahin jemanden kennen.“


  „Könnte es sein, dass du das Risiko liebst?“


  „Sagen wir, dass ich hin und wieder nichts gegen einen kleinen Adrenalinstoß habe.“


  Schweigend liefen wir bis zu einem kleinen Fluss. Die Holzbrücke, die uns auf die andere Seite bringen sollte, war nicht gerade Vertrauen einflößend. Die Luft wurde kühler und der Geruch der Tannen war berauschend.


  „Wir werden bald an einem Wasserfall mit einer Grotte ankommen. Wenn du willst, können wir auf die Felsen klettern, sie sind überhaupt nicht steil. Man muss nur vorsichtig sein, weil sie an manchen Stellen ziemlich rutschig sind.“


  „Ich bin dabei.“


  Während wir den Weg hochliefen, hörte ich Wasser plätschern. Da ich nicht wusste, ob Yannick die Geräusche bereits vernehmen konnte, erwähnte ich sie mit keiner Silbe. Nach weiteren zweihundert Metern konnten wir sehen, wie ein Bach im steinigen Boden verschwand. Bald war das Aufprallen des Wassers auf dem Stein so laut, dass selbst ein menschliches Ohr es hören musste. Nach einigen Metern entdeckte ich ihn – oder sollte ich „sie“ sagen? Denn der Wasserfall strömte über mehrere Felsvorsprünge hinab. Bei jeder Ebene verlor er an Kraft. Es sah aus, als habe ein Riese Stufen in den Berg gemeißelt, um ihn besser erklimmen zu können. Beeindruckt und hingerissen fragte ich Yannick, ob er seinen Fotoapparat nicht rausholen wollte.


  „Nur wenn ich dich fotografieren darf. Der Wasserfall allein interessiert mich nicht, den habe ich schon“, sagte er laut, damit ich ihn hören konnte. Eigentlich viel zu laut für meine Ohren.


  „Du weißt, wie ich darüber denke“, wandte ich ein. „Ich könnte aber ein Bild von dir vor dem Wasserfall machen.“


  „Nein danke. Ich habe einen Karton voll mit Bildern von mir, die ich nicht anschaue. Nun, wie sieht es aus? Gehen wir bis zum dritten Felsvorsprung?“


  „Unbedingt. Wo ist denn die Grotte?“


  „Man sieht sie nicht von hier aus. Sie befindet sich beim dritten Absatz hinter dem Wasserfall. Da es bis vor zwei Wochen ziemlich viel geregnet hat, könnte sie allerdings noch überschwemmt sein. Sollen wir?“


  Ich nickte, worauf er mich mit einer Handbewegung einlud, vorauszugehen. „Ladies first.“


  Also fing ich an zu klettern. Die erste Etappe war ein Kinderspiel, die zweite schon etwas kniffliger, weil rutschiger. Da der Fels weder glatt noch sehr steil war, erreichte ich dennoch ohne große Probleme den nächsten Vorsprung. Die Steigung, die nun folgte, verlief ähnlich. Ich war fast auf dem dritten Absatz angekommen, als ich auf dem glatten Stein ausrutschte. Reflexartig schrie ich: „Yannick!“


  Ich malte mir schon aus, wie ich ihn beim Stürzen mitriss und wir auf dem zweiten Vorsprung aufschlugen. Diese Befürchtung war unbegründet. Er befand sich zwar unter mir, aber eher zu meiner Linken. Während ich immer mehr Tempo aufnahm, sah ich, wie er einen Satz nach rechts machte. Ich fühlte, wie mich sein Körper gegen den Felsen drückte.


  „Wo willst du hin? Bleib bei mir“, sagte er mir leise ins Ohr. Ich spürte seinen Atem an meiner Schläfe und zitterte am ganzen Körper, während mein Herz immer schneller schlug. Nur vor Schreck oder war das die Wirkung, die er auf mich hatte? Wahrscheinlich beides. „Keine Bange, ich halte dich fest. Dreh mal deinen Kopf nach rechts. Siehst du die Vertiefungen im Fels?“


  „Ja.“


  „Ich gehe mal zur Seite, damit du dich bewegen kannst. Mach erstmal einen Schritt nach rechts, und sobald du einen guten Halt hast, kannst du weiterklettern. Ich bleibe bei dir. Solltest du spüren, dass du rutschst, schrei ruhig, um mich zu warnen … Aber vielleicht möchtest du lieber runter?“


  „Kommt nicht infrage.“


  Kurz bevor er mich losließ, hatte ich ein seltsames Gefühl, als würde er mein Haar küssen.


  Die weitere Besteigung erwies sich als leichter. Je größer die Entfernung zum Wasserfall wurde, desto trockener war der Fels unter meinen Füßen und ich erreichte die nächste Ebene ohne weiteren Zwischenfall. Als Yannick bei mir war, stöhnte er: „Lilly, Lilly … Du hast mir Angst gemacht.“


  „Ich habe dich gewarnt, ich bin eben nicht sehr sportlich.“


  „Du hast dich doch gut geschlagen. Deine Schuhe taugen nichts, das ist alles. Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan, als ich mich auf dich geworfen habe.“


  „Nein, du hast mir nur kurz den Atem genommen.“ Als mir klar wurde, was ich gerade gesagt hatte, schoss mir Hitze in die Wangen. Schnell wandte ich mich von ihm ab und wechselte das Thema: „Gehen wir zur Grotte?“


  „Was würdest du davon halten, wenn wir gegen die Aufregung erstmal die Aussicht genießen.“


  „Du hast Recht, sie ist fantastisch.“


  Ich näherte mich dem Wasserfall und ging zum Rand, um zu sehen, wie das Wasser auf die unteren Stufen aufschlug. Plötzlich spürte ich seine Hände auf meinen Hüften, sie rissen mich nach hinten und zogen mich an seinen Körper.


  „Lilly, was machst du denn?! Brauchst du auch ab und zu einen Kick oder bist du nur leichtsinnig?“


  „Leichtsinnig, fürchte ich.“


  Als ich das sagte, fühlte ich wieder seine Nase und seinen Mund in meinem Haar. Ich schloss die Augen und rührte mich nicht. Auf einmal nahm er mich an der Hand und wir liefen zur Felswand. Jetzt konnte ich die Öffnung hinter dem Wasserfall sehen.


  „Du rührst dich nicht von der Stelle. Ich schaue schnell nach, ob man reinkann.“


  Er holte eine Taschenlampe aus dem Rucksack und ging zum Eingang der Grotte. Vor dem Loch kniend, leuchtete er damit in die Höhle und warf einen Stein hinein. Vermutlich wollte er hören, ob noch Wasser drin war.


  „Ich denke, wir können reingehen, wenn du möchtest“, rief er dann.


  „Klar möchte ich das. Sind wir nicht deswegen hier?“


  Vorsichtig näherte ich mich der Öffnung.


  „Ich gehe als Erster, dann kannst du die Tiefe einschätzen. Ich möchte sowieso den Boden testen, bevor du runtergehst“, sagte er kurz vor dem Sprung „Wie ich dachte, es ist wahnsinnig rutschig. Bist du sicher, dass du reinwillst?“


  „Hundert pro.“


  „Setze dich auf den Rand, ich fange dich auf.“


  Gesagt, getan: Er fing mich auf. Ich spürte seine Hände an meiner Taille und landete direkt in seinen Armen. Wir schauten uns lang in die Augen, ohne ein Wort zu sagen. Der Muskel in meiner Brust pochte heftig. Als Yannick meinen Kopf zwischen seine Hände nahm und sein Mund meinen berührte, dachte ich, mein Herz setze aus. Sein Kuss war sanft und scheu, als wüsste er nicht, ob er das Richtige tat. Seine Hand, die zu meinem Nacken wanderte, ließ mich erschaudern. Er drückte mich kurz an sich, als wollte er mich wärmen. Ich fror aber nicht.


  „Schauen wir uns die Grotte an?“, flüsterte er mir ins Ohr, was ein neues Zittern hervorrief.


  „Okay.“


  Er ließ mich los und nahm wieder die Taschenlampe.


  „Glaubst du, du kannst laufen, ohne hinzufallen?“


  „Ich denke schon. Wieso, willst du mich tragen?“


  „Wer weiß?“


  Hand in Hand drangen wir langsam in die Höhle ein. Plötzlich hielt er an und bewegte seinen Fuß hin und her über dem Boden.


  „Lass uns umkehren, da ist doch zu viel Wasser. Wir kriegen nasse Füße, wenn wir weitergehen.“


  Beim Umdrehen versuchte er, die Wand der Grotte zu beleuchten. Die Batterien waren so schwach, dass man kaum etwas erkennen konnte. Also liefen wir direkt zur Wasserwand zurück. Im Dunkeln sah ich in meiner menschlichen Gestalt kein bisschen besser. Seltsam, denn Gehör und Geruchssinn blieben geschärft, wenn auch nicht so ausgeprägt wie in der Haut des Löwen.


  „Ich gehe als Erster raus. Schau, wo ich hintrete, und mach es mir nach. Ich ziehe dich dann hoch.“


  Draußen im Tageslicht sah ich wieder diesen Blick, der mich am ersten Tag so verwirrt hatte. Nun machte er mich nicht mehr verlegen. Es war nicht mehr der aufdringliche Blick eines Fremden, sondern der meines Freundes … und ich mochte es sehr, wenn er mich so anschaute.


  „Wir haben zwar nicht viel von der Grotte gesehen, der Umweg hat sich aber trotzdem gelohnt“, meinte er mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Ganz deiner Meinung.“


  Er küsste meine Handinnenfläche und sah mir dabei immer noch in die Augen. „Bist du sicher, dass du kein Bild von dir vor dem Wasserfall haben willst?“, fragte er schließlich.


  „Ganz sicher.“


  „Bitte, mach mir die Freude“, flehte er mich an. Seine Wange und seine Lippen streiften meine Haut, während er unaufhörlich „bitte“ flüsterte. „Ich hätte so gerne ein Bild von unserem ersten Tag.“


  Wie hätte ich mich diesem Argument länger widersetzen können? Seine Unnachgiebigkeit siegte, ich gab einfach nach. Er holte den Fotoapparat raus, stellte sich neben mich, hielt das Gerät mit ausgestrecktem Arm von uns weg, und während wir uns anschauten, hörte ich, wie etliche Fotos geknipst wurden. Ich war glücklich, dass ich mich hatte überreden lassen. So wie er mich anschaute, hoffte ich von ganzem Herzen, dass wir beide darauf waren. Anschließend bat er mich, stehen zu bleiben, holte Seil und Klettergurt aus seinem Rucksack und lief zirka zehn Meter nach rechts zu einem Baum auf dem Hang. Nachdem er sich angeseilt hatte, ließ er sich so schnell ab, dass ich vor Schreck einen Schrei ausstieß und laut rief: „Er ist verrückt!“


  Als Yannick abrupt stoppte, hielt er sich praktisch waagerecht zur Wand. Die Hände an der Kamera sagte er am Seil hängend: „Spaghetti!“


  Ich schenkte ihm ein Lächeln und posierte wohl oder übel ein wenig. Wenn ihm so viel daran lag, dass er bereit war, sich dafür das Genick zu brechen, sollte er seine Bilder auch bekommen. Er kletterte wieder hinauf, nahm sich aus der Sicherung und kam zu mir. Mein Gesicht in seinen Händen flüsterte er ein kleines „Danke!“


  „Du bist wirklich verrückt!“, konnte ich nur antworten.


  „Ich weiß … nach dir.“ Erneut küsste er mich. Jedoch nicht so keusch wie in der Grotte, sein Mund nahm Besitz von meinem und ich hätte ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Er tat es aber irgendwann und fragte: „Wie willst du runter? So wie du hochgekommen bist oder mit dem Seil?“


  „Ganz langsam, so wie ich hochgeklettert bin.“


  „Okay, ich gehe vor. Ich muss aber zuerst meine Sachen einsammeln.“


  Runter vermied ich alle feuchten Stellen und kam ohne auszurutschen auf dem ersten Vorsprung an. Yannick wollte gerade zum Sockel weitergehen, als ich ihn festhielt.


  „Stopp! Ich hätte auch gerne ein Bild von dir vor UNSEREM Wasserfall.“


  Lächelnd holte er seinen Fotoapparat wieder heraus und erklärte mir das Teleobjektiv. Ich war keineswegs überrascht festzustellen, wie natürlich er sich vor der Kamera bewegte.


  Wir liefen dann weiter den Berg hoch bis zu einem Aussichtspunkt auf der sonnigen Seite. Solch ein überwältigendes Panorama hatte ich noch nie gesehen: Das ganze Jura lag uns zu Füßen. Staunend nahm ich das unglaubliche Bild in mich auf. Yannick bot mir Wasser an sowie einen Müsliriegel. Anschließend ruhten wir uns auf dem Gras aus. In der Stille streichelte er meine Haare. Ich hätte mich ewig in seinen Armen von den Sonnenstrahlen wärmen lassen. Aber plötzlich meinte er, wir sollten aufbrechen, wir hätten schließlich noch einen langen Marsch vor uns. Es stimmte mich traurig, das Sonnenplätzchen hinter uns zu lassen, aber ob gleich oder später, irgendwann mussten wir zurück.


  Bergab legten wir Hand in Hand eine schnellere Gangart ein. Sobald ich ausrutschte, fühlte ich, wie ein starker Griff mich festhielt. Die meiste Zeit schwiegen wir. Unsere Blicke sagten alles.
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  Als ich mich auf das Motorrad setzte, spürte ich einen Stich in meiner Brust. Manuels Bild ging mir durch den Kopf. Ich versuchte, es zu verdrängen. Ich fror. Ich wollte nicht zulassen, dass er sich zwischen uns stellte. Nichts und niemand hätte mich jetzt davon abbringen können, Yannick zu umarmen.


  In seiner Wohnung angekommen, gestand ich ihm, dass ich müde war und gar keine Lust hatte, essen zu gehen.


  „Das macht nichts, ich werde schon etwas Essbares finden. Wenn nicht, gehe ich schnell einkaufen.“ Mit seinen Knöcheln strich er über meine Wange und nahm meine Hand. „Du bist ja ganz kalt. Lass uns etwas Warmes trinken. Möchtest du einen Kaffee?“


  „Ein warmer Kakao wäre mir lieber.“


  „Tut mir Leid, ich habe keinen Kakao, aber Milch.“


  „Pfui Teufel, warme Milch!“


  „Wie wäre es mit einer Tomatensuppe?“


  „Nein danke, muss nicht sein“, ich zog die Nase kraus.


  „Ich hab’s … du gehst jetzt ins Bad. Es gibt nichts Besseres als ein heißes Bad oder eine heiße Dusche“, grinste er zufrieden. Ich hatte keine Gelegenheit zu widersprechen, schon schob er mich vor sich her. „Keine Diskussion! Du musst dich sowieso umziehen. Du glaubst doch nicht, dass ich dich mit dieser Hose auf das weiße Sitzkissen lasse. Ich hole dir etwas Sauberes.“


  Ehe ich etwas einwenden konnte, schloss er mir die Tür vor der Nase zu. Nach ein paar Sekunden klopfte er und seine Hand erschien durch einen Spalt, um mir Anziehsachen zu reichen. Nun stand ich da, mit seinen Klamotten in der Hand, und fühlte mich einmal mehr überrumpelt. Zögernd ging ich unter die Dusche, musste aber gestehen, dass dies ein hervorragender Einfall gewesen war.


  Mit einer schwarzen dreiviertellangen Jogginghose und einem weißen Hemd kam ich aus dem Badezimmer, meine Haare in ein Handtuch gewickelt.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, wieder streichelte er meine Wange.


  „Viel besser, danke.“


  „Was kann ich dir anbieten?“


  „Einfach nur Wasser.“


  „Ich habe noch einen Flammkuchen in der Kühltruhe. Der ist zwar groß, aber für zwei könnte es trotzdem knapp werden. Hättest du Lust auf etwas Bestimmtes?“


  „Flammkuchen klingt gut. Ich habe gesehen, du hast noch Bananen. Falls wir nicht satt werden, können wir eine essen. Meinetwegen brauchst du jetzt wirklich nichts zu besorgen.“


  „Dann werde ich jetzt unter die Dusche gehen.“


  Er legte eine CD von Bob Dylan ein, gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und verließ das Zimmer.


  Ich wollte mich gerade hinsetzen, als mir eine Pappschachtel im Regal auffiel. War das etwa der Karton voller Fotos, von dem er gesprochen hatte? Neugierig holte ich die Box und machte es mir auf dem Bett gemütlich. Sie war in der Tat voll mit professionellen Bildern. Viele waren schwarz-weiß. Ich erkannte sofort die Aufnahmen an der Felswand und ich wusste jetzt mit Sicherheit: Ich hatte damals irgendwo die Werbung gesehen. Die Tätowierung am Arm war auf manchen Bildern wegretuschiert. Es gab eine Serie, auf der er mit einer außerordentlich schönen Frau posierte. Sie hatte ein Gesicht, das man nicht so schnell vergisst … das Ebenbild von Cindy Crawford, nur ohne Muttermal. Ich legte die Abzüge in die Schachtel zurück, deckte mich zu und ließ mich von Bobs Stimme in den Schlaf wiegen.


   


  


  Zärtlichkeiten am Arm holten mich aus meinen Träumen. Als ich die Augen öffnete, saß Yannick mit freiem Oberkörper auf dem Bettrand und schaute mich liebevoll an.


  „Entschuldige, wenn ich dich wecke. Ich hatte Angst, du könntest heute Nacht nicht mehr schlafen.“


  „Hast du gut gemacht. Wie viel Uhr ist es denn?“


  „Halb acht, ich habe den Flammkuchen in den Ofen geschoben.“


  Als ich seine Tätowierung am Arm streichelte, fühlte ich eine große Narbe.


  „Was hast du da gemacht?“


  „Ein Werwolf“, sagte er mit einer Grimasse.


  „Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Jetzt im Ernst.“


  „Es war ein Hund.“


  „Der muss aber groß gewesen sein.“


  „Sehr groß. Du wirst aber zugeben, dass sie gut versteckt ist“, sagte er und fuhr währenddessen mit dem Finger über die Narbe.


  „Hast du dich deswegen tätowieren lassen?“


  „Vermutlich. Wie ich sehe, hast du die Bilder gefunden“, wechselte er das Thema.


  „Ja, Entschuldigung. Ich wollte nicht herumschnüffeln. Du hast davon gesprochen und ich konnte nicht widerstehen.“


  „Es ist schon in Ordnung. In meinem Zimmer darfst du deine Stupsnase überall reinstecken, ich mag es aber nicht, wenn man in den Sachen von meinem Vater stöbert. Falls du Bilder haben willst, kannst du dich ruhig bedienen, lass mir aber noch ein paar für meine Books.“


  Sein Blick fiel auf das obere Bild mit der Frau.


  „Sie ist schön“, stellte ich fest.


  „Sehr schön“, sagte er leise.


  Mit einem melancholischen Blick nahm er das Foto in die Hand.


  „Bedeutet sie dir viel?“


  „Nicht mehr“, entfuhr es ihm und er legte dabei das Bild zurück. „Wir haben zwei Jahre zusammengelebt. Sie hat mich für einen reichen Industriellen verlassen. Mann, der Typ könnte ihr Vater sein. Ich habe fast ein Jahr gebraucht, um damit fertigzuwerden.“


  „Das tut mir Leid.“


  „Das braucht dir doch nicht Leid zu tun. Hätte sie mich nicht verlassen, wärst du jetzt nicht hier. Außerdem bin ich drüber hinweg. Ich muss in die Küche, mal sehen, was der Flammkuchen macht.“


  Ich folgte ihm: „Kann ich dir helfen?“


  „Du kannst den Tisch …“


  Er unterbrach den Satz unter meinen Berührungen. Ich hatte nicht widerstehen können, die Konturen des Vogels mit meinen Fingernägeln nachzuzeichnen. Als meine linke Hand sich auf seinem Bauch verirrte, spürte ich die Anspannung seiner Muskeln. Scharf zog er Luft zwischen seinen Zähnen ein. Während er seine Schulter vor- und zurückbewegte, flatterte der Falke mit den Flügeln.


  „Bist du in die Küche gekommen, um mir zu helfen, oder um mich zu verführen?“


  „Eigentlich um dir zu helfen, aber der Anblick deines Rückens hat mich abgelenkt.“


  Langsam drehte er sich, um mich zu küssen. Seine linke Hand streichelte mein Haar, die rechte meine Wange und meinen Hals. Allmählich glitt sie unter das Hemd, streifte mein Schlüsselbein und meine Schulter. Nun war ich diejenige, die vibrierte. Plötzlich zog er seine Hand weg und nahm mich in die Arme. Er drückte mich ganz fest an sich und hauchte: „Ich bin froh, dass du hier bist.“


  „Ich auch.“


  Auf einmal ließ er mich los und musterte mich verwundert.


  „Mir war noch nie aufgefallen, dass du so viele Locken hast.“


  „Es ist, weil sie frisch gewaschen und nicht gebürstet sind.“


  „Dann verbiete ich dir, sie anzurühren. Ich kann dir sowieso keine Bürste leihen“, sagte er grinsend, während das Blau seiner Augen mich durchdrang.


  Seine Hand streichelte wieder mein Haar, bevor sie zu meinem Hals wanderte. Er ließ das Band aus Leder auf seinem Finger gleiten, bis der Topas zum Vorschein kam.


  „Schöner Stein“, sagte er und ließ ihn sofort los.


  Amüsiert guckte er zu, wie ich ihn wieder zwischen meinen Brüsten verbarg.


  „Es ist ein Talisman“, erklärte ich. „Ich trage ihn immer auf der Haut.“


  „Abergläubisch?“


  „Nicht mehr als jemand, den ich kenne, der sich seinen sogar hat eintätowieren lassen.“


  Mein Blick fiel dabei auf Horus’ Auge.


  „Der Flammkuchen wird gleich verbrannt sein, wenn wir ihn nicht rausholen“, sagte er hastig.“ Kannst du dich um die Getränke kümmern? Ich nehme ein Bier … ohne Glas bitte.“


  Er teilte das Essen auf zwei Teller auf und wir gingen in sein Zimmer, wo er selbstverständlich erstmal für Musik sorgte.


  „Die Musik von Once“, erklärte er mir. „Kennst du den Film?“


  „Nein“, musste ich zugeben.


  „Schade, dass ich ihn nicht hier habe. Wir hätten ihn zusammen anschauen können. Ein sehr schöner Film.“


  Ich kannte den Streifen zwar nicht, aber die Musik gefiel mir schon mal.


  Da ich sozusagen auf dem Boden saß, hatte ich nach dem Essen erhebliche Mühe, wieder aufzustehen.


  „Ich fürchte, ich werde morgen schrecklichen Muskelkater haben. Mir scheint, ich habe Muskeln entdeckt, von deren Existenz ich noch gar nichts wusste.“


  „Leg dich hin, ich werde dir die Beine massieren.“


  Er trug die Teller raus und kam mit einem Ölfläschchen wieder.


  Grinsend trat er näher.


  „Wenn du willst, dass ich dich massiere, solltest du schon die Hose ausziehen. Es sei denn, du ziehst es vor, dich selbst mit dem Öl einzureiben. Das wird allerdings nicht die gleiche Wirkung haben.“


  „Daran zweifle ich nicht“, antwortete ich mit einem schelmischen Lächeln.


  „Sofort schmutzige Gedanken! Ich dachte natürlich an die Wirkung auf deine Muskeln.“


  „Klar.“


  Auf dem Bettrand sitzend, nahm er die Kordel der Jogginghose zwischen zwei Finger und fragte: „Darf ich?“


  Ich nickte. Er zog dran, um den Knoten zu lösen, und streifte beim Lockern des Bundes mit dem Rücken seiner Finger meinen Bauch. Seine blauen Augen fixierten meine. Mein Herz pochte, als ich meine Hüften ein wenig hob, damit er mir die Hose ausziehen konnte. Ganz langsam ließ er sie an meinen Beinen entlanggleiten, bis sie nackt waren. Seine Hand wanderte dann von meinem Fuß bis zum Schenkel und wieder zurück, was sofort Gänsehaut bei mir auslöste.


  „Du hast schöne Beine“, sagte er leise. „Und ich finde dich sehr sexy in meinem Hemd ohne Jogginghose. Dreh dich mal um, du bist schon wieder dabei, mich zu verführen.“


  „Ich?! Wer hat mich ausgezogen?“, verteidigte ich mich, während ich mich umdrehte.


  „Du hast Recht. Was geht in mir vor … mich an eine Minderjährige heranzumachen?! Jetzt ohne Hintergedanken … Erlaubst du, dass ich deinen Popo massiere? Es ist bestimmt die Stelle, die morgen am meisten schmerzen wird.“


  „Nur zu. Das tut sie jetzt schon.“


  Ich versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen. In Wirklichkeit machte mich das total verlegen und ich war heilfroh, dass er mein errötendes Gesicht nicht sehen konnte. Herz und Magen machten einen Satz, als er meine Pobacken leicht unter meinem Höschen berührte. Es war aber gleich vorbei, denn er zupfte an meinem Slip herum. Ich versuchte zu tasten, was er vorhatte. Er schob jedoch meine Hand beiseite und meinte: „Finger weg! Ich habe ihn mit der Kordel der Jogginghose zusammengebunden, damit ich an die Muskeln herankomme. Und jetzt entspanne dich.“


  Leichter gesagt als getan. Mein ganzer Körper stand unter Spannung, zuerst seine warmen Berührungen, dann die kalte Flüssigkeit, die auf mich tröpfelte. Er streifte meine Haut vom Hintern bis zu den Füßen, um das Öl zu verteilen.


  „Mach dich jetzt mal locker, sonst werden meine Massagen nichts nützen.“


  Zuerst wurden die Waden ertastet, gedrückt und durchgeknautscht. Dann arbeitete er sich zu meinen Schenkeln hoch. Diese wurden fest durchgeknetet. Je höher er kam, umso unangenehmer wurde es, manchmal sogar schmerzhaft, vor allem am Po. Ich versuchte, mir meinen Hintern unter dem Druck seiner Finger vorzustellen, und fragte mich, ob ich Zellulitis hatte. Mit Sicherheit. Diese Massage hatte wirklich nichts Erotisches an sich. Irgendwann entfernte er die Schnur, zog an meinem Slip, sodass er wieder richtig saß, legte seine Hände auf meine Pobacken und schüttelte sie mit einem sanften Druck. Dann rieb er meine Beine mit schnellen Bewegungen, gab mir einen Klaps auf den Hintern und meinte, ich solle mich umdrehen. Auf dem Rücken musste ich meine Beine anwinkeln. Er führte meinen rechten Fuß auf mein linkes Knie und drückte auf den Schenkel. Ein Ziehen erstreckte sich bis zum Gesäß. Als ich das Gesicht zu einer Grimasse verzog, entschuldigte er sich: „Ich weiß, es ist unangenehm, aber deine Muskeln müssen gedehnt werden.“


  Was er natürlich auch mit dem anderen Bein tat. Anschließend nahm er meine Schenkel in seine Hände und schüttelte sie. Währenddessen betrachtete ich die Bewegung seiner Muskeln.


  „Fertig!“ Er beendete die Massage mit einem Streicheln meiner Füße. „Du musst dich jetzt zudecken, damit die Muskeln warm bleiben, und morgen solltest du dich auf jeden Fall bewegen.“


  „Danke, ich habe den Eindruck, es geht mir schon besser. Wo hast du das gelernt?“, fragte ich, als ich unter die Decke schlüpfte.


  „Ich habe eine gute Physiotherapeutin in Paris.“


  „Massiert sie auch deinen Hintern?“


  Dabei dachte ich bei mir, dass sein Gesäß – selbst durchgeknetet – bestimmt knackiger war als meins.


  „Wenn das nötig ist, klar!“


  „Ist sie hübsch?“


  „Lass mal überlegen … Sie hat lange Haare, lange Beine, Hände aus Gold, … die mindestens so groß sind wie meine. Sie trägt immer einen Dutt, ist fast genauso breit wie hoch, dürfte weit über fünfzig sein und um die achtzig Kilo wiegen. Du bist ja zu süß. Einerseits bist du eifersüchtig auf meine Physiotherapeutin und andererseits bedauerst du mich, weil meine Ex mich fallengelassen hat.“


  Grinsend legte er sich neben mich auf die Decke.


  „Dein Blick war vorhin so traurig, du musst sehr an ihr gehangen haben. Aber wahrscheinlich habe ich mich selbst bemitleidet, als du sagtest, du hättest ein Jahr gebraucht, um dich davon zu erholen. Es hat schmerzliche Erinnerungen in mir geweckt. Ich habe meine Mutter vor vier Jahren verloren und war gut ein Jahr total neben der Spur.“


  „Das tut mir Leid.“


  Er kam näher, küsste mir eine Träne weg und spielte mit meinem Haar.


  Wir lagen ewig nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen. Plötzlich stand er auf, um ein T-Shirt anzuziehen.


  „Komm doch unter die Decke.“


  „Das wäre, glaube ich, keine so eine gute Idee, wenn ich dich heute Abend noch zu deiner Großmutter zurückbringen soll.“


  „Wie viel Uhr ist es denn?“


  „Viertel vor elf.“


  „Ich muss jetzt nach Hause.“


  Meine Muskeln meldeten sich wieder, als ich aufstand.


  „Kommst du mit mir runter?“, fragte ich, als er seine Schuhe anzog.


  „Ich bringe dich nach Hause, ja.“


  „Und mein Mofa?“


  „Wir stellen es über Nacht in die Garage.“


  „Und wie komme ich morgen hierher?“


  „Was denkst du denn? Ich hole dich ab.“


  Ich wollte protestieren. Er schob mich aber zärtlich Richtung Tür und meinte: „Diskutier erst gar nicht, ist eh umsonst.“


  Als ich in den Wagen stieg, fühlte ich mich fallen. In der Regel wurde ich in einem Jeep chauffiert und nicht in einer Limousine.


  „Ich glaube, ich werde beim Aussteigen Probleme haben.“


  „Keine Sorge, ich schubs dich raus“, grinste er mich an.


  Kaum war der Motor an, lief Musik.


  „Johnny Cash“, sagte ich stolz, denn ausnahmsweise erkannte ich einen Interpreten. „Du hörst auch Country?“, wunderte ich mich.


  „Ich höre vieles. Punk und Rock, wenn ich schraube. Country, Rock ’n’ Roll und Blues am liebsten im Auto, aber auch Balladen, vor allem in Begleitung von einem hübschen Mädchen. Es kommt darauf an, was ich gerade mache, und vor allem, wie ich drauf bin.“


  „Steht dein Angebot immer noch? Kann ich wirklich kommen, um Musik zu hören, wenn du in der Garage bist.“


  „Klar, ich mache keine leeren Versprechungen, schon vergessen?“


  „Stopp!“, rief ich nach zwei Kilometern. „Kannst du bitte hier abbiegen?“


  „Ich dachte, du wohnst in Bellecombe.“


  „Na ja, kurz davor.“


  „Hier wohnt deine Großmutter?“, fragte er verblüfft.


  „Ja, warum? Du scheinst überrascht zu sein.“


  „Nein, nichts … Ich habe nicht damit gerechnet, das ist alles … Wann soll ich dich morgen Nachmittag abholen?“


  „Um zwei?“


  „Okay! Wir werden spazieren gehen, damit deine Muskeln ein bisschen arbeiten.“


  Sofort stieg er aus. Da ich mit einem langen Abschiedskuss im Auto gerechnet hatte, war ich schon ein wenig enttäuscht. Kaum hatte ich einen Fuß aus dem Wagen gesetzt, reichte er mir die Hand, um mir hochzuhelfen.


  „Ein Gentleman?“


  „Ich dachte mir, so sei es eleganter, als dich rauszuschieben.“


  Obwohl er lächelte, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Er drückte mir hastig einen Kuss auf die Lippen, als er „bis morgen“ sagte, und fuhr eilig weg, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.


  Allein auf meinem Zimmer war mir nach Weinen zumute. Was für ein Abschied! Irgendetwas war mir entgangen. Ich verstand Yannick einfach nicht. Woher diese plötzliche Wandlung? Am meisten regte ich mich über mich selbst auf … Wieso musste ich so empfindlich sein? Dabei kannte ich ihn kaum. Ich würde am nächsten Tag nicht warten, bis er mich abholte. Oh nein! Ich würde ihn gleich morgens besuchen. Sollte er immer noch so abweisend sein, würde ich nicht mit ihm spazieren gehen. Einen zweiten Antoine, dem ich gleichgültig war, konnte ich nicht gebrauchen.
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  „Sie können mich hier rauslassen.“


  Bei dem Lärm, der aus der Garage kam, wollte ich auf keinen Fall, dass Manons Mutter direkt davor anhielt. Schweren Herzens lief ich auf die Musikquelle zu. Bei dem Krach hörte mich Yannick gar nicht kommen. So nutzte ich die Gelegenheit, ihn in Ruhe zu beobachten. Bei seinem Anblick wurde der Druck in meiner Brust so groß, ich musste ihn ansprechen … Ich musste einfach wissen, woran ich war. Als ich seine Schulter berührte, sah er auf und strahlte mich an. Ohne die Augen von mir abzuwenden, stand er auf und nahm mich schließlich in die Arme. Er drückte mich so fest, ich dachte schon, ich würde keine Luft mehr kriegen.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  Er nahm meine Hand und ging rückwärts zum CD-Player, um den Ton runterzudrehen. Da mir die Gruppe unbekannt war, schaute ich auf die Hülle: Sex, Love and Rock ’n’ Roll von Social Distortion.


  „Eine meiner Lieblingsgruppen“, meinte er mit Begeisterung, als sein Blick meinem folgte.


  Da war er wieder, der glückliche Junge, den ich bei meinem ersten Besuch in ihm entdeckt hatte. Plötzlich küsste er mich mit einer solchen Leidenschaft, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Eine Freudenträne lief mir die Wange herunter. Er wischte sie weg und fragte leise: „Was ist mit dir?“


  „Ich bin nur ein bisschen durcheinander. Du bist so schnell weggegangen gestern Abend, ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt noch sehen willst.“


  „Entschuldige, wenn ich dir wehgetan habe. Ich hatte den Kopf woanders. Apropos wehtun, was macht dein Popo?“


  Er schaute mich dabei liebevoll an. Seine Hände streiften mein Gesäß.


  „Na ja, soso. Aber ohne deine Massage wäre es bestimmt viel schlimmer. Das spüre ich.“


  Lächelnd holte er einen Schlüssel aus seiner Tasche und gab ihn mir.


  „Ich habe eine DVD aus dem Regal geholt, zu der du ordentlich mit deinem Hintern wackeln kannst. Es würde mich nicht wundern, wenn du sie kennst. Geh schon mal, ich komme nach.“


  Wie er mich schon wieder angeschaut hatte! Verwirrt ging ich hoch. Ich war natürlich glücklich, denn nie im Leben hätte ich mit einem solchen Empfang gerechnet. Andererseits schlugen mir seine Stimmungsschwankungen auf die Laune, weil ich Schwierigkeiten hatte, sie einfach abzuschütteln.


  Neugierig ging ich sofort in sein Zimmer und entdeckte die DVD Babylonia en Guagua von Manu Chao. Klar kannte ich ihn, die DVD jedoch nicht. Ich war einfach begeistert. Yannick hatte richtig vermutet: Unmöglich zu widerstehen, beim Klang der Musik fing ich sofort an zu tanzen.


  Doch dann fühlte ich mich beobachtet. Eine Drehung und ich sah ihn: Er lehnte am Türrahmen und schaute mir zu.


  „Wie lange stehst du schon da?“, wollte ich verlegen wissen.


  „Nicht lange genug“, antwortete er mit einem Lächeln.


  Mein Blick fiel auf den Schlüssel, den ich auf den Tisch gelegt hatte. Ganz mit sich zufrieden erklärte er mir, er habe immer einen unter der Fußmatte, für alle Fälle.


  Diesmal zog er sich um, ohne das Zimmer zu verlassen. Da er meinen Hintern gesehen hatte, konnte er mir ruhig seine Beine zeigen. Mit sauberer Jeans und freiem Oberkörper näherte er sich. Mir wurde ganz weich in den Knien, als ich in das Blau seiner Augen starrte. Wieder küsste er mich ungestüm und schob mich Richtung Bett, auf das wir uns fallen ließen. Ich spürte, wie er seine Beine an meinen rieb, er streichelte mich unter meinem T-Shirt, seine Zunge erforschte meinen Mund. Die Lust war so stark, ich schien zu kochen. Wir wälzten uns herum, und als ich oben war, wollte ich mein Oberteil ausziehen. Mit großen Augen nahm er meine Hände in seine und fragte: „Was machst du da?“


  „Ich ziehe mich aus.“


  „Kommt nicht infrage.“


  Wieder war ich ganz perplex. Bevor ich überhaupt etwas sagen oder tun konnte, saß er über mir: „Du glaubst doch nicht, dass ich mit einer Minderjährigen schlafe?“


  Ich konnte nicht antworten, sein Mund hatte Besitz von meinem genommen. Bei der ersten Gelegenheit sagte ich: „Das ist nicht dein Ernst, oder? Soviel ich weiß, ist man in Frankreich mit fünfzehn in Sachen Sex volljährig.“


  „Das ändert gar nichts für mich.“


  „Was machst du denn hier mit mir? Was mache ich überhaupt in deinem Bett?“


  „Sagen wir, wir geben uns einen Vorgeschmack.“


  „Du hältst mir Schokolade unter die Nase und ich darf sie nicht probieren?“


  „So kann man es auch sehen“, musste er lachen. „Lilly, bitte. Ich habe noch ein Problem mit deinem Alter, gib mir ein bisschen Zeit.“


  Wir blieben lange Arm in Arm, ohne dass ein Wort fiel. Plötzlich nahm er meine Hand in seine und betrachtete sie auf eine seltsame Weise.


  „Wer hätte gedacht, dass so eine zarte Hand so viel Kraft haben kann?“


  „Du anscheinend nicht. Ich muss gehen“, wich ich aus und stand auf. „Ich habe meiner Großmutter gesagt, dass ich nur mein Mofa hole.“


  „Ich muss drei Tage für ein Fotoshooting nach Paris. Glaubst du, du könntest mich begleiten?“


  „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Meine Großmutter kennt dich nicht, sie wird niemals die Verantwortung dafür übernehmen wollen. Bis später, bei der Felswand. Ich werde zu Fuß hingehen.“


  „Was machen wir heute Abend?“


  „Gilt deine Einladung fürs Restaurant immer noch?“


  „Klar. Vergiss deinen Helm nicht.“


  „Stimmt! Es werden keine Gesetze gebrochen.“


  „Nicht wenn es dich betrifft.“


  „Und übereifrig dazu. Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“


  „Ja, das solltest du. Ich komme mit runter, das Garagentor ist zu.“


   


  


  Nachmittags kam er eine halbe Stunde zu spät. Pünktlichkeit schien keine seiner Tugenden zu sein. Es war aber nicht weiter schlimm, im Gegenteil. So hatte ich wenigstens die Gelegenheit gehabt, unseren Morgen Revue passieren zu lassen. Zwischen meiner Großmutter und Marie zu Hause und meinem Vater und Manuel am Telefon hatte ich kaum eine Minute für mich gehabt.


  Yannick hatte mich wieder verunsichert. Er war ein echtes Rätsel für mich. Aber eins stand fest: Ich wollte und konnte nicht auf ihn verzichten. Ganz gerührt hörte ich noch einmal den Song, den er mir aufs Handy geschickt hatte, kaum dass ich ihn verlassen hatte: Girl, You’ll be a woman soon von Urge Overkill.


  Mein Herz schlug schneller, als ich die Motorengeräusche hörte. Sofort stand ich auf, um ihm entgegenzulaufen.


  „Entschuldigung, ich bin eingeschlafen.“


  „Du siehst in der Tat ziemlich fertig aus.“


  Seine Augenringe waren mir am Morgen gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich war ich wieder zu sehr von seinem Blick gefesselt gewesen.


  „Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Als ich vorhin auf die Uhr geguckt habe, bin ich sofort los, ohne einen Kaffee zu trinken.“


  „Was machst du, wenn du nicht schlafen kannst?“


  „Ich verbringe sie mit einem Mädchen, das mir nicht aus dem Kopf gehen will.“


  Sein Kuss verriet mir, wer dieses Mädchen war.


  Wir gingen fast zwei Stunden spazieren. Hin und wieder machten wir eine Pause, um uns im Gras auszuruhen. Als wir uns wieder in der Nähe des Hauses befanden, beschloss ich mich umzuziehen. Ich kam gar nicht dazu, ihn zu fragen, ob er mitwollte, denn er küsste mich flüchtig für den kurzen Abschied.


  „Nimm dir Zeit, ich gehe zur Felswand, ein wenig klettern.“


  Ehe ich etwas entgegnen konnte, war er weg. Fassungslos musste ich an den Vorabend denken, als er mich überstürzt verlassen hatte. Wieder hatte ich ein komisches Gefühl, versuchte es jedoch zu verdrängen.


  Als ich zu Hause ankam, lag meine Großmutter im Schatten des Apfelbaums. Ich leistete ihr ein wenig Gesellschaft, bevor ich unter die Dusche ging. Den Inhalt meines Schrankes wieder und wieder zu betrachten, änderte nichts an der Tatsache, dass ich nichts zum Anziehen hatte. Ich konnte meine Klamotten noch so lange anschauen, sie würden sich nicht vermehren. Beim Packen meines Koffers konnte ich nicht ahnen, dass ein gut aussehender junger Mann mich zum Essen ausführen würde. Das schwarze Kleid, das ich für meinen Geburtstag mitgenommen hatte, wäre perfekt gewesen. Leider waren wir mit dem Motorrad unterwegs, also kam es nicht infrage. Meine Wahl fiel auf eine Jeans und eine schwarze Bluse. Ausnahmsweise schminkte ich mich, vielleicht würde er ja so über den Altersunterschied hinwegsehen.


   


  


  Yannick kletterte gerade die Wand herunter, als ich am Kletterfelsen ankam. Da ich ihn nicht ablenken wollte, setzte ich mich ins Gras und schaute ihm zu. Leider trug er ein T-Shirt. Plötzlich sprang er zu Boden und ich auf meine Füße. Als er sich näherte, brachte sein leuchtender Blick den Muskel in meiner Brust schon wieder zum Toben. Ich fragte mich, wie lange er eine solche Wirkung auf mich haben würde, und hoffte nur: sehr lange.


  „Bist du schön.“


  Es war nur ein Flüstern in meinem Ohr, dennoch blieb mein Herz kurz stehen. Ich war gerade von „hübsch“ zu „schön“ befördert worden. Anscheinend hatte das Schminken seinen Zweck erfüllt. Yannicks Hand verschwand in meiner Mähne.


  „Du hast sie nicht gebürstet. Ich liebe sie, wenn sie so lockig sind. Sie riechen gut.“


  Er sog ihren Geruch ein, ehe sein Mund meinen suchte. Auf einmal bezweifelte ich, dass der Strich Kayal wirklich einen Beitrag geleistet hatte; allerdings glaubte ich jetzt zu wissen, was ich tun musste, um meinem Freund richtig zu gefallen: Drei Mal am Tag die Haare waschen, ohne sie zu bürsten. Dumm, dass es sich nicht mit dem Fahren auf zwei Rädern vereinbaren ließ, denn mit oder ohne Helm, es gab nichts Schlimmeres für meine Locken.


  Als er mir meinen Helm reichte, konnte ich nicht widerstehen, und fragte neckisch: „Bist du sicher, dass ich ihn tragen darf? Er wird ja meine Haarpracht ganz zerdrücken.“


  „Macht nichts, ich stelle dich zu Hause gleich unter die Dusche“, sagte er lächelnd.


  „Mit dir?“


  „Hättest du wohl gerne!“


  Ich sah ihn an und lächelte.


   


  


  Bei ihm angekommen, schenkte er uns etwas zum Trinken ein, Kaffee für ihn, Orangensaft für mich. Dann legte er selbstverständlich eine CD ein: Bruce Springsteen. Als ich ihm ins Badezimmer folgen wollte, um den Schaden an meinem Haar zu begutachten, machte er mir die Tür vor der Nase zu und sagte dabei: „Du bist sehr schön, so wie du bist.“


  Resigniert ging ich in sein Zimmer und holte die Schachtel mit den Bildern wieder aus dem Regal. Er hatte ja gesagt, ich dürfte mir welche aussuchen, also überlegte ich, welche ich nehmen sollte. Meine Wahl fiel natürlich auf ein Foto an der Felswand, ein Ort, der uns verband. Ich nahm eins, das nicht retuschiert worden war, denn ohne Horus’ Auge wäre Yannick nicht irgendwie nicht Yannick gewesen. Ansonsten entschied ich mich für ein Bild, auf dem er eine Jeans und ein weißes T-Shirt trug. Yannick, so wie ich ihn kannte, mit weißem oder schwarzem Oberteil. Ich begutachtete Fotos, auf denen er Unterwäsche präsentierte. Bisher hatte ich ihn nur einmal ganz kurz in Unterhose gesehen. Ich mochte seinen Körper, wollte aber keins von den Bildern an mich nehmen. Ich fand sie zu gestellt.


  Ehe ich die Schachtel wieder wegräumte, warf ich noch einmal einen Blick auf diese Frau, die ihm so viel bedeutet hatte. Sie hatte langes lockiges Haar, ein bisschen wie meins, viel schöner als meins … und ihr Gesicht erst: makellos. Schnell klappte ich den Deckel zu, sonst würde ich noch Komplexe kriegen. Ich zog es ohnehin vor, mich auf Yannicks Bilder zu konzentrieren.


  Wie am Vortag kam er nur mit einer Jeans gekleidet aus dem Badezimmer. Er schien sich darüber zu freuen, dass ich Fotos ausgesucht hatte, wunderte sich jedoch, dass ich nur zwei genommen hatte. Kaum saß er neben mir, fing er schon an, mit meinem Haar zu spielen. Er musste ein Haarfetischist sein. Was soll’s, so hatte jeder seine Schwäche. Andere konnten einem schönen Lächeln und neuerdings leuchtenden blauen Augen nicht widerstehen. Trotzdem musste ich ihn das fragen: „Yannick, meine Locken … Liebst du sie, weil sie dich an sie erinnern?“


  Er schaute mich entsetzt an.


  „Wie kannst du sowas denken? Lilly, diese Frau ist zehn Jahre älter als du, wie willst du mich an sie erinnern? Du hast mir sofort gefallen, obwohl dein Haar nur gewellt war. Ich habe den Eindruck, du hast keine Ahnung, wie schön du bist. Du hast überhaupt keinen Grund sie zu beneiden, und schon gar nicht wegen ihres Haars. Für das Foto saß sie bestimmt zwei Stunden beim Friseur. Du erinnerst mich überhaupt nicht an sie, und das ist gut so, sonst wärst du gar nicht hier. Ihr habt nur eine Sache gemeinsam: Ihr seid die einzigen Frauen, die mich wirklich berührt haben. Ich habe mich in dich verguckt in der Sekunde, als unsere Blicke sich trafen. Deine Augen haben mich sofort fasziniert. Als du weggeschaut hast, habe ich erkannt, dass mir der Rest an Dir auch gefiel. Von da an gingst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich liebe deine Augen, Lilly. Sie können so unterschiedlich sein: mal grün mal braun. Im Sonnenlicht leuchten sie sogar gelb. Welche Farbe sie auch haben, ich liebe sie und finde sie einmalig. Ich liebe die Form deines Gesichts, deine sinnlichen Lippen, deine Nase, die du rümpfst, sobald ich dich aus der Fassung bringe. Ich liebe deine Sommersprossen und deine Wangen, die rot werden, sobald du verlegen bist. Und natürlich liebe ich deine Haare. In der Sonne schimmern sie in allen Farben. Ob wellig oder lockig, sie sind natürlich. Du bist natürlich.“


  Seine Finger hatten die jeweiligen Gesichtspartien leicht berührt, als er sie beschrieb. Mein Herz pochte, meine Wangen waren heiß … Sein Lächeln zeigte mir, dass ihm das nicht entgangen war. Was das Ganze noch schlimmer machte. Jetzt glühten sie regelrecht. Erleichtert sah ich, wie er sich näherte … So konnte er mich wenigstens nicht mehr betrachten. Als sein Mund meinen berührte, schlug mein Herz Purzelbäume. Ich schloss die Augen und ließ mich gehen. Dieser Kuss hatte eine solche Intensität, ich dachte, ich würde Yannick in mir spüren.


   


  


  Wir fuhren mit dem Wagen zum Restaurant, begleitet von den Stray Cats. Bei den ersten Tönen von Sexy and 17 schielte Yannick verschmitzt zu mit rüber. Seine Wahl war nicht zufällig auf diesen Song gefallen. Plötzlich wich alle Farbe aus meinem Gesicht: Yannick war auf den Parkplatz des Gasthauses „Zum Jäger“ eingebogen.


  „Willst du etwa hier essen?“


  Meine Abneigung war nicht zu überhören.


  „Warum fragst du? Hast du ein Problem mit dem Restaurant?“


  „Ich weiß nicht. Nein … Oder doch! Ich würde mich hier nicht wohlfühlen. Wir sind mit meinem Vater und meiner Großmutter am Tag unserer Ankunft hergekommen. Der Wirt hat uns praktisch rausgeschmissen.“


  Lächelnd nahm er meine Hand, küsste sie und beruhigte mich: „Keine Sorge, wir fahren nach Oyonnax. Ich bin gleich wieder da, ich muss nur schnell etwas abgeben.“


  Er holte eine große Sporttasche aus dem Kofferraum und lief zur Eingangstür. An seiner schiefen Haltung konnte ich erkennen, dass sie schwer war.


  Laute Stimmen drangen zu mir, leider waren die Worte nicht zu verstehen. Zu gerne hätte ich die Musik leiser gedreht, ich wollte ihm aber nicht hinterherschnüffeln. Bald verließ Yannick das Lokal und schlug dabei die Tür hinter sich zu. Zu meiner Überraschung trug er immer noch die große Tasche, die er wieder in den Kofferraum stellte. Es dauerte eine Weile, bis er wieder ins Auto einstieg. Als er hinter dem Lenkrad Platz nahm, zeigte er mit einer Kopfbewegung zu einem Fenster, hinter welchem ein Mann uns beobachtete.


  „Ich stelle dir meinen Bruder nicht vor. Soweit ich weiß, hattest du schon das Vergnügen.“


  Dann brauste er los und machte die Musik noch lauter. Wollte er somit jegliche Fragen unterbinden, oder brauchte er einfach die Musik, um sich abzureagieren? Noch nie hatte ich so viel Zorn in seinem Blick gesehen und war froh, dass er nicht mir galt. Als wir in die Stadt kamen, machte er die Musik aus. Zum ersten Mal seit dem Zwischenfall traute ich mich, ihn wirklich anzusehen. Seine Augen hatten sich besänftigt und er lächelte mich betrübt an. Nachdem wir ausgestiegen waren, nahm er meine Hände und meinte verlegen: „Entschuldige, wenn ich mich so aufgeregt habe. Man kann sich seine Familie nicht aussuchen … seine Freundin schon.“


  Sein Kuss verwirrte mich, ich hatte nicht damit gerechnet, nicht in diesem Moment, und seine Launenhaftigkeit erschreckte mich ein wenig. Nichtsdestotrotz war ich froh, meinen Yannick wiederzuhaben und sprach das Thema lieber nicht an. Ich wollte uns schließlich den Abend nicht verderben.


  Im Restaurant ließ ich mich zu einer Vorspeise und zu einem Dessert überreden, was ich später bereuen sollte, da ich es nicht gewohnt war, abends so viel zu essen. Wir blieben noch lange nach dem Essen sitzen. Seine blauen Augen ruhten die ganze Zeit auf mir und er hielt meistens meine Hand. Zu meiner Überraschung war er total neugierig auf meine Mutter.


  „Sie war schön, sehr schön“, fing ich an.


  „Daran habe ich nie gezweifelt“, sagte er lächelnd.


  „Mehr als das: Sie war wunderschön“, korrigierte ich mich.


  Kopfschüttelnd schaute er mich amüsiert und dennoch ungläubig an.


  „Nein, wirklich. Ich übertreibe nicht. Irgendwann zeige ich dir ein Foto. Sie hatte etwas Mystisches. Du wirst mich albern finden, und ich werde jetzt etwas sagen, was mir zuvor nicht einmal in den Sinn gekommen ist. Vielleicht komme ich darauf, weil du vor Kurzem über ägyptische Mythologie gesprochen hast, aber ihre Erscheinung erinnerte mich an eine Göttin. Sie hatte lange, schwarze, glatte Haare, feine Gesichtszüge, eine gerade Nase und einen seltsamen Teint, fast wie Bronze. Ihre Haut wurde nicht richtig hell im Winter, aber auch nicht richtig braun im Sommer, egal wie lange sie in der Sonne blieb. Sobald sie einen Raum betrat, zog sie alle Blicke auf sich. Ich habe nichts von meiner Mutter, weder ihr Aussehen noch ihre Anmut noch ihre Geschmeidigkeit. Vor meiner Geburt war sie Tänzerin gewesen. Als ich auf die Welt kam, hat sie angefangen zu klettern, lange bevor es zu einem Modesport wurde. Ich glaube, sie hat einfach einen Ausgleich gebraucht. Als wir in die Normandie gezogen sind, hat sie wieder angefangen zu tanzen. Na ja, mehr oder weniger … Eigentlich hat sie mehr unterrichtet, Ballett und Jazz Dance.“


  „Also hast du doch was von ihr.“


  „Um Gottes willen, nein! Ich habe den Rhythmus, das ist alles. Als ich klein war, habe ich versucht zu tanzen, es war die reine Katastrophe. Ich hatte echte Koordinationsprobleme. Meine Mutter war unglaublich agil. Außerdem war sie witzig, liebevoll, großzügig, verständnisvoll … sie fehlt mir.“


  Meine Stimme verlor ihre Heiterkeit und fing an zu zittern.


  „Entschuldige die Nachfrage.“


  „Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Ich bin froh, dass ich wieder über sie sprechen kann. Aber manchmal tut es immer noch weh.“


  „Sollen wir noch ein bisschen spazieren gehen, um das Essen zu verdauen?“


  „Sehr gute Idee!“, räumte ich ein.


  Die Luft war kühl geworden. Glücklicherweise hatte ich eine Jacke mitgenommen. Da ich vorhatte, am nächsten Tag wieder herzukommen, um mir Kleider zu kaufen, suchte ich die Straßen nach Geschäften ab. Keine Frage! Paris oder Genf mit Yannick wären mir lieber gewesen, leider … Ich tröstete mich damit, dass sich Genf vielleicht in wenigen Tagen verwirklichen lassen würde. Was hätte ich gegeben, um mit Yannick nach Paris zu gehen!


  „Wann fährst du morgen früh?“, erkundigte ich mich.


  Meine Frage blieb unbeantwortet. Plötzlich riss mich Yannick mit einer ruckartigen Bewegung hinter sich, ohne meine Hand freizugeben. Wie ein Schutzschild stellte er sich vor mich. Erst da bemerkte ich die zwei Männer, die uns bedrohten. Sie hatten ein sadistisches Lächeln auf ihren Lippen und einer von ihnen hielt sogar ein Messer in der Hand.


  „Ruhig bleiben, Lilly“, flüsterte Yannick. „Dir geschieht gar nichts, glaube mir. Ich lasse jetzt deine Hand los. Du versprichst mir aber, dicht hinter mir zu bleiben. Und vor allem: Bleib ruhig.“


  „Ich bin ruhig.“


  Na ja, fast, denn mein Herz schlug heftiger als sonst, aber angesichts unserer Lage fand ich meine Gelassenheit doch verblüffend. Yannicks Selbstsicherheit färbte auf mich ab und ich wollte ihn nicht mit meinen Ängsten ablenken.


  „Was wollt ihr?“, fragte er.


  „Das Mädchen“, antwortete der Mann mit der Waffe.


  „Cool bleiben Lilly. Dir passiert nichts … mir auch nicht.“ Während er dies leise aussprach, zog er ein Messer. „Nur über meine Leiche“, rief er weiter. „Seid ihr sicher, dass ihr das riskieren wollt?“


  Das Grinsen verschwand aus ihren Gesichtern. Der Unbewaffnete ging ein paar Schritte zurück und telefonierte. Anschließend lief er zu seinem Gefährten, und obwohl seine Worte nur ein Flüstern waren, konnte ich hören, wie er zu ihm sagte: „Lass gut sein, wir gehen.“


  Was sie auch taten … rückwärts und ganz langsam, ohne Yannick aus den Augen zu lassen.


  Dieser packte seine Waffe wieder ein, nahm mich in seine Arme und sagte: „Oh, Lilly! Ich hatte solche Angst.“


  Ich entriss mich seiner Umarmung und schaute ihm in die Augen.


  „Komisch, ich hatte nicht den Eindruck.“ Ich hatte nur Zorn und Wut gespürt, keine Spur von Angst. „Trägst du immer ein Messer bei dir?“


  „Eigentlich nicht. Sagen wir, es war ein glücklicher Zufall.“


  „Könntest du mich bitte nach Hause fahren?“


  „Natürlich.“


  Schweigend liefen wir zum Wagen zurück. Ausnahmsweise ließ er während der Fahrt keine Musik laufen. Eigentlich hätte ich mich ihm vor lauter Dankbarkeit um den Hals werfen sollen. Eigentlich war ich ihm auch dankbar. Er hatte mir vielleicht das Leben gerettet, mir womöglich eine versuchte Vergewaltigung erspart … Zumindest hatte er eine Metamorphose vor Zeugen vermieden. Also sollte ich mich glücklich schätzen.


  Aber irgendetwas an seinem Verhalten hatte mich gestört. Zunächst diese nicht vorhandene Panik. Selbst für jemand, der hin und wieder einen Kick braucht, war das nicht normal. Es schien mir, als hätte er sich mehr über mein Verhalten gesorgt als über das der Angreifer. Und sein Messer machte mir Angst. Die jungen Leute in meinem Bekanntenkreis liefen nicht bewaffnet herum. Wer war er denn überhaupt? Ich kannte ihn gar nicht. Als ich ihn anblickte, sah ich, wie er erwartungsvoll zu mir rüberschielte.


  Auf einmal tat er mir Leid. Wieder versuchte ich mich darüber zu freuen, dass er bewaffnet gewesen war. Ich wollte gar nicht daran denken, was sonst alles hätte passieren können. Wenn er nicht Herr der Lage gewesen wäre, hätte ich mich womöglich in einen Löwen verwandelt. Oh Gott! Und das vor seinen Augen! Das hätte sicherlich das Aus bedeutet. Aber trotzdem, wer nimmt ein Schnappmesser mit, wenn er seine Freundin in ein Restaurant ausführt, vor allem in einem so ruhigen Städtchen?


  „Um acht“, riss er mich aus meinen Gedanken.


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich vorhin gefragt, wann ich morgen früh abreise. Die Antwort ist um acht.“


  „Oh!“


  Es folgte wieder ein langes Schweigen. Vor dem Haus meiner Großmutter stellte er den Motor ab.


  „Ich kann aber später losfahren, wenn du willst. Das Fotoshooting ist erst übermorgen.“


  „Nein, du brauchst meinetwegen deine Pläne nicht zu ändern.“


  „Ich möchte, dass du mich begleitest.“


  „Es geht nicht. Das weißt du doch.“


  „Wie kannst du so sicher sein? Du hast nicht einmal gefragt“, warf er mir vor.


  „Ich weiß, wie meine Großmutter und mein Vater ticken“ ... Was ich von dir nicht behaupten kann. „Was erwartest du? Sie werden nie zustimmen. Sie kennen dich nicht einmal“ … ich auch nicht, beendete ich den Satz in Gedanken.


  „Nach allem, was heute Abend passiert ist, lasse ich dich ungern allein.“


  „Erstens bin ich nicht allein und zweitens brauchst du dir keine Sorgen zu machen, denn ich habe nicht vor, abends wegzugehen. Tschüss!“


  Ich verabschiedete mich mit einem flüchtigen Kuss. Als ich rauswollte, nahm er meine Hand.


  „Pass auf dich auf, Lilly.“


  Seine Berührung löste einen Druck in meiner Brust aus. Ich war zerrissen zwischen dem Verlangen, er möge mich in seinen Armen halten, und dem Bedürfnis, sofort aus diesem Wagen auszusteigen.


  „Dein Helm!“, rief er, als ich bereits draußen war.


  „Danke, und gute Fahrt morgen!“


  Nachdem ich die Beifahrertür zugeschlagen hatte, lief ich zum Haus, ohne über die Schulter zu schauen, und hörte, wie er lossauste.
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  Die Nacht war schrecklich gewesen. Erst hatte ich größte Mühe mit dem Einschlafen gehabt, und dann wurde ich auch noch von einem Albtraum heimgesucht. Ein Falke mit Yannicks Kopf breitete seine Flügel über mir aus, um mich zu schützen. Yannicks schöne blaue Augen wurden durch die des Horus ersetzt.


  Als ich gegen halb zehn aufwachte, war ich erschöpfter als am Vorabend. Meine Großmutter und Marie hatten bereits gefrühstückt. Ich bat sie, mittags nicht auf mich zu warten: Ich würde ohnehin keinen Hunger haben und so könnte ich mir wenigstens Zeit lassen, denn das Buch aus der Bücherei über die Lykanthropie interessierte mich nach wie vor.


  So machte ich mich mit dem Mofa auf den Weg nach Oyonnax. Nach ein paar Kilometern fiel mir auf, dass mir ein Auto folgte. So schmal war die Straße nicht, der Wagen hätte mich schon längst überholen können. Langsam wurde ich unruhig. In einer Stadt wäre ich irgendwo abgebogen, womöglich in der Menge abgetaucht. Hier aber, in den Bergen, auf dieser Straße, konnte ich nur in die eine oder in die andere Richtung fahren. So fragte ich mich, wie weit es bis zum nächsten Dorf war.


  Plötzlich wechselte ein Kangoo, der mir entgegenkam, die Spur und fuhr genau auf mich zu. Ich riss den Lenker herum und sauste nur knapp an einem Baum vorbei. Ich holperte zirka fünfzig Meter über den unbefestigten Straßenrand und fiel hin. Das war weder ein Unfall noch ein Versehen gewesen, sondern pure Absicht! Der Wagen, der mir schon länger gefolgt war, hatte angehalten. Die Insassen beider Fahrzeuge gehörten zusammen. Auf der Straße hatte ich keine Chance, ihnen zu entkommen. Sie waren zu dritt, mit zwei Autos. Die einzige Lösung hieß: zu Fuß durch den Wald. Noch nie hatte mein Herz so gerast. Ich versuchte mich zu beruhigen, denn eigentlich hatte ich gute Karten. Selbst in meiner menschlichen Gestalt war ich schnell. Ich würde gleich die Kondition der Gestaltwandlerin auf die Probe stellen können. Also rannte ich los.


  Die Leichtigkeit, mit der ich einen bewaldeten Hang hochlief, verblüffte mich und ich fasste wieder Mut … bis ich über diese verflixte Wurzel stolperte. Mit verstauchtem Knöchel weiter zu laufen wurde zur Qual. Ich konnte nur noch humpeln und musste mit Entsetzen feststellen, dass mein Vorsprung immer kleiner wurde. Ich hörte die Stimmen meiner Verfolger und musste mich zusammenreißen, um nicht vor Wut und Verzweiflung zu brüllen. Mit jedem Schritt konnte ich schlechter auftreten. Ich fragte mich, ob die Schmerzen in meinem Knöchel bei einer Verwandlung schwinden würden. Oder würde ich etwa auf drei Pfoten humpeln müssen? Anna hatte behauptet, dass ich den Stein nicht bräuchte, um meine Gestalt zu wechseln, nur der Wille zählte. Ich wusste aber nicht, wie ich es anstellen sollte. Wie konnte ich zum Löwen werden, wenn ich tief in mir bloß den Wunsch verspürte, mich ganz klein zu machen? Die Stimmen kamen immer näher, es musste schnell gehen.


  Den Topas in der Hand betete ich, er möge mir erlauben zu fliehen. Fast im selben Augenblick spürte ich, wie mein Herzschlag blitzartig langsamer wurde. Hitze durchdrang mich, ein Kribbeln breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Meine Kleidung wurde immer größer, beziehungsweise ich immer kleiner. Die Wandlung hatte begonnen, aber nicht in einen Löwen; so viel war sicher. Ich hatte keine Ahnung, was aus mir wurde, nur eins stand fest: Ich war dabei zu schrumpfen. Meine Hose fiel als Erstes auf den Boden. Der Rest meines Körpers war nach wie vor von meiner Kleidung bedeckt, als ich eine schmerzhafte Verrenkung im Schulterbereich spürte. Reflexartig wollte ich mit den Armen nach hinten kreisen. Nichts geschah. Also versuchte ich meinen rechten Arm mit der linken Hand festzuhalten, um die ausgekugelte Schulter zu unterstützen. Verzweifelt musste ich erkennen, dass meine Vordergliedmaßen weder vor noch zurück wollten. Selbst meine Hände folgten nicht mehr den Befehlen meines Gehirns, geschweige denn meine Finger, die ich keinen Millimeter rühren konnte. Erst als Jacke und T-Shirt zu Boden fielen, begriff ich.


  Es gab keine Schulter mehr, keine Arme, keine Hände. Sie hatten fuchsroten Federn mit schwarzen Flecken Platz gemacht. Ich war gerade dabei, mich in einen Vogel zu verwandeln. Instinktiv breitete ich meine Flügel aus, und registrierte ein Knacken, als sie sich einrenkten. Auf einmal konnte ich sehen, wie meine Lippen hervortraten und sich spitzten, während sie sich nach unten bogen. Da die Stimmen meiner Verfolger immer lauter wurden, hoffte ich, die Metamorphose möge vollzogen sein. Den Topas im Schnabel flog ich auf einen Baum. Geschützt von seinem Laub spähte ich im Wald nach meinen Verfolgern.


  Ich brauchte nicht lange, um sie zu entdecken. Gleich würden sie meine Kleider erreichen. Sie schienen nicht überrascht zu sein, meine Anziehsachen auf dem Waldboden vorzufinden. Lachend und mit sich zufrieden fotografierten sie ihren Fund. Entsetzt musste ich dann mit ansehen, wie sie meine persönliche Habe mitnahmen. Eigentlich hatte ich an Ort und Stelle meine menschliche Form wieder annehmen wollen. Nun war meine Bekleidung verschwunden. Das einzig Gute: Sie hatten die Verfolgung eingestellt.


  Mir blieb nichts anderes übrig als nach Hause zu fliegen. Wie ich so über den Bäumen schwebte, war mir zum Weinen zumute. Ich hatte Vögel immer für freie Wesen gehalten und konnte in diesem Augenblick nicht einmal die Aussicht genießen, geschweige denn das Gefühl von Freiheit. Denn ich segelte nicht aus freiem Stück in der Luft. Bangen und Hoffnung kollidierten in meinem Kopf. Konnte ich unbemerkt in das Haus meiner Großmutter gelangen? Sie hatte die Angewohnheit, um die Mittagszeit alles zu verschließen, damit die Hitze nicht ins Haus eindringen konnte.


  Ein Überflug bestätigte mir, es war an diesem Tag nicht anders. Wieso sollte ich auch Glück haben? Ich beschloss, geduldig auf dem Dach zu warten, bis eine Öffnung mir Unterschlupf gewährte.


  Plötzlich gefror mir das Blut in den Adern: die Autos meiner Verfolger. War das nur Zufall oder kamen sie tatsächlich hierher? Wieso beschlich mich das seltsame Gefühl, sie warteten auf meine Rückkehr? Den Stein im Schnabel flog ich zu Yannicks Wohnung. Ich glaubte, mich an eine offene Dachluke zu erinnern. Hoffentlich hatte Yannick sie vor seiner Abreise nicht geschlossen! Ich betete, der Wohnungsschlüssel möge sich immer noch unter der Fußmatte befinden.


  Ausnahmsweise schien das Glück auf meiner Seite zu sein. Ich flog durch das offene Fenster in den verstaubten Speicher und legte meinen Talisman auf den Boden. Geneigt, ihn einzusetzen, um meine menschliche Gestalt wieder anzunehmen, beschloss ich, es zunächst mit reiner Willenskraft zu versuchen. Ich versuchte mir alles wieder ins Gedächtnis zu rufen, was vor den Verwandlungen geschehen war. Ich kam zu dem Schluss, dass ich nichts anderes getan hatte, als mir etwas innig zu wünschen. Wenn du es willst, kannst du es auch, sagte meine Mutter, als ich klein war.


  Mit geschlossenen Augen versuchte ich, mich auf die junge Frau zu konzentrieren, die ich war, und betete und betete. Ich wollte gerade aufgeben, als ich die Hitze spürte. Es juckte am ganzen Körper. Als meine Gliedmaßen dicker und länger wurden, tat es sogar weh. Der Anblick der Wandlung meiner Flügel faszinierte mich. Ich fand es total irre zu sehen, wie die Finger unter den schwarzen Spitzen meiner Federn hervortraten, während diese sich zurückzogen. Als sie nicht mehr zu sehen waren, musste ich spontan meinen Arm streicheln, da wo die letzten Federn verschwunden waren. Ich konnte gar nicht fassen, dass ich beim Berühren meiner Haut nichts mehr spüren konnte. Sie war zart wie eh und je. Von der Verwandlung meiner Arme völlig gefesselt, hatte ich die anderen Veränderungen meines Körpers gar nicht wahrgenommen. Ein kurzer Blick bestätigte mir, dass alles wieder am richtigen Platz saß. Zu meiner Erleichterung war mir eine weitere schmerzhafte Verrenkung erspart geblieben. Gespannt schwenkte ich meine Arme hin und her, um zu testen, ob alles beim Alten war. Ich tastete Gesicht und Haare ab und begutachtete mein Fußgelenk, das keine Spur mehr von einer Verletzung aufwies.


  Als ich das Lederband mit dem Stein über den Kopf gleiten ließ, musste ich unwillkürlich an meine Mutter denken. Nur mit dem Topas um den Hals, schlich ich mich vom Speicher und ging vorsichtig die Treppe runter; der Moment wäre wahrhaftig schlecht gewählt gewesen, Yannicks Nachbarn kennenzulernen.


  Mein Herz schlug schneller, als ich mich der Fußmatte näherte. Zögerlich hob ich sie an und musste einen Schrei der Erleichterung unterdrücken. Der Schlüssel war da. In der Wohnung ging ich direkt ins Badezimmer. Die Klamotten, die Yannick mir geliehen hatte, waren nicht mehr da. Auch in seinem Zimmer konnte ich sie nicht finden. Mein Blick fiel auf ein schwarzes T-Shirt, das auf seinem Bett lag. Ich nahm es in die Hände und schnupperte daran. Dieser Duft! Als ich seinen Geruch vernahm, zögerte ich keine Sekunde und zog es an. Ich verkroch mich sogar in sein Bett, um ganz von ihm umhüllt zu werden.


  So vieles war geschehen, das ich nicht begreifen konnte. Die Anhäufung von Ereignissen hatte mir keine Zeit gelassen, mir wirklich Gedanken darüber zu machen. Ganz oben auf meiner Liste stand natürlich meine Metamorphose. Anna hatte mich nicht darauf vorbereitet, dass ich mich in etwas anderes als einen Löwen verwandeln könnte. Sie hatte von Wölfen und Raubkatzen gesprochen, niemals von Vögeln. Was hätte ich jetzt gegeben, um mit ihr Kontakt aufnehmen zu können! Leider hatte Yannick kein Festnetztelefon in seiner Wohnung und ich hatte mein Handy im Wald verloren.


  Tränen stiegen mir in die Augen. Ich fühlte mich so einsam und zog die Decke enger um mich. Wieso musste Yannick weg sein? Wäre er hier geblieben, wäre das Ganze womöglich gar nicht passiert. Wieso wollte er unbedingt, dass ich ihn begleite? Hatte er etwa eine Vorahnung gehabt? Wusste er, was geschehen würde? Was wollten die Typen von mir? Das war kein Zufall. Ich glaubte, die zwei Männer aus Oyonnax wiedererkannt zu haben. Sie wussten sogar, wo ich wohne. Auch das deutete auf Vorsatz hin. Was hatte ich ihnen denn getan? Wieso konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Fragen über Fragen, die unbeantwortet blieben.


  Ich beschloss, nach Hause zu gehen. Wenn ich mich beeilte, würde meine Großmutter bei meiner Ankunft schlafen. So würde sie das Verschwinden des Mofas gar nicht bemerken. Ich könnte ja morgen behaupten, es wäre in der Nacht aus der Scheune gestohlen worden.


  Zunächst brauchte ich aber eine Hose. Yannicks Schrank musste sich im Nebenraum befinden. Es war das erste Mal, dass ich das Zimmer betrat, das scheinbar als Abstellraum diente. Schade eigentlich, denn es war groß. Das einzige Möbelstück war ein breiter Schrank, der die ganze Wand einnahm. Ansonsten gab es gestapelte Kartons in einer Ecke, in einer anderen Schuhe auf dem Boden, ein Haufen Wäsche auf einem Bügelbrett … und die große Sporttasche. Jene Tasche, die Yannick am Tag davor geschleppt hatte. Ich öffnete den Schrank, um nach einer Hose zu suchen und starrte entsetzt auf den Inhalt: Keine Spur von Kleidung … nur Waffen … von oben bis unten. Die Innentür war mit Fotos von Wölfen und Menschen plakatiert. Es handelte sich um Schnappschüsse. Die Aufnahmen waren mit Sicherheit heimlich entstanden. Erschrocken schloss ich den Schrank und lehnte mich gegen die Tür, als ob ihm irgendwas entspringen könnte. Mein Blick fiel dabei wieder auf die Sporttasche. Die Neugierde war zu groß, ich brauchte Gewissheit und musste reinschauen. Wie befürchtet, war sie ebenfalls voll mit Waffen.


  RAUS! Ich musste einfach raus aus diesem Zimmer und verkroch mich wieder im Bett, um nachzudenken. Langsam sah ich klarer: der dritte Mann an diesem Morgen … Es war mir bekannt vorgekommen. Jetzt war ich mir sicher: Er war Yannicks Bruder. Wahrscheinlich glaubte er zu wissen, was ich war und wollte mich jagen. Was für eine Rolle spielte Yannick in dieser Geschichte? Natürlich hatte er die Angreifer erkannt. Nun war ich felsenfest davon überzeugt. Das erklärte auch, warum er keinerlei Angst verspürt hatte. Wusste Yannick, was ich war? Hatte er bloß einen Verdacht? Deswegen die ganzen Fragen über meine Mutter. Der Schuft! Und was war mit seiner Narbe? Vermutlich verdankte er sie wirklich einem Wolf. Er hatte das wie im Scherz gesagt, jetzt würde ich allerdings nicht mehr darauf wetten, dass es auch einer war. Einerseits weigerte ich mich zu glauben, dass er Bescheid wusste … andererseits war sein Verhalten oft so seltsam gewesen, dass alle meine Zweifel berechtigt schienen.


  Plötzlich hörte ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Ich sprang aus dem Bett, um mich zu verstecken. Als ich am Plattenspieler vorbeilief, sah ich Yannicks Messer, nahm es an mich und postierte mich zwischen der offenen Tür und dem Regal. Je näher die Schritte kamen, desto heftiger pochte mein Herz. Hastig betrat jemand das Zimmer, durchquerte es, ohne zu zögern, und hob den Rucksack auf, der auf dem Boden neben der Gitarre lag. Als er sich umdrehte, entdeckte er mich. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er völlig fassungslos zu sein … doch dann sah ich seine Erleichterung. Yannick! Ich hatte seinen Geruch erkannt, ehe ich ihn gesehen hatte, dennoch hatte ich mich nicht gerührt. Mit einem gedrückten Lächeln kam er näher.


  „Bleib wo du bist“, sagte ich mit zitternder Stimme und Tränen in den Augen.


  Im Grunde genommen war ich froh, ihn zu sehen. Als ich den Schlüssel im Schloss gehört hatte, hatte ich schon befürchtet, sein Bruder käme, um sich die Waffen zu holen. Trotzdem blieb ich in der Defensive.


  „Lilly, leg das Messer weg. Du könntest dich verletzen“, bat er mich, während er drei Schritte in meine Richtung tat.


  „Komm nicht näher!“, schrie ich völlig außer mir.


  „Lilly, bitte. Leg es weg! Es ist aus Silber.“


  Wie erstarrt schaute ich die Waffe an, die ich in der Hand hielt. Ich hatte irgendwo gelesen, eine Wunde, die durch einen Gegenstand aus Silber entstand, sei für Werwölfe tödlich. Anscheinend war das keine Legende. Ich fragte mich, ob Silber für alle Gestaltwandler Gift war. Oder war das nur eine List? Wenn ja, hatte Yannick Erfolg damit gehabt, denn so konnte er sich meine Unachtsamkeit zunutze machen, um unbemerkt in meine Nähe zu gelangen. Sofort ergriff er mein Handgelenk mit einer Hand und nahm mir das Messer mit der anderen weg. Nachdem er es weit oben ins Regal gelegt hatte, wollte er mich in die Arme nehmen.


  „Fass mich nicht an!“, schrie ich und schob ihn von mir weg.


  „Lilly, vergiss zwei Minuten, was du gestern Abend und heute Morgen erlebt hast …“


  „Wie könnte ich das verg… Du weißt also Bescheid?“


  „Natürlich, sonst wäre ich nicht zurückgekommen.“


  „Dein Fotoshooting … War das nur ein Vorwand, um wegzugehen? Gibt es überhaupt ein Fotoshooting?“


  „Wie kannst du überhaupt sowas denken?! Ich wollte doch unbedingt, dass du mitkommst, schon vergessen? Lilly, ich möchte, dass du dich erstmal beruhigst.“


  „Wieso? Hast du Angst, ich könnte mich in ein Monster verwandeln?“


  Der Sarkasmus in meiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Ich möchte, dass du dich beruhigst, damit ich dich in die Arme nehmen kann. Ich möchte, dass du fühlst, was ich für dich empfinde. Ich möchte, dass du mir vertraust, und dann können wir über alles reden.“


  Als ich anfing zu schluchzen, drückte er mich an sich. Ich wollte ihn wegschubsen, konnte es aber nicht. Ihn zu spüren war eine Erlösung. Er küsste meine Schläfe und flüsterte: „Lilly, ich liebe dich.“


  Vier kleine Wörter, die meinen Widerstand erlahmen ließen.


  Yannick wollte wissen, wie ich in das Haus gelangt war. Ich behauptete, der Nachbar hätte die Eingangstür nicht richtig zugemacht. Anna hatte mich gebeten, meine Gaben geheimzuhalten. Es war wohl nicht jedem Gestaltwandler gegeben, die Form eines Vogels anzunehmen. Davon abgesehen wusste ich nicht, ob ich Yannick vertrauen konnte. Gespannt wartete ich auf seine Erklärungen.
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  Nachdem Yannick erfahren hatte, dass meine Familie und ich praktisch aus dem Gasthaus rausgeschmissen wurden, hatte er das Lokal ziemlich geladen betreten. So viel wusste ich bereits.


  Er erzählte mir, sein Bruder habe sofort nach der Tasche greifen wollen. Verstimmt hatte Yannick dafür eine Erklärung verlangt. Wieso war sein Bruder derart auf diese Tasche versessen? Hatte die Beharrlichkeit des Wirts etwas mit mir und meiner Familie zu tun? Yannick hatte ihn zur Rede stellen wollen. Ohne Erfolg.


  „Wieso willst du das wissen? Das kann dir doch egal sein!“


  „Eben nicht! Das Mädchen, das du rausgeschmissen hast, sitzt gerade in meinem Wagen.“


  Yannicks Bruder war in schallendes Gelächter ausgebrochen: „Wie in deinem Wagen? Du weißt, dass sie die Enkelin der alten Boyer ist?“


  „Weiß ich.“


  Der andere war fassungslos: „Du weißt es und du gehst mit einer …“


  „Pass auf, was du sagst!“


  „Nee, im Ernst, Yannick … du willst mir doch nicht erzählen, dass du mit dieser Göre ausgehst. Komm, gib mir die Tasche.“


  Wieder musste er lachen. Yannick ließ sich nicht ablenken und bestand auf einer Antwort.


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du damit vorhast. Wieso ausgerechnet jetzt?“


  „Du gehst mir echt auf den Sack. Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Sie gehört mir. Wir waren uns einig, als Papa starb. Du kriegst das Haus und die Musik, ich den Gasthof und seine persönlichen Sachen.“


  „Jeremy, diese Tasche gehört dir … Das bestreite ich gar nicht, ich will sie auch nicht haben. Ich mache mir aber Sorgen, denn ich habe Angst um Lilly und ihre Fami…“


  „Lilly! Was für ein hübscher Name, wie süß!“


  „Es reicht!“


  „Du weißt, was sie ist, hoffe ich doch. Ist es das, was dich reizt? Wie ist es, sie zu f…“


  In dem Moment packte Yannick seinen Bruder am Kragen.


  „Lass das! Ich weiß nicht, was sie ist und du noch weniger. Für mich ist sie ein normales Mädchen, an dem ich sehr hänge.“


  „Ein normales Mädchen! Willst du mich verarschen? Mit einem Werwolf als Großvater und die alte Boyer ist auch nicht koscher. Du kannst mir erzählen, was du willst, ich habe ein gutes Gespür dafür.“


  „Angenommen du hast Recht. Ich stelle dir noch einmal die Frage: Was willst du mit dieser Tasche? Was willst du ihnen antun?“


  „Keine Sorge! Ich werde deinen Schützlingen kein Haar krümmen. Ihre Anwesenheit macht mich nervös, das ist alles.“


  „Du willst mir nicht weismachen, dass eine Frau im Alter von Frau Boyer dich beunruhigt. Sie lebt ihr kleines Leben. Ist für keinen eine Bedrohung.“


  „Was kommt sie auch in mein Restaurant? Will sie mich provozieren oder was?“


  „Ich bin mir sicher, dass es nicht ihre Idee war. Das Lokal hat bestimmt Lillys Vater in seiner Ahnungslosigkeit ausgesucht. Vermutlich hat er keinen Schimmer gehabt, dass er die Höhle des Löwen betritt.“


  „Sehr witzig! Vergiss nicht, wer in dieser Geschichte die Bestie ist.“ Sein Ton wurde immer aggressiver. „Und ich werde dir beweisen, dass deine Lilly auch nicht koscher ist.“


  „Du wirst mir gar nichts beweisen, weil es für mich gar keine Rolle spielt. Ich mag sie einfach. Sollte ich morgen erfahren, dass sie die Gabe hat, sich zu verwandeln, würde das gar nichts ändern.“


  „Die Gabe! Du nennst das jetzt eine Gabe?! Bist du denn völlig übergeschnappt?! Schalt mal dein Gehirn ein, statt mit deinem Schw…“


  „Pass auf, was du sagst!“


  „Vielleicht würdest du deine Meinung ändern, wenn sie sich vor deinen Augen verwandeln würde.“


  „Es würde überhaupt nichts ändern. Also, lass sie und ihre Familie in Ruhe. Du bist zwar mein Bruder, aber ich würde es dir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen sollte.“


  Als Yannick gehen wollte, rief Jeremy: „Die Tasche!“


  „Ich behalte sie noch ein bisschen, wenn du erlaubst. Du bist mir zu impulsiv zurzeit. Schlimmer als unser Vater. Er hatte sich wenigstens noch unter Kontrolle.“


  „Papa würde sich im Grab umdrehen, wenn er dich hören könnte.“


  Yannick verließ das Lokal, ohne darauf zu antworten. Als er das Eigentum seines Bruders wieder in den Kofferraum legte, beschloss er, etwas an sich zu nehmen … nur für alle Fälle.


   


  


  Nachdem er mich am selben Abend nach Hause gebracht hatte, fuhr er voller Zorn zum Gasthaus zurück. Stürmisch betrat er es und ging zielstrebig auf seinen Bruder zu. Er packte ihn am Arm und zog ihn in die Küche, ohne sich um die verdutzten Blicke der wenigen Gäste zu kümmern.


  „Was war das für ein Theater in Oyonnax?“


  „Du sagst es, es war Theater“, antwortete Jeremy lachend. „Du glaubst doch nicht, dass Loïc euch etwas angetan hätte. Er wollte ihr nur Angst einjagen, damit sie sich vor dir verwandelt. Wirklich kein Grund so auszurasten.“


  „Du schickst deinen Kumpel mit einem Messer auf uns los und du besitzt die Frechheit zu sagen, es gäbe keinen Grund auszurasten. Bist du noch ganz dicht? Angenommen sie hätte sich verwandelt, was glaubst du, was sie dann gemacht hätte?“


  „Na ja, hätte sie ihn angegriffen, hätte sie tatsächlich ein Problem gehabt.“


  „DU bist derjenige, der ein Problem haben wird, wenn du sie nicht in Ruhe lässt. Ich rate dir, deine Hunde zurückzupfeifen. Und glaube mir, ich würde keine Sekunde zögern, einen von euch zu verletzen oder zu töten, wenn ich sie in Gefahr wüsste. Lass die Finger von ihr, ich will nicht zwischen euch wählen müssen.“


  Im Rausgehen ging er zu Loïc, der an der Bar saß, warf ihm ebenfalls einen vernichtenden Blick zu und warnte ihn: „Sollte ich noch einmal sehen, wie du eine Waffe auf meine Freundin richtest, breche ich dir alle Knochen … Nur so zum Spaß.“


  Genauso wie er hereingestürmt war, stürmte er auch wieder raus.


   


  


  In der darauf folgenden Nacht hatte Yannick wieder schlecht geschlafen. Mich zurückzulassen, behagte ihm überhaupt nicht. Er hatte Tacheles mit seinem Bruder geredet und hoffte, dass dieser verstanden hatte.


  Übermüdet wie er war, kam er am nächsten Tag nicht aus dem Bett, sodass er später als geplant abreiste. Bevor er auf die Autobahn fuhr, wollte er noch tanken. In der Autoschlange wartend stellte er fest, dass ich ihm eine SMS geschickt hatte. Er freute sich, denn ich war am Vorabend ja sehr distanziert gewesen. Erschrocken stellte er fest, dass die Nachricht gar nicht von mir war. Die Signatur stach ihm sofort ins Auge: „Jeremy“. Darüber: „Ich hätte meinen Arsch drauf gewettet.“


  Mein Handy in den Händen seines Bruders ließ nichts Gutes ahnen. Sofort rief er ihn an, um zu erfahren, was geschehen war. Dieser erzählte ganz stolz, sie hätten mich dazu gebracht, mich zu verwandeln. Leider hatten sie mich nicht sehen können, dafür hatten sie meine Kleidung im Wald gefunden. Jeremy fand es zum Totlachen, dass ich mir sogar die Zeit genommen hatte, mich auszuziehen … Bedauerlich fand er nur, dass die „Hündin“ so schnell laufen konnte, denn er hätte mich zu gerne gesehen.


  „Wenn ich recht verstehe, habt ihr keine Ahnung, wo sie steckt“, fragte Yannick wütend.


  „Nee, sie ist nicht nach Hause gegangen, wir patrouillieren um …“


  „Ihr macht was?!“, schrie Yannick ins Telefon.


  „Wir warten halt auf sie, um Bilder zu schießen. Das ist alles.“


  „Verschwindet da! Ich komme. Bete, dass ihr nichts passiert ist. Sonst wirst du mich noch kennenlernen.“


  Kochend vor Wut wendete Yannick ohne zu tanken. Hätte sein Bruder neben ihm gestanden, hätte er ihn geschlagen. Tränen stiegen ihm in die Augen bei der Vorstellung, ich würde nackt oder in meinem Fell verzweifelt im Wald herumirren.


  Er konnte sich entsinnen, nur einmal in seinem Leben geweint zu haben, und zwar als sein Vater starb. Der hatte ihm von Kindesbeinen an eingeimpft, dass Jungs nicht weinen. Heulen sei was für Weiber. Vielleicht hatte er Tränen vergossen, als er seine Mutter verloren hatte, er wusste es aber nicht mehr. Vielleicht war er damals einfach zu klein gewesen, um den Verlust zu begreifen. Es war so lange her, er konnte sich überhaupt nicht an sie erinnern. Natürlich waren ihm ein paar Fotos geblieben, als Säugling in ihren Armen … Seine ersten Schritte an ihrer Hand. Aber diese Frau war ihm fremd. Er sagte, er hätte mich beneidet, als ich voller Begeisterung und Trauer von meiner Mutter erzählt hatte.


  Nun machte er sich Vorwürfe. Er hätte nicht gehen dürfen … Nicht ohne mich. Eigentlich hätte er ahnen sollen, dass Jeremy seine Abwesenheit ausnutzen würde. Nur gut, dass er später losgefahren war als geplant. Als er sich einigermaßen wieder gefasst hatte, rief er einen Freund an, der ebenfalls hin und wieder als Model arbeitete, um sich sein Studium zu finanzieren. Er bat ihn für ihn einzuspringen, falls die Agentur keinen Ersatz fand. Dann rief er dort an, um Bescheid zu sagen, dass er nicht kommen konnte: Seine Freundin habe sich bei einem Unfall schwer verletzt.


  Zurück in den Hautes-Combes fuhr er als Erstes zu meiner Großmutter in der Hoffnung, ich sei in der Zwischenzeit nach Hause gegangen. Nie hätte er für möglich gehalten, dass er so bald an dieser Tür klingeln würde. Als er ihr gegenüberstand, kam ihm die Beschreibung meiner Mutter unwillkürlich in den Sinn. Meine Großmutter freute sich, ihn kennenzulernen, konnte ihm jedoch nur das sagen, was er bereits wusste: Ich wollte den Tag in Oyonnax verbringen. Für alle Fälle gab er ihr seine Rufnummer und ging.


  Yannick ließ den Wagen vor dem Haus stehen und lief zur Felswand. Er hoffte, mich dort zu finden, und rief einige Male nach mir, bis ihm bewusst wurde, ich würde mich ihm nie zeigen, in welcher Gestalt auch immer. Also sagte er laut: „Lilly, du kannst nach Hause. Sie sind weg.“


  Dann fuhr er zum Gasthaus. Er wollte sowohl seinen Bruder zur Rede stellen als auch meine Sachen abholen. Wie am Vorabend stürmte er in das Restaurant. Die Gäste waren ihm egal. Sofort fiel sein Blick auf meine Kleidung, die im Regal hinter der Theke lag.


  „Sie ist immer noch nicht zu Hause. Erkläre mir bitte ganz genau, wohin ihr sie getrieben habt“, befahl er aggressiv.


  Jeremy erzählte ihm, wo sich das Ganze abgespielt hatte, worauf Yannick ihn aufforderte, ihm meine Sachen zu übergeben. Sein Bruder überreichte ihm die Kleidungsstücke und verspottete ihn mit meinem Handy in der Hand: „Hast du gewusst, dass du einen Nebenbuhler hast? Einen gewissen Manuel. Willst du wissen, was er ihr geschrieben hat …“


  Yannick riss ihm das Telefon aus der Hand und machte es aus.


  „Ihre Schlüssel!“


  Er zeigte dabei mit dem Finger auf meinen Schlüsselbund. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.


  „Die behalte ich. Man kann ja nie wissen.“


  Das war zu viel für Yannick, der die Beherrschung verlor und seinem Bruder mit der Faust ins Gesicht schlug. Es war das erste Mal, dass er so etwas tat. Verblüfft rieb sich Jeremy die Wange und das Kinn, und sah zu, wie Yannick die Schlüssel an sich nahm.


  „Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass Lilly und ihre Familie Tabu sind? Ich schwöre dir, wenn ihr irgendetwas zugestoßen ist, wirst du es bereuen. Es gilt auch für euch zwei Deppen!“, wandte er sich an Loïc und seinen Freund, die an der Bar saßen.


  19


   


  


   


  


   


  


   


  


  „Jetzt kennst du meine Geschichte. Ich bin nach Hause gekommen, um das Motorrad und den Rucksack für deine Sachen zu holen. Ich wollte den Wald nach dir absuchen.“


  „Entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe. Du hast dich immer wieder so seltsam verhalten, ich wusste gar nicht mehr, was ich von dir halten soll. Jetzt kann ich dich besser verstehen.“


  Er wollte mich küssen. Ich legte ihm jedoch die Hand auf die Schulter, um ihm Einhalt zu gebieten: „Eine Sache noch … die Waffen! Entschuldige, ich wollte nicht schnüffeln, ich habe nur eine Hose zum Anziehen gesucht.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, ich bin froh, dass wir darüber sprechen. Ich möchte keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Es ist sowieso etwas, was mich sehr bedrückt, seit ich weiß, wer du bist. Lilly …“ Er zögerte weiterzusprechen. „Ich habe in der Vergangenheit Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Meine ganze Jugend hat mich mein Vater gegen die Werwölfe aufgehetzt. Nach dem Tod meiner Mutter war sein Hass so groß, dass er geschworen hatte, die Gegend zu säubern. Eines Tages hat er jedoch erkannt, dass es auch unter ihnen Böse und Gute gibt, wie überall. Das, was ich dir jetzt sage, habe ich bisher noch keinem erzählt: Auch ich habe getötet … aber ich versichere dir, ich habe immer nur in Notwehr gehandelt. Und ich würde nicht zögern, es wieder zu tun, wenn ich wüsste, dass du in Gefahr bist. Es war ein Schock für mich zu erfahren, wer du bist. Ich lag praktisch die ganze Nacht wach, habe das Für und Wider abgewogen und bin zum Schluss gekommen, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat, damit ich auf dich aufpasse.“ Er lächelte mich kurz an, fuhr jedoch mit ernster Miene fort: „Davon abgesehen, fühle ich mich verantwortlich, denn wärst du nicht meine Freundin, wäre mein Bruder bestimmt nicht so verbissen, dich zu entlarven. Aber keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.“


  Er streichelte meine Wange, kam näher, um mich zu küssen, wieder bremste ich ihn.


  „Ich bin jetzt dran mit Geständnissen. Was glaubst du, was ich bin?“


  Er schaute mich ein paar Sekunden lang überrascht an und antwortete zögernd: „Eine Werwölfin?“


  „Es fällt dir offenbar schwer, das Wort auszusprechen. Ich bin aber keine. Ich habe noch nie die Gestalt eines Wolfes angenommen.“


  Er starrte mich an: „Und die Klamotten im Wald?“


  „Ich habe ja nicht behauptet, ich hätte mich nicht verwandelt. Das, was ich dir jetzt sagen werde, weiß bisher niemand. Nur eine Freundin kennt die halbe Wahrheit. Selbst meine Familie hat keine Ahnung, was ich bin. Im Grunde genommen weiß ich das selbst nicht. Wenn aber herauskäme, was ich kann … was ich bin, wäre ich in Gefahr. So viel ist sicher.“


  Ich machte eine Pause und atmete tief ein und aus, wusste nicht, womit ich anfangen sollte. Yannicks Ungeduld wuchs.


  „Du vertraust mir doch, oder? Erzähl schon, du machst mir Angst. Spann mich bitte nicht länger auf die Folter.“


  „Hast du schon etwas über Therianthropen gehört?“


  „Einmal, ja. Ich hätte selber draufkommen sollen, als du über deine Mutter gesprochen hast. Und deine Großmutter?“, fragte er gespannt.


  Ich nickte bestätigend. „Yannick, was weißt du über uns?“


  „Dass ihr euch in Raubkatzen verwandeln könnt.“


  „Und was noch?“


  „Nicht viel. Eigentlich wäre das schon alles.“


  „Hast du schon von einem Therianthropen gehört, der sich in verschiedene Tieren verwandeln kann, ich meine grundlegend verschieden?“


  „Nee, wieso? Versuchst du mir zu sagen, dass du …“, er unterbrach den Satz, als ich wieder nickte.


  „Ich bin nicht durch die Tür reingekommen heute Morgen … sondern durch die Dachluke.


  „Ein Vogel?! Was für einer?“, fragte er verdutzt.


  „Keine Ahnung, ich kenne mich nicht aus. Abgesehen davon habe ich mich nicht in einem Spiegel gesehen. Vielleicht kannst du es mir sagen. Du bist ja der Experte. Dreißig bis vierzig Zentimeter groß, fuchsrote Federn, schwarz befleckt, die Spitze der Flügel ebenfalls schwarz.“


  Er ging zum Regal und holte ein Buch über Falken hervor. Daraus suchte er ein Bild heraus, das er mir zeigte.


  „Große Ähnlichkeit zu dem, was ich sehen konnte. War das deiner?“


  „Nein, es ist ein Turmfalke, den ich in Paris fotografiert habe. Er hauste im Glockenturm der Kathedrale Notre-Dame.“ Jetzt war ich es, die überrascht guckte. „Turmfalken nisten sich gerne in alten Nestern von Eltern oder Krähen ein, in Bäumen oder Felsen, aber auch in Kirchtürmen und Speicher. Also sollte ich in Zukunft immer aufpassen, dass die Luke offenbleibt, damit du jederzeit in ein sicheres Heim kannst“, lächelte er mich an.


  „Du scheinst gar nicht schockiert zu sein.“


  Er seufzte tief.


  „Vor zwei Tagen war ich erschüttert. Jetzt bin ich drüber weg. Wieso sollte mich ein Falke mehr schocken als ein Wolf oder eine Raubkatze? Ich bin eher überrascht, das stimmt. Du sprachst von mehreren Tieren.“


  „Vor zwei Wochen habe ich mich zum ersten Mal in einen Löwen verwandelt, um einem Tiger gegenüberzutreten, der meine Schwester und meinen Vater bedrohte.“


  „Ein Tiger?“


  „Ja, ein ganz gewöhnliches Tier, das einem Zirkus entflohen war. Das Seltsame bei dieser Verwandlung: Ich war ein Männchen.“


  „Sehr seltsam, in der Tat. Sonst ist ja alles völlig normal.“


  „Ich finde das nicht witzig. Du weißt ganz genau, wie ich das meine. Hast du schon etwas über … den Rat gehört?“


  „Sind das nicht ein paar Werwölfe, die aufpassen, dass die eigenen Leute nichts anstellen, was auf sie aufmerksam machen könnte?“


  „Doch, sie sorgen aber auch dafür, dass es keine Kreuzungen zwischen ihresgleichen und Therianthropen gibt.“


  „Was ist mit deinem Vater?“


  „Er ist ein ganz normaler Mensch. Er hat keine Ahnung, was ich bin, und hat nie gewusst, was meine Mutter war.“


  „Dann bist du doch nicht in Gefahr?“


  „Solange ich verstecken kann, wozu ich fähig bin, nein. Würde es rauskommen, wäre ich es bestimmt.“


  „Lilly, ich bin felsenfest davon überzeugt, dass das Schicksal unsere Wege zusammengeführt hat. Horus’ Auge passt auf dich auf“, flüsterte er. „Du hast keinen Schimmer, was ich für dich empfinde.“


  Als ich seinen Atem auf meinen Lippen spürte, versuchte ich nicht mehr, ihm auszuweichen. Seine Zunge drang in meinen Mund, seine Hand berührte meinen Schenkel und glitt zu meiner Hüfte. Plötzlich hielt er inne und starrte meine nackten Beine. Ihm wurde gerade bewusst, dass sich meine Unterwäsche in seinem Wagen befand. Ganz langsam zog er mir das T-Shirt aus. Zu sehen, wie seine Augen meinen Körper erforschten, nackt, nur mit dem Topas geschmückt, ließ mich erzittern.


  „Du bist wunderschön“, hauchte er in mein Ohr, ehe er meine Brüste mit seinen Lippen streifte.


  In diesem Moment wusste ich: in seinen Augen hatte ich meine Volljährigkeit erlangt.


   


  


  Wir blieben lange liegen und hörten Musik: Spirit of Man von Bliss.


  „Sie hat eine schöne Stimme“, brach ich das Schweigen.


  „Ja, ich mag auch ihren Soul. Es ist Rachel Morrison von Bliss, leider sind sie hierzulande nicht bekannt. Ich habe sie in London entdeckt.“


  Als mein Magen anfing zu knurren, schlug er vor, etwas zu essen.


  „Gute Idee. Ich habe einen riesigen Hunger.“


  „Ich auch, wir fahren nach Oyonnax, essen eine Kleinigkeit, und auf dem Rückweg suchen wir dein Mofa.“


  Er zog sich schnell an und ging zum Wagen, um meine Kleider zu holen. Als er zurückkam, reichte er mir als Erstes mein Handy: „Manuel hat dich angerufen. Ich weiß es nur, weil Jeremy die Nachricht abgehört hat. Ich hätte mir das nie herausgenommen. ICH schnüffle nämlich nicht in den Sachen von anderen“, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu.


  Diskret wie er war, verließ er das Zimmer, als ich mein Telefon einschaltete. Auf meiner Mailbox waren zwei neue Nachrichten – zumindest waren sie das für mich. Die erste, die Jeremy abgehört hatte, war traurig. Manuel klagte, wie sehr ich ihm fehlte, dass ich unbedingt zurückrufen sollte. Er vermisse den Klang meiner Stimme. Die zweite war ebenfalls von Manuel. Im Gegensatz zu der anderen war sie kurz, bündig und entschlossen. Sie lautete: „Ich weiß alles, ich komme.“


  Anscheinend hatte seine Mutter mit ihm gesprochen. Ich hätte erleichtert sein sollen, war ich aber nicht. Der Druck in meiner Brust wurde immer größer und ich versuchte, ihn zu erreichen, um ihn davon abzuhalten. Ohne Erfolg! Sofort wählte ich die Nummer von Anna, ich hatte sie ohnehin anrufen wollen. Sie erzählte mir, sie hätte sich mit Miguel gestritten, es ging dabei auch um mich. Manuel hätte etwas mitbekommen. Er hatte nicht locker gelassen, bis sie ihm alles offenbart hatte. Direkt nach dem Gespräch habe er seine Sachen gepackt und sei abgereist. Sie hatte versucht, ihn am Telefon zur Vernunft zu bringen, vergeblich. Er hatte sein Handy abgeschaltet.


  „Lilly, könntest du dafür sorgen, dass er wieder nach Hause kommt. Ich kann nicht ruhig schlafen, wenn ich weiß, dass ihr beide dort seid. Und versprich mir, dass ihr euch in der Öffentlichkeit nicht … intim zeigt.“


  „Da kannst du beruhigt sein, ich habe einen Freund … Er hat mir sehr geholfen, seit ich hier bin. Anna …“ fuhr ich zögernd fort, „ich habe mich wieder verwandelt, als ich angegriffen wurde.“


  „Von Wölfen?“


  „Nein, keine Sorge. Nur Menschen, purer Zufall.“


  Na ja, es stimmte nicht ganz, es war aber besser, einige Details wegzulassen. Die hätten sie nur noch mehr alarmiert.


  „Morgen nimmt ihr beide den Zug, um nach Hause zu kommen. Sonst hole ich euch persönlich ab.“


  „Nein, Anna, ich versichere dir, ich bin nicht in Gefahr. Aber etwas Ungewöhnliches ist doch passiert. Ich habe mich nicht in einen Löwen verwandelt, sondern in einen Vogel, um fliehen zu können … Anna … Bist du noch dran?“


  Da sie schwieg, fragte ich mich, ob die Verbindung unterbrochen wurde.


  „Ja, Lilly, ich bin da. Ich weiß nur nicht, was ich dazu sagen soll … Außer dass ich wusste, dass du etwas Besonderes bist. Ich bin total überfragt. Es ist das erste Mal, dass ich von sowas höre. Wenn jemand dir helfen kann, dann deine Tante. Ich werde versuchen, sie zu finden.“


  „Danke! Und ich werde mit Engelszungen auf Manuel einreden. Du wirst ihn trösten, oder?“


  „Ich werde mein Bestes tun. Es wird aber nicht leicht sein, er hängt sehr an dir. Dein Freund, ist er …“, sie zögerte, den Satz zu beenden.


  „Nein, er ist ganz gewöhnlich“, oder fast, hätte ich beinahe gesagt. Auch hier war es unnötig, sie mit irgendwelchen Einzelheiten zu beunruhigen.


  „Umso besser. Pass auf dich auf! Ich drück dich.“


  „Ich dich auch. Sobald Manuel da ist, rufen wir an.“


  Ich zog mich an und ging zu Yannick. Er hatte sich einen Kaffee gemacht und trank ihn am Küchentisch.


  „Magst du auch einen?“


  „Nein, danke. Ich muss unbedingt etwas essen.“


  Ich setzte mich auf seinen Schoß.


  „Hast du ihn erreicht?“, fragte er zaghaft.


  „Nein, ich hatte seine Mutter am Telefon. Er ist überstürzt gegangen, als er erfahren hat, was ich bin.“


  „Oh! Ich vermute mal, dass wir uns dann heute Abend nicht sehen.“


  „Nicht heute Abend, nein“ – Manuel hatte Vorrang.


  „Gehen wir dann?“, schlug er vor, und gab mir dabei einen Klaps auf den Schenkel.


   


  


  Zum Essen kauften wir eine Pizza zum Mitnehmen, die wir auf dem Weg zum Wagen verschlangen. Da wir aus der entgegengesetzten Richtung kamen, erkannte ich die Stelle, wo ich von der Straße gedrängt worden war, nicht sofort, sodass wir umkehren mussten. Aber dann ...


  „Halt an! Es war hier. Ich erkenne die Stelle. Mein Mofa kann nicht sehr weit sein.“


  In der Tat lag es auf dem Boden ganz in der Nähe. Wir mussten nur noch den Helm finden, den ich irgendwann weggeworfen hatte, um besser laufen zu können. Wir durchkämmten den Wald in der Richtung, in die ich gelaufen war, bis Yannick ihn schließlich fand.


  „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Schon?!“


  Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen.


  „Wir bringen das Mofa zurück. Ich kann dich nicht allein nach Hause fahren lassen. Nicht solange ich nicht ein ernstes Wort mit meinem Bruder geredet habe. Aber hinterher können wir gerne spazieren gehen, wenn du magst.“


  „Wie wär’s, wenn wir zu dir fahren würden?“


  „Klingt zwar verlockend …“ seine Augen zogen mich regelrecht aus, „ich fürchte aber, dass ich dich anschließend nicht mehr nach Hause bringen kann.“


  Mitten in einem intensiven Kuss brach er den Bann: „Wann kommt Manuel an?“


  „Keine Ahnung, er hat sein Handy ausgeschaltet, damit seine Mutter ihn nicht mehr erreichen kann.“


  „Wie alt ist er denn?“


  „Sechzehneinhalb“, ich legte die Betonung auf „einhalb“.


  „Oh!“


  Sein zufriedenes, leicht spöttisches Lächeln gefiel mir überhaupt nicht.


  „Was ist? Hast du ein Problem?“


  „Nein, im Gegenteil. Ich war davon ausgegangen, dass er mindestens so alt ist wie du.“


  „Freue dich nicht zu früh! Er ist reifer als du denkst.“


  „Versuchst du etwa, mich eifersüchtig zu machen?“


  „Du hast gar keinen Grund dazu. Ich liebe dich, Yannick.“ Um dies zu untermauern, gab ich ihm einen langen Kuss. „Es wird aber immer einen Platz für Manuel in meinem Herzen geben“, neckte ich ihn dann.


  „Solange der nur klein bleibt, kann ich damit leben … glaube ich.“


  Wir kehrten zum Mofa zurück, Yannick hob es auf, startete den Motor und fuhr damit zur Straße.


  „Danke! Das hätte ich selber machen können.“


  „Daran habe ich nie gezweifelt. Ich wollte nur sehen, was es auf diesem Boden taugt.“


  Mit einer Handbewegung lud er mich ein aufzusteigen und meinte: „Ich folge dir.“


  Zu Hause angekommen, stellte ich das Mofa in die Scheune und sagte meiner Großmutter Bescheid, dass ich wieder da war. Sie war bereits über Manuel im Bilde, Anna hatte sie angerufen.


  Kaum hatten wir die Felswand erreicht, fragte Yannick hoffnungsvoll: „Klettern wir?“


  „Machst du Witze?“


  „Sehe ich so aus? Hast du schon mal eine Katze gesehen, die nicht klettern kann oder die nicht auf allen Vieren landet?“


  „Na ja, wenn ich mich so angucke, sehe ich zwei Arme und zwei Beine.“


  „An dieser Wand ist es sowieso besser, denke ich. Und falls du fällst, kannst du immer noch fliegen.“


  „Ich lache mich tot!“


  „Nein, im Ernst jetzt: Ich bin mir sicher, dass es dir leicht fallen wird. Versuche es doch! Die ersten Meter sind die schwierigsten, weil es nur wenige Griffe gibt. Ich habe aber neulich deine Kraft gespürt. Glaube mir, du schaffst das … Und wenn nicht, ist es nicht weiter dramatisch. Traue dich einfach.“


  Das war ein Flüstern in meinem Ohr, während er hinter mir stand und mich in seinen Armen wiegte. Ich betrachtete die steile Wand.


  „Okay!“, gab ich nach. „Ich probier’s.“


  Schließlich wollte ich es schon längst getan haben, ich war einfach nicht dazu gekommen. Dass er dabei zuguckte, störte mich keineswegs … jetzt nicht mehr. Ganz im Gegenteil, ich fand es eher beruhigend. Vielleicht konnte er mir nützliche Tipps geben. Als ich meine Jacke auszog, riet er mir, sie wegen möglicher Hautabschürfungen anzubehalten.


  „Das wird meine kleinste Sorge sein, ich brauche Bewegungsfreiheit. Du bleibst aber unten und führst mich.“


  „Klar“, ermunterte er mich mit einem Kuss auf die Stirn.


  Unter seinen Anweisungen kletterte ich zirka drei Meter, bis er beschloss: „Es reicht für den Anfang. Da du kein Seil hast, solltest du erstmal das Runterklettern üben … Wer hat was von Springen gesagt?“, entfuhr es ihm, als ich mich plötzlich von der Wand abstieß.


  „Du“, antwortete ich ihm, nachdem ich sicher stand. „Hast du vorhin nicht behauptet, eine Katze würde immer auf ihre Füße fallen? Wenn du jetzt willst, dass ich weiter übe, kann ich wieder hochgehen.“


  „Nein, ich habe das gesehen, was ich sehen wollte. Ich war mir sicher, dass du das schaffst, und vor allem, dass es dir gefällt. Jetzt möchte ich, dass wir das Bisschen Zeit, das wir noch haben, auf dem Boden bleiben.“


  Er kam näher, nahm mein Gesicht in die Hände, zog mich an sich und küsste mich.
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  Zwei Stunden später hatte ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. Während wir uns dem Haus näherten, hoffte ich inständig, Manuel wäre noch nicht da. Er sollte mich auf keinen Fall Hand in Hand mit meinem Freund kommen sehen. Nein, auf diese Art sollte er es wirklich nicht erfahren.


  Als ich mich zu Yannick drehte, um mich zu verabschieden, sah man mir die Nervosität an der Nasenspitze an. Bedrückt fragte er mich, ob wir uns am nächsten Tag sehen würden. Verlegen wusste ich noch keine Antwort.


  „Ruf mich an, wenn du mich brauchst … in jeder Hinsicht.“


  „Danke!“


  „Wofür?“


  „Für alles. Dafür, dass du für mich da bist. Übrigens, was ist mit deinem Fotoshooting in Paris?“


  „Vergiss es!“


  „Es tut mir Leid.“


  „Dir braucht es nicht Leid zu tun. Ist ja nicht deine Schuld, sondern die meines Bruders. Der wird noch was von mir hören, aber nicht wegen des Jobs, sondern deinetwegen. Ich hatte solche Angst um dich.“


  Er drückte mich fest in seinen Armen. Zwiespältige Gefühle rangen in mir: Einerseits wollte ich nicht, dass er mich losließ, andererseits konnte ich es kaum abwarten, ins Haus zu gehen. Ich musste wissen, ob Manuel schon angekommen war. Als hätte er das gespürt, flüsterte Yannick in mein Ohr: „Ich liebe dich, vergiss das nicht.“


  Sein Atem und seine Berührungen ließen mich vibrieren. Ihm so nah zu sein, fühlte sich richtig an. Ich musste unbedingt seine Zweifel ausräumen, ehe er mich verließ.


  „Wie könnte ich? Ich liebe dich auch.“


  Daran gab es keinen Zweifel: Ich wollte nicht mehr ohne Yannick sein. Dass Manuel womöglich hinter der Tür auf mich wartete, änderte daran gar nichts. Ich fragte mich nur, wie ich ihm das mit Yannick beibringen sollte.


   


  


  Noch blieb mir Zeit, die Sätze in meinem Kopf zu formulieren, zu drehen und zu wenden, denn noch war Manuel nicht da. Nach langem Warten aßen wir schließlich ohne ihn. Voller Sorge hatte Anna mehrmals angerufen. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, um sich nebenbei nach meiner Tante zu erkundigen. Das plötzliche Interesse an Laurence machte meine Großmutter stutzig, sodass sie wissen wollte, ob es Probleme mit Manuel gab. Was Anna selbstverständlich verneinte.


  Kurz nach zehn Uhr kam er endlich. Meine Großmutter, die ihn zwei Jahre nicht gesehen hatte, umarmte ihn lange, als hätte sie Mühe, ihn wieder freizugeben. Sie war so gerührt, dass ihre Augen feucht wurden. Ich war ihre Enkelin und dennoch konnte ich mich nicht entsinnen, dass sie mir jemals einen solchen Empfang hatte zuteilwerden lassen.


  „Madre mía! Lass dich anschauen! Bist du groß geworden!“


  „Guten Abend, Eliane.“


  „Eliane? Bin ich denn nicht mehr deine Nana oder ganz einfach Oma? Aber du hast Recht, du bist jetzt ein Mann.“ Bei diesen Worten konnte Manuel nicht widerstehen, mir einen schelmischen Blick zuzuwerfen. „Komm rein und ruf sofort deine Mutter an, sie macht sich Sorgen. Du musst einen Bärenhunger haben, ich mache dir etwas Warmes.“


  Als sie ihn zum Telefon schubste, sträubte er sich: „Vorher darf ich doch die Mädels begrüßen, oder?“


  „Natürlich, entschuldige. Ich bin so glücklich, dich zu sehen.“


  Während sie zu ihrem Herd eilte, um das Essen warm zu machen, schüttelte Manuel amüsiert den Kopf: „Wie ich sehe, ist sie wieder gut drauf.“


  „Alles nur dein Verdienst. Ich habe sie noch nicht so fröhlich gesehen, seit ich hier bin.“


  Zur Begrüßung küsste er Marie und mich auf die Wangen. Als er mich dabei am Arm streichelte, stellten sich meine Haare auf. Verlegen fragte ich, ob er nicht zu Hause anrufen wolle, und folgte meiner Großmutter in die Küche. Er kam sofort nach dem Telefonat nach und ging zielstrebig zum Topf.


  „Hm! Riecht es hier lecker!“


  „Chili. Extra für dich! Ich hoffe, du magst den immer noch.“


  „Mehr denn je“, versicherte er ihr.


  Beim Essen erzählte er uns von seiner Odyssee mit Zug und Bus, per Anhalter und zu Fuß.


   


  


  Während Marie sich früh ins Bett meiner Großmutter schlafen legte, blieben wir drei ‚Großen‘ lange in der Küche sitzen. Gegen zwölf meinte Manuel, er wollte sich hinlegen, angeblich weil er von der Reise erschöpft war. Auf die Bitte meiner Großmutter brachte ich ihn auf sein Zimmer. Kaum dort angekommen war seine Müdigkeit verflogen. Er kam mir näher und fraß mich regelrecht mit den Augen auf. Mein Herz pochte in meiner Brust, ich ging ein paar Schritte zurück, bis ich die Matratze in den Kniekehlen spürte.


  „Manu, es geht nicht …“


  Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn kaum hatte ich das Gleichgewicht verloren, lag er auf mir und küsste mich stürmisch. Mein Herz raste und ich versuchte, ihn von mir wegzustoßen, was schier unmöglich war. Neue Kräfte hin oder her, Manuel war eben nicht Yannick. Außerdem, je mehr ich mich wehrte, desto mehr erregte es ihn. Also verharrte ich regungslos, bald würde ihn das langweilen. Tatsächlich, sein Kuss verlor sofort an Leidenschaft, meinen Mund ließ er aber keineswegs frei. Knurrend unternahm ich einen neuen Versuch, ihn abzuwehren. Keine Chance! Schließlich sah ich keinen anderen Weg, als ihn zu schlagen, was seine Erregung aufs Neue entfachte. Entsetzt spürte ich, wie Lust in mir aufstieg. Das durfte doch nicht wahr sein! Ich schloss die Augen und Wärme machte sich in meinem Körper breit. Und was tat ich, statt mich zu fangen? Ich gab ihm, was er wollte, und küsste ihn … und wie ich ihn küsste. Komischerweise verspürte ich keine Gewissensbisse Yannick gegenüber. Ich hatte nicht das Gefühl, ihn zu betrügen, sondern nur Manuel etwas zu geben, das ihm zustand. Eine kleine Entschädigung für alles, was er auf sich genommen hatte. Natürlich wusste ich: Es war nicht richtig und es durfte auf keinen Fall zur Gewohnheit werden. Das würde ich auch gleich klarstellen.


  Als er meinen Mund und meine Hand wieder freigab, um mich zu streicheln, packte ich seine Finger und guckte ihn streng an.


  „Manuel Martinez, mach sowas nie wieder oder ich schreie.“ Belustigt strahlte er mich an. „Ich meine es ernst. Wir zwei: Das ist nicht möglich.“


  „Meine Mutter hat mir alles erzählt. Ich weiß Bescheid über dich und den Rat … und über mich. Ich gehe das Risiko ein, Lilly. Wieso hast du mir nichts gesagt? Hast du denn so wenig Vertrauen? Letzte Woche meinte ich, ich könnte auf dich warten. Das tue ich nach wie vor. Du verlangst aber, dass ich für immer auf dich verzichte. Das kann ich nicht. Ich brauche dich, Lilly. Ich liebe dich, solange ich denken kann. Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht vorstellen.“


  „Aber ICH bin nicht bereit, das Risiko einzugehen. Wenn dir etwas meinetwegen zustoßen würde, könnte ich es mir nie verzeihen. Außerdem gibt es noch einen Grund … Ich habe einen Freund“, gab ich schließlich zu.


  Er sah mich entgeistert an, setzte sich auf den Bettrand und stützte den Kopf in seine Hände.


  „Du lässt ja nichts anbrennen!“


  Zuerst dieser Blick, dann dieser Satz, der mich wie eine Ohrfeige traf. Tränen schossen mir in die Augen, ich setzte mich zu seinen Füßen, um ihn anzuschauen.


  „Manuel, es tut mir Leid. Guck mich bitte an. Ich habe nichts dazu getan, es ist einfach passiert. Ich möchte dich trotzdem daran erinnern, dass ich dir nichts versprochen habe, ganz im Gegenteil.“


  „Ich werde warten, ich werde da sein …“


  „NEIN, verdammt noch mal! Ich kann das nicht mehr hören. Ich will nicht, dass du ewig auf mich wartest. Es gibt so viele hübsche Mädchen da draußen, die dich gerne als Freund hätten. Mach endlich die Augen auf.“


  Er schaute mich mit einem traurigen Lächeln an und streichelte dabei mein Haar.


  „Ich sehe nur dich Lilly, und ich …“


  „Bitte Manu, hör auf! Yannick ist nicht Antoine. Antoine war ein Fehler. Yannick dagegen ist …“, meine große Liebe? War er das? Vielleicht ein bisschen früh, um so etwas zu behaupten. „… Wie soll ich das sagen? Ich empfinde sehr viel für ihn.“


  „Ach ja! Und was empfindest du für mich? Was bin ich für dich? Du willst mir doch nicht erzählen, dass sich alle deine Gefühle für mich in Luft aufgelöst haben?!“


  „Natürlich nicht! Oh Gott, dich liebe ich auch, es ist aber nicht das Gleiche. Ich kenne dich zu gut … zu lange. Du bist mein Bruder, mein bester Freund, mein Fels …“


  „Oh nein! Ich bin sicher kein Fels. Ich könnte einer sein, du lässt es aber nicht zu. Im Moment bröckelt dein Fels ab. Was den Bruder betrifft … ich dachte, darüber wären wir uns einig gewesen. Du willst mir jetzt nicht erzählen, das eben sei ein brüderlicher Kuss gewesen?“


  „So eine Frechheit! Du hast mir diesen Kuss aufgedrängt. Ich habe nur mitgemacht, damit du mich loslässt, und es hat geklappt.“


  „Wow! Du solltest Schauspielerin werden, wirklich! Ich hätte geschworen, es hat dir gefallen.“


  „Natürlich fand ich es schön. Das ändert aber nichts daran, dass es nicht mehr passieren darf.“


  „Und die Scheune? Hast du die Scheune vergessen? Ich nicht.“


  „Ich auch nicht“, ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. „Meine Hormone und animalischen Gene haben verrückt gespielt, was weiß ich?“


  „Lass mich mal kurz zusammenfassen“, sagte er beim Aufstehen. „Du liebst mich. Es lässt dich nicht kalt, wenn ich dich küsse. Du hättest mir mal beinah die Klamotten vom Leib gerissen… Ich darf aber nicht auf dich warten, weil du einen anderen liebst. Stimmt das so weit?“


  „In etwa. Das mit den Klamotten ist vielleicht ein wenig übertrieben.“


  Ich stand ebenfalls auf.


  „Du hast dich in der Scheune nicht gesehen. Soll ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen?“


  „Nicht nötig! Ich will es gar nicht bestreiten. Ich sage nur, dass sowas nicht mehr vorkommen wird. Jetzt nicht mehr.“


  „Ich hoffe ja immer noch darauf. Vielleicht kommt’s früher, als du denkst. Wie glaubst du, dass dein Freund reagieren wird, wenn er erfährt, was du bist?“


  „Er weiß es schon.“


  „Wie?! … Alles?“


  „Ja, sogar viel mehr als du.“


  „Und er akzeptiert dich, so wie du bist?“


  „So wie ich bin.“


  Schlagartig änderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht, als hätte man einen Schalter umgelegt. Seine Selbstsicherheit schwand, er wirkte auf einmal verletzlich.


  „Ich werde trotzdem warten …“


  „Nein.“


  „Lass mich bitte ausreden. Ich werde warten, weil ich gar nicht anders kann. Ich hätte aber eine Bitte.“


  „Alles was du willst …“ Er lächelte, ich wurde rot. „Na ja, solange es sich … einrichten lässt. Du weißt, was ich meine.“


  „Es wäre schön, wenn du nicht unerreichbar für mich wärst. Ich brauche dich, ich muss dich sehen und spüren. Lass mir meine Illusionen. Nach allem, was passiert ist, könnte ich nicht mehr leben wie in den letzten Monaten. Ich habe zu sehr unter der Distanz zwischen uns gelitten.“


  „Unter zwei Bedingungen.“


  „Die wären?“


  „Erstens küsst du mich nicht mehr auf den Mund.“


  „Schwierig, müsste sich aber machen lassen“, meinte er mit einem kleinen Lächeln. „Und zweitens?“


  „Du machst die Augen auf, wenn ein Rock an dir vorbeiläuft.“


  „Oh, Lilly.“ Er nahm mich in die Arme und küsste mich auf die Stirn. „Schläfst du bei mir heute Nacht?“


  „Wie bitte?!“ Ich riss mich los.


  „Ich habe BEI gesagt, nicht MIT.“


  „Keine so gute Idee, schätze ich.“


  „Hast du Angst, schwach zu werden?“


  „Okay, es reicht!“, sagte ich genervt und wollte rausgehen.


  Er packte mich am Arm: „Nein, Lilly, entschuldige … War nicht so gemeint, ich mach’s nicht mehr. Versprochen! Bleib bei mir, bitte. Ich habe so viele Fragen über die Wandlung.“


  Reue und Aufrichtigkeit waren in seinem Blick zu sehen und wieder einmal gab ich nach.


  Wir lagen uns ewig gegenüber. Ich erzählte ihm von den Verwandlungen, verschwieg allerdings, wie es zu der zweiten gekommen war. Es war einerseits unnötig, ihn zu verletzen, indem ich zu viel von Yannick sprach, andererseits wollte ich nicht, dass er erfuhr, inwieweit dessen Bruder involviert war.


  Hin und wieder streichelte Manuel meine Finger. Irgendwann meinte er: „Du hast schöne Hände, sie sehen so zerbrechlich aus.“


  „Täusche dich nicht. Morgen zeige ich dir am Fels, wozu sie fähig sind.“


  Gegen ein Uhr verabschiedete ich mich mit einem flüchtigen Kuss auf den Mund.


  „Ist das nicht verboten?“, fragte er amüsiert.


  „Dir schon. Ich kann mich beherrschen. Gute Nacht, Manuel.“


  „Gute Nacht, Lilly.“


  Ich hatte gerade das schönste Lächeln der Welt verlassen und war erleichtert, dass es so glatt gelaufen war. Entspannt und müde wurde ich schnell vom Schlaf übermannt.
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  Kurz nach neun Uhr wachte ich schweißgebadet auf. Ich hatte vergessen, die Fensterläden zu schließen und die Sonne schien direkt auf mein Bett. Also ging ich rasch ins Badezimmer, um zu duschen. Während ich später meine Haare trockenrieb, spürte ich Blicke auf mir. Ich drehte den Kopf und sah ihn: Manuel. Er starrte mich an, murmelte ein „perdón“ und schloss hastig die Tür.


  Als ich in die Küche kam, wunderte ich mich, dass er noch nicht da war. Meine Großmutter und Marie hatten sich bereits bedient. Oma entschuldigte sich, sie hatten nicht auf uns gewartet, meine Schwester hatte Hunger gehabt.


  „Schon gut. Manuel müsste auch jeden Moment runterkommen.“


  Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, betrat er die Küche. Er begrüßte uns alle drei mit einem Kuss auf die Wange. Ich nehme jedoch an, dass nur mir der Rücken dabei gestreichelt wurde.


  „Oma, hast du vielleicht einen Schlüssel für das Badezimmer? Jetzt, wo wir einen MANN im Haus haben, wäre es gut, wenn wir abschließen könnten.“


  Dabei warf ich dem einzigen männlichen Wesen im Raum einen vorwurfsvollen Blick zu. Manuel war keineswegs verlegen, eher vergnügt.


  „Wir hatten einen. Ich fürchte aber, dass deine Mutter ihn weggeworfen hat“, antwortete sie nach kurzem Nachdenken.


  „Es macht nichts, ich werde ein Schild machen, wie im Hotel“, schlug Marie vor.


  „Sehr gute Idee“, bestätigte ich. „Manuel und ich möchten später zum Felsen gehen. Soll ich vorher noch was einkaufen?“


  „Für heute Mittag habe ich alles, was ich brauche. Wenn ihr möchtet, könnten wir heute Abend grillen. Bei Manuels Appetit lohnt es sich wenigstens, Feuer zu machen. Was haltet ihr davon?“


  Da alle begeistert waren, beschloss ich, am Nachmittag zum Metzger zu fahren, und zwar ganz in der Nähe von Yannicks Wohnung.


  „Sehr gut“, freute sich meine Großmutter. „Da habe ich noch ein wenig Zeit zu überlegen, was ich sonst noch brauche. Falls ihr irgendwelche Gelüste habt, nur zu. Ich freue mich über jede Anregung.“


  „Crêpes“, schoss es aus Maries Mund.


  „Wir können uns beim Spazierengehen Gedanken darüber machen“, meinte Manuel beim Aufstehen.


  Das war seine elegante Art zu sagen: „Wir gehen.“


   


  


  Als wir außer Sichtweite vom Haus waren, wollte er meine Hand nehmen. Ich wich ihm aus: „Nicht draußen, nicht hier.“


  „Hast du Angst, dass er uns sieht?“


  „Das glaube ich weniger, er verbringt jeden Morgen in seiner Garage. Ich habe es deiner Mutter versprochen.“


  „Wie bitte?! Du hast es meiner Mutter versprochen! Ich fasse es nicht. Spinnt ihr jetzt total?! Was geht sie das überhaupt an?“


  „Sie macht sich Sorgen. Ich habe ihr versprochen, dir in der Öffentlichkeit nicht zu nahe zu kommen.“


  Er drehte sich im Kreis, die Hände auseinander: „Was für eine Öffentlichkeit? Ich sehe niemanden. Ihr habt echt einen Knall.“


  Ich ließ mich überzeugen, dass meine Befürchtungen unbegründet waren, dass keine Menschenseele – und vor allem kein Wolf – da draußen lauerte. Bei jedem Schritt streifte seine Hand die meine. Plötzlich hielt ich an, das Motorrad stand wenige Meter vor uns, abgestellt.


  „Ist das seins?“


  „Ja“, bestätigte ich blass und wollte umkehren.


  „Wo willst du hin?“, fragte er mich und packte mich dabei am Arm. „Er weiß doch, dass ich hier bin, oder?“


  „Ja.“


  „Wo ist dann das Problem? Wir werden uns sicher nicht verkriechen, um deinem Freund nicht über den Weg zu laufen. Ich bin sowieso neugierig. Er anscheinend auch, sonst wäre er in seiner Garage geblieben. Also, die Mehrheit siegt.“


  Zielstrebig lief er weiter und ließ mich stehen. Zögerlich folgte ich ihm.


  „Er ist bestimmt spazieren gegangen“, meinte er enttäuscht.


  „Nein, er ist da. Er beobachtet uns.“


  Ich hob demonstrativ den Kopf. Dabei hatte ich seine Anwesenheit längst wahrgenommen. Yannick saß im Schneidersitz oben auf dem Felsen.


  „Macht er Yoga?“


  „Keine Ahnung. Ich würde es ihm zutrauen.“


  Als Yannick klar wurde, dass wir ihn entdeckt hatten, fing er an runterzuklettern.


  „Ist er auch eine Katze? Hat er etwa sieben Leben?“


  „Er mag es gefährlich.“


  „Na dann … Die Hoffnung stirbt zuletzt!“ Ich fand ihn geschmacklos und boxte ihn in den Bauch. Überrascht machte er einen Satz nach hinten und rief: „Hey, geht’s noch?“


  „Pass auf, was du sagst.“


  „Entschuldigung. Ich habe nur laut gedacht.“


  Wir waren gut zwanzig Meter vor der Wand stehen geblieben. Unten angekommen kam Yannick langsam auf uns zu. Sein Blick ruhte kurz auf Manuel und konzentrierte sich dann auf mich. Seine blauen Augen waren so eindringlich, dass ich in Verlegenheit geriet. Zur Begrüßung gab es nur einen flüchtigen Kuss. Dass er mir dabei den Hintern streichelte, dürfte Manuel nicht weiter aufgefallen sein. Einen Moment sah es so aus, als wollte Yannick ihm die Hand schütteln. In letzter Sekunde überlegte er es sich jedoch anders. Was ich ihm, bei dem Blick, den Manuel ihm zuwarf, nicht verdenken konnte. So begrüßten sie sich recht kühl.


  „Ich dachte mir, dass ihr kommt, ich habe ein Kletterseil dabei, falls ihr euch an die Wand wagen wollt.“


  „Nein danke, ein anderes Mal. Es sei denn, du möchtest es versuchen, Manuel.“


  „Nee, sicher nicht. Das ist nicht mein Ding.“


  „Tja… dann gehe ich lieber“, meinte Yannick, der sich wahrscheinlich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam. „Rufst du mich an, Lilly?“


  Ich nickte mit einem Lächeln. Wieder spürte ich seine Hand auf meinem Allerwertesten, als er einen Kuss auf meine Schläfe drückte. Er verabschiedete sich von Manuel mit einem „Tschüss“ und ging, ohne noch einmal über die Schulter zu schauen.


  „Er sieht aus, als wäre er einer Modezeitschrift entsprungen, dein Yannick.“


  „Vielleicht ist er das. Es ist noch lange kein Grund, ihm solch vernichtende Blicke zuzuwerfen.“


  „Ich habe ihn nicht so angeguckt, weil er ein Schönling ist, sondern weil ich nicht mag, wie er dich angafft. Er hat dich regelrecht mit den Augen ausgezogen. Giert er danach, das zu sehen, was er schon kennt, oder versucht er nur, sich vorzustellen, was deine Kleidung verbirgt? … Hat er dich schon in die Kiste gekriegt?“


  „Manu!“


  „Alles klar! Hättest du nicht mit ihm geschlafen, wüsste ich es jetzt.“


  Er wandte sich ab und lief zum Haus.


  „Komm zurück, Manuel! Lass mich nicht so stehen! … Wenn du nicht zurückkommst, gehe ich zu ihm. Hast du gehört?“


  Das war das Letzte, was er wollte, sodass er augenblicklich stehen blieb. Nach ein paar Sekunden kam er langsam zurück und wischte mir eine Träne von der Wange ab.


  „Ich bin derjenige, der weinen müsste ... Eine Frage und dann wechseln wir das Thema: Wie alt ist er, dein Yannick?“


  „Fünfundzwanzig und höre auf, immer DEIN Yannick zu sagen.“


  „Es wird mir helfen, ihn weiterhin unsympathisch zu finden … Und du behauptest immer noch, dass das Alter keine Rolle spielt?“


  „Mehr denn je, ich liebe zwei Männer, die neun Jahre auseinander sind.“


  „Na ja, den einen liebst du eindeutig mehr als den anderen. Hat er dich mit diesen Augen rumgekriegt? Hat er dich gleich beim ersten Mal so angeschaut?“


  „Das sind aber viele Fragen.“


  „Vergiss es! Ich kenne die Antwort sowieso. Pass auf, dass du dir die Flügel nicht verbrennst, Lilly. Er ist bestimmt ein Herzensbrecher.“


  „Höre bitte auf! Du siehst auch gut aus und bist deswegen kein Casanova.“


  Wortlos, den Kopf gesenkt, lief er auf und ab und trat immer wieder in das Gras.


  „Wie wär’s, wenn wir nach Hause gehen“, schlug ich vor. „Der Vormittag ist sowieso hin. Ich kann genauso gut einkaufen gehen.“


  „Gute Idee. Oma hat mich eh gefragt, ob ich ihr helfen kann, den Speicher leerzuräumen. Ich soll den Sperrmüll runtertragen. Der Moment könnte gar nicht besser gewählt sein.“


  „Irgendwelche Gelüste, wenn ich schon einkaufen gehe?“


  „Soll das ein Witz sein? Mein Magen ist wie zugeschnürt.“


  Ein erdrückendes Schweigen begleitete uns nach Hause. Manuel würdigte mich keines Blickes und suchte auch keinen Körperkontakt mehr. Meine Großmutter runzelte die Stirn, als sie uns kommen sah. Die Spannung, die zwischen uns lag, fiel ihr sofort auf. Bei der ersten Gelegenheit fragte sie mich, ob wir uns gestritten hätten.


  „Nicht direkt … Er hat Yannick kennengelernt.“


  „Oh! Alles klar!“, sagte sie, als hätte sie damit gerechnet. Ich sah sie erstaunt an. „Man müsste blind sein, um nicht zu sehen, was Manuel für dich empfindet. Die ganzen Kilometer hat er sicher nicht für meine schönen Augen gemacht. Aber keine Sorge, er wird sich schon beruhigen. Er ist impulsiv. Geh du einkaufen, nimm dir Zeit. Ich bin mir sicher, dass er heute Nachmittag besser aufgelegt sein wird.“


  Noch machte Manuel keine Anstalten, nur ein Wort an mich zu richten. Mir war das Herz schwer, ich wollte nur noch eins: zu meinem Freund.


  Zuvor ging ich noch zur Metzgerei, für den Fall, dass sie pünktlich um zwölf zumachten. Als ich in Yannicks Gasse einbog, blieb ich entsetzt stehen: Das Garagentor war geschlossen. Ich fühlte schon, wie meine Augen feucht wurden, und betete, er möge zu Hause sein. Ich klingelte und wartete, und wartete … und ärgerte mich über mich selbst: Ich hätte anrufen sollen, um mich zu vergewissern, dass er da war. Irgendwie war es schon verrückt: Ich suchte Trost bei Yannick, weil er bei seinem Rivalen Eifersucht ausgelöst hatte. Nun wurde es mir unbehaglich. Wie konnte ich nur hierherkommen? Ich wollte gerade wieder gehen, als die Tür aufgerissen wurde. Ich wusste nicht mehr, was ich empfinden sollte: Erleichterung, Verlegenheit, Scham? Der Anblick seiner leuchtenden Augen, die mich mit derselben Wollust anschauten wie an der Felswand, ließ mich schließlich alles vergessen. Ohne ein Wort zog er mich an sich, machte die Tür zu und drückte mich mit einem leidenschaftlichen Kuss gegen sie. Meine Jacke, die er an meinen Armen entlanggleiten ließ, fiel samt Einkäufen auf den Boden. Er küsste mich … streichelte mich zärtlich mit seinen Fingerkuppen. Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Als seine Hände unter mein T-Shirt glitten, tobte bereits die Lust in mir. Yannick war gerade dabei, mich von meinem Oberteil zu befreien, als ein Hüsteln im Hintergrund ertönte.


  „Entschuldigung, wenn ich störe. Ich muss aber raus.“


  Sein Mieter, den ich zum ersten Mal sah, zeigte verlegen mit dem Finger auf die Tür. Reichlich rot im Gesicht zog ich mein T-Shirt herunter und hob Jacke und Tüte auf, um ihn durchzulassen. Yannick, der immer noch kein Wort gesagt hatte, nahm mir lächelnd die Einkäufe ab, griff nach meiner Hand und führte mich zu seiner Wohnung. In der Küche deponierte er das Fleisch im Kühlschrank und fragte, ob ich Durst hätte. Als ich „nach dir“ antwortete, flackerten seine Augen noch mehr als sonst. Ich konnte kaum fassen, dass eine Steigerung noch möglich sei.


  „Es trifft sich gut. Geht mir genauso.“


  Er zog mich an der Hand in sein Zimmer und nahm mich zu Gimme The Car von den Violent Femmes …


   


  


  Es war … unbeschreiblich. Das erste Mal, als er mich geliebt hatte, war er sehr zärtlich gewesen, fast vorsichtig, als hätte er Angst gehabt, mich zu verletzen … oder die Raubkatze in mir zu wecken. Diesmal war er so wild gewesen. Mein Körper verlangte nach mehr, wenn ich nur daran dachte. Und es lag nicht nur an der Leidenschaft. Irgendetwas war zwischen uns passiert. Ich hatte ihn regelrecht in mir gespürt, als ob er in meinen Körper und in meinen Kopf eingedrungen wäre. Ein bestimmter Kuss kam mir wieder in den Sinn.


  Yannick ließ seine Finger auf meinem Bauch spielen und meinte: „Du hast keine Vorstellung, wie glücklich ich bin, dass du gekommen bist.“


  Und wie ich das hatte. Ich glaubte, es zu spüren, während er mich berührte, als ob meine Haut seine Gefühle aufsaugen würde. Ich wollte es ihm sagen, tat es aber nicht. Zu sehr hatte ich Angst, mich lächerlich zu machen. Es hätte sich so kitschig angehört, also sagte ich ganz einfach: „Ich liebe dich.“


  „Oh Gott Lilly, ich liebe dich auch.“


  Eng umschlungen genossen wir unsere Nähe, unsere Küsse, unsere Berührungen, bis ich irgendwann seine Zweifel spürte.


  „Was bedrückt dich?“


  „Manuel … Es ist nicht nur ein kleiner Platz, den er in deinem Herzen einnimmt. Ich hatte einen Jungen erwartet … Ich sah ein Paar. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dich so schnell wiederzusehen.“


  Mit einem zufriedenen Lächeln zog er mich näher an sich.


  „WIR sind ein Paar, Yannick. Du und ich. Es stimmt schon, dass Manuel mir viel bedeutet, und das wird immer so bleiben. Wir sind zusammen aufgewachsen, er gehört einfach zu mir, zu meiner Familie. Selbst meine Großmutter betrachtet ihn als ihren Enkel. Du darfst nicht eifersüchtig sein, nicht du. Es reicht, wenn er leidet.“


  „Weiß er, dass du da bist?“


  „Ich habe es ihm nicht gesagt, wir haben kein Wort miteinander gesprochen, seit wir von der Felswand wieder da sind. Er wird sich aber schon denken, dass ich keine Stunde beim Metzger verbringe.“


  „Noch nie hat mich jemand mit einem solchen Hass angeguckt. Und das war nicht der schützende Blick eines Bruders.“


  „Ich weiß, was er für mich empfindet, aber ich liebe DICH, und damit muss er sich abfinden. Gestern Abend hatte ich den Eindruck, er würde sich an den Gedanken gewöhnen. Aber die Art, wie du mich angeschaut hast, hat seine Eifersucht geweckt.“


  „Eigentlich bin ich nur seinem Blick ausgewichen, um jede Auseinandersetzung zu vermeiden. Ich liebe dich Lilly … So sehr, dass ich nicht zögern würde, mein Leben für dich zu riskieren, aber ich werde sicher nicht um dich kämpfen … Nicht gegen einen Jungen, den du ins Herz geschlossen hast. Davon ab … ich glaube nicht, dass ich einen Kampf gewinnen würde, er ist ziemlich groß und stark für sein Alter. Ist er zufällig ein …“


  „Nein“, unterbrach ich ihn rasch.


  „Wieso lügst du mich an? Traust du mir immer noch nicht? Meinst du wirklich, ich wäre in der Lage, ihm wehzutun?“


  „Entschuldige, ich habe aber nicht wirklich gelogen. Er hat sich noch nie verwandelt und es ist gar nicht gesagt, dass er es eines Tages tut. Sein Vater ist ein Mensch. Könntest du mir bitte Wasser geben?“, wechselte ich das Thema.


  Er drehte mir den Rücken zu, um nach der Flasche zu greifen, die auf seiner Seite vom Bett stand. Der Falke auf seinem Rücken zog meine Hand wie ein Magnet an. Kaum hatte ich ihn berührt, erzitterte er. Ohne sich mir zuzuwenden, reichte er mir das Wasser.


  „Hör ja nicht auf!“


  Ich zeichnete den Vogel nach, als wollte ich ihn abpausen, zog geometrische Figuren bis hinunter zu seinem Gesäß. Seine Muskeln spannten sich unter meinen Berührungen. Nach einer Weile drehte er sich zu mir und meinte: „Du hast Hände aus Gold. Sie haben gerade die meiner Physiotherapeutin entthront“ … und sein Mund suchte den meinen …


   


  


  Als ich später mein Mofa in die Scheune schob, entdeckte ich einen Haufen Sperrmüll: ein altes Bett inklusive Matratze und Bettrost, Kisten, ein Dreirad, eine Stehlampe und vieles mehr. Manuel hatte eine Menge Arbeit geleistet. Meine Großmutter, die in der Küche beschäftigt war, lehnte jegliche Hilfe ab.


  „Wie geht es Manuel?“, fragte ich.


  „Gut! Ich glaube, er hat sich beruhigt. Er steht unter der Dusche. Der Arme hat viel Staub geschluckt ... Du solltest auch unter die Dusche … Du riechst … nach Liebe“, rümpfte sie die Nase.


  Sie hatte gezögert, den Satz zu beenden, und schon wurde ich rot. „Lauf ihm besser nicht über den Weg. Ich bin mir sicher, dass er eine feine Nase hat. Und ich habe keine weiteren Aufräumarbeiten für ihn, damit er sich abreagieren kann.“


  Ich flitzte hoch und legte mich auf die Lauer. Als die Tür seines Zimmers ins Schloss fiel, schlich ich unter die Dusche. Frisch und wohlriechend ging ich im karierten Hemd meiner Mutter zurück auf mein Zimmer. Geneigt, die getragenen Kleider in die Wäsche zu tun, schnupperte ich an meinem T-Shirt und roch ihn. Ich saugte den Duft tief in mich ein, ehe ich das Kleidungsstück unter mein Kopfkissen vergrub. Während ich meine Beine eincremte, klopfte es an der Tür. Manuel steckte seinen Kopf durch den Spalt: „Darf ich hereinkommen?“


  „Klar.“


  „Entschuldigung wegen vorhin. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, das war albern. Kannst du mir verzeihen?“


  „Schenk mir dein schönstes Lächeln, dem kann ich nicht widerstehen.“


  „Wenn das bloß wahr wäre.“


  „Körperlotion? Ich habe jede Menge zu verschenken“, lenkte ich ihn ab.


  Bevor er überhaupt antworten konnte, hatte ich überschüssige Creme auf seine Nase und auf seine Arme geschmiert.


  „Du kleines Luder!“


  Manuel bückte sich, um Körpermilch von meinem Schenkel abzustreifen. Die landete in meinem Gesicht. Ich schabte die restliche Lotion von meinem Bein ab, konnte ihn jedoch nicht damit erwischen, denn er hatte meine Handgelenke gepackt und schaute mir tief in die Augen … bis meine Großmutter rief: „Kinder, wir essen!“


  Er küsste meine Stirn und meinte: „Du riechst gut.“


  „Du auch“, rief ich stolz, als ich seine Wange erwischte, kaum dass er meine Hände freigelassen hatte.


  „Du bist ein richtiges Biest!“


  Lachend rieb er sich die Lotion in die Haut ein und verließ gut gelaunt das Zimmer. Ich beeilte mich, etwas anzuziehen, und folgte ihm in die Küche.


   


  


  Nach dem Essen gingen wir zur Felswand zurück, ausgerüstet mit einer Decke, Sonnencreme, Büchern, Wasser und Keksen. Nicht zu vergessen die Kreide, die ich Marie geklaut hatte. Etwas Besseres hatte ich ja nicht, ich besaß weder Chalk noch Magnesia.


  „Willst du dort übernachten?“, fragte Manuel neckisch, als er auf die Decke zeigte.


  „Ich möchte mir die Beine bräunen lassen. Es wäre schön, wenn sie ein bisschen Farbe bekommen würden, bevor wir nach Spanien fahren, und ich mag es gar nicht, wenn mir das Gras an den Waden kitzelt.“


  „Und ich dachte schon, dass du heute Nacht in meinen Armen unter freiem Himmel schlafen wolltest.“


  „Träum du nur weiter. Da!“, ich reichte ihm den Rucksack mit der Decke obendrauf.


  „War ja klar, dass ich den ganzen Kram tragen darf.“


  „Na ja, wenn man schon einen starken Mann zur Hand hat, sollte man es ausnutzen.“


  „Weiber!“


  „Ich kann ja auch mit dem Mofa fahren und du kommst zu Fuß nach.“


  „Nein, nein. Nichts erfreut mich mehr, als den Packesel für dich zu spielen.“


  An meiner Lieblingsstelle angekommen, breitete ich die Decke aus, trank einen Schluck Wasser und zerbröselte eine Kreide in meiner Hand.


  „Willst du jetzt klettern?“, fragte Manuel halb überrascht, halb entsetzt.


  „Ja klar, JETZT. Sicher nicht, nachdem ich mich eingecremt habe.“


  „Aber du willst doch nicht da hoch?“ Er zeigte auf den Vorsprung im Fels, von dem Yannick uns beobachtet hatte. Dieser befand sich zirka sechs Meter über uns.


  „Ich weiß noch nicht. Vielleicht. Yannick meint, die ersten Meter sind die schwierigsten.“


  „Er hat aber auch von einem Seil gesprochen.“


  „Okay, keine Bange! Ich gehe nicht bis ganz nach oben. Zufrieden?“


  „Nein, das wäre ich erst, wenn du das mit deinem Yannick machen würdest.“


  „Habe ich da richtig gehört? Du wärst glücklich, wenn ich etwas mit ihm zusammen unternehmen würde?“


  „Hör auf, Salz in die Wunde zu streuen. Du weißt ganz genau, wie ich das meine. Wenn ich könnte, würde ich ihn zum Teufel jagen.“


  „Okay, du hast Recht, entschuldige. Es ist aber kein Grund, ständig solche Sprüche von dir zu geben. So, ich gehe jetzt und ich verspreche dir, vorsichtig zu sein. Ich werde gerade hoch genug steigen, um das Runterklettern zu üben.“


  Ich war zirka vier Meter vom Boden, als sich Manuel meldete:


  „Lilly, es reicht. Ich habe gesehen, wie toll du das kannst. Komm jetzt runter.“


  „Noch ein bisschen, sonst kann ich gar nichts üben.“


  „Bitte Lilly. Ich kriege sonst noch Höhenangst nur vom Zugucken.“


  „Lass mich! Du lenkst mich ab. Ich muss mich konzentrieren.“


  Yannick hatte Recht, je höher man war, umso leichter wurde es. Die Felsoberfläche wurde grob und bot durch die vielen Einkerbungen etliche Griffe und Tritte. Ich war geneigt, die Wand bis zu Yannicks Lieblingsaussichtspunkt zu erklimmen, hörte jedoch auf seinen Rat. Abgesehen davon wollte ich Manuel einen Herzinfarkt ersparen. Langsam und vorsichtig kletterte ich runter. Als ich keinen sicheren Halt mehr fand, und nicht mehr wusste, wohin mit dem Fuß, warnte ich Manuel: „Vorsicht! Ich springe.“


  „Du willst doch nicht …“


  Auf allen Vieren landete ich auf dem weichen Boden, ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Er nahm meinen Arm, um mir beim Aufstehen zu helfen.


  „Wie geht es dir? Hast du dir wehgetan?“


  „Natürlich nicht. Eine Katze fällt immer auf ihre Füße. Noch nie gehört?“


  „Du bist genauso verrückt wie er. Er wird dich noch umbringen.“


  „Hör doch auf mit dem Quatsch!“


  Ich ging zur Decke zurück, trank etwas und zog meine Hose aus. Als ich meine Sonnencremes auspackte – Sunblocker für das Gesicht und Schutzfaktor dreißig für die anderen Körperpartien – sah mich Manuel entgeistert an.


  „Damit wirst du bestimmt nicht braun. Wehe du schmierst mir etwas auf die Haut. Ich habe keine Lust, irgendwelche Flecken zu bekommen.“


  „Keine Sorge, ich werde deinen schönen Teint schon nicht ruinieren. Ich habe eben keinen Bock auf einen Sonnenbrand. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich ein bisschen lesen.“


  „Und was mache ich?“


  „Ich habe dir auch ein Buch mitgenommen, für alle Fälle.“


  Auf dem Bauch liegend fing ich an zu lesen.


  „Lilly“, unterbrach Manuel meine Lektüre nach … War überhaupt eine Minute vergangen?


  „Was?“


  „Weißt du, dass du in der Sonne rote Strähnen hast?“


  Er ließ mein Haar zwischen seinen Fingern hindurchgleiten.


  „Ja, danke! Schön, dass du mich daran erinnerst.“


  „Würdest du mir eine Locke geben?“


  „Du hast schon eine.“


  „Die ist aber blond, dein Haar ist viel dunkler jetzt. Wann hast du sie mir gegeben? Vor sechs, sieben Jahren?“


  „Hm, kann sein.“


  „Ich bin mir sicher, in ein paar Jahren wirst du gar keine Strähnen mehr haben. Du solltest welche zur Erinnerung behalten.“


  „Hm.“


  „Lilly.“


  Oh Mann! Ich hatte keine Seite lesen können. Schlimmer, ich hatte bereits vergessen, was ich gerade gelesen hatte, und konnte von vorne anfangen.


  „Was denn?“, sagte ich genervt.


  „Meine Locke, hast du sie immer noch?“


  „Klar, in der Schachtel, neben meiner.“


  Zum ersten Mal wandte ich den Blick von meinem Buch ab und schaute ihn an.


  „Weißt du, dass meine Mutter deine Locken geliebt hat. Sie sagte immer, die würden jede Frau neidisch machen, und sie hatte Recht.“


  „Ich verstehe euch Frauen nicht, angefangen bei dir und deiner Mutter. Na ja, eigentlich kenne ich so viele nicht. Ich habe aber den Eindruck, dass selbst die schönsten nicht mit sich glücklich sind. Glatte Haare statt lockig, schwarz statt blond, oder umgekehrt; zu viel auf den Rippen, obwohl man sie zählen kann; zu helle Haut und das Allerschlimmste: diese hässlichen Sommersprossen.“


  Sein Daumen fuhr dabei über meine Wange.


  „Mach dich nur über mich lustig. Sie stören mich nur im Sommer. Kennst du viele Rothaarige, die darüber glücklich sind?“


  „Du bist doch keine Rothaarige. Wäre dein Haar orange, würde ich es noch verstehen. Obwohl ich mir sicher bin, dass du mir trotzdem gefallen würdest. Warte mal ab, in ein paar Jahren, wenn sie ganz dunkel sind, wirst du deine schönen Strähne vermissen.“


  „Klar“, sagte ich ohne große Überzeugung und versuchte weiterzulesen.


  Nach zirka zehn Minuten kitzelte es in meiner Kniekehle. Ich winkelte mein Bein an, um die Fliege zu verjagen. Kaum war es wieder gestreckt, juckte es schon wieder. Ich schaute über die Schulter. Als ich den Grashalm in seiner Hand sah, begriff ich, dass Manuel der Übeltäter war. Ich fragte ihn, ob ihm langweilig sei.


  „Nein, ich gucke dir zu.“


  „Mit Gras?“


  „Nein, mit den Augen. Weißt du, dass du schöne Beine hast?“


  Ja, Yannick hat es mir auch schon gesagt, wäre es mir fast herausgerutscht, ich konnte mich gerade noch bremsen.


  „Wenn du weitermachst, ziehe ich meine Hose an und es wird das letzte gemeinsame Sonnenbad gewesen sein.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte er schmunzelnd.


  „Wie? Das glaubst du nicht.“


  Diese Selbstsicherheit, die für ihn so typisch war. Woher nahm er sie schon wieder?


  „Dein Vater hat mich gefragt, ob ich nächsten Monat mit euch nach Spanien möchte.“


  „Sieh mal an … und du hast natürlich ja gesagt.“


  „Natürlich, ich lasse mir sowas doch nicht entgehen. Wer weiß, vielleicht finde ich eine schöne rassige Spanierin … In der Hoffnung, dass sie nicht so kompliziert ist, wie eine bestimmte Französin.“


  Ich wollte nicht an Spanien denken, und schon gar nicht mit meinem Vater und Manuel. Als sein Kopf dem meinen immer näher kam, wandte ich mich ab und versuchte weiterzulesen. Es dauerte nicht lange, bis ich ein Kitzeln am Arm spürte. Leicht genervt legte ich mein Buch beiseite.


  „Manuel, meinst du nicht, dass wir für Spielereien im Heu, mit Creme oder Gras ein bisschen zu alt sind?“


  „Nein, überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. Wovor hast du Angst? Dass es dich erregt … dass du die Kontrolle verlierst?“


  „Vielleicht“, gab ich flüsternd zu, mehr für mich als für ihn.


  „Siehst du! Deshalb warte ich.“


  Ich verdrehte nur die Augen und kramte die Packung Kekse aus der Tasche: „Iss was! So bist du wenigstens beschäftigt.“


  Das Lesen gab ich allerdings auf, Manuel hätte mich ohnehin wieder gestört. Ohne ein Wort schauten wir uns lange an. Manchmal streichelte er meine Hand, manchmal lächelte er.


  „Woran denkst du?“, wollte ich wissen.


  „Du wirst wieder böse sein.“


  „Dann sag es lieber nicht.“ Langsam aber sicher fand ich seinen Blick aufdringlich. „Gut, dass Yannick nicht da ist. Heute hätte ER allen Grund, dich mit den Augen zu erschießen.“


  „Meine Augen ziehen dich nicht aus … ICH betrachte mir nur dein Gesicht.“


  „Als würde das einen Unterschied machen. Tatsache ist, dass du … Na ja, ich hätte gerne, dass du damit aufhörst.“


  „Wäre ich heute Morgen nicht da gewesen … hättest du seinen Blick genossen?“


  „Was soll das?!“


  „Antworte, bitte.“


  „Okay! Es hat mich nur gestört, weil du dabei warst. Zufrieden?“


  „Wie könnte ich das sein? Er darf … ich nicht.“


  Es reichte mir, das Ganze führte zu nichts. Im Nu war ich auf den Beinen: „Komm, lass uns gehen! Es sei denn, du möchtest klettern.“


  „Nein, danke!“


  „Du solltest es versuchen. Ich bin mir sicher, es würde dir gefallen.“


  „Das bezweifle ich, ich bin weder eine Katze noch ein Affe.“


  Da ich definitiv die Katze war, fragte ich mich, ob Yannick der Affe sein sollte.


  „Was hältst du davon, wenn wir morgen zu einem Wasserfall gehen? Da gibt es Felsen, die sogar DU ohne Mühe erklimmen kannst.“


  „Wenn du meinst.“


  „Wir gehen früh los und machen dort ein Picknick. Ich muss dich aber warnen, wir werden ein schönes Stück laufen müssen.“


  „Das macht mir keine Angst.“


   


  


  Zu Hause angekommen, zog ich mich auf mein Zimmer zurück. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben und nahm mein Buch. Diesmal war es Yannick, der mich mit einem Anruf aus meiner Lektüre riss.


  „Lilly, bist du allein? Kannst du sprechen?“


  „Hi! Schön, deine Stimme zu hören! Ja, ich bin allein, was ist?“


  „Kannst du mir versprechen, mich bis zum Schluss anzuhören, ohne dich aufzuregen?“


  „Wieso sollte ich mich aufregen?“


  „Weil ich etwas sagen muss, was dir nicht gefallen wird.“


  „Dann sag es nicht.“


  „Es ist aber wichtig.“


  „Dann leg los! Ich höre.“


  „Mein Bruder hat dich verfolgen lassen.“


  „Was?!“


  „Ich habe es eben erfahren.“


  „Euer Gespräch von gestern Abend hat also nichts gebracht.“


  „Würde ich nicht so sehen. Er hat versprochen, dich in Ruhe zu lassen. Aber so schnell gibt er nicht auf: Er hofft nach wie vor, mich anwidern zu können. Ich habe eben Bilder von dir und Manuel empfangen.“


  „Und? ... Hat er’s geschafft?“


  „Was denn?“


  „Dich anzuwidern.“


  „Erzähle doch keinen Blödsinn!“


  „Wo ist dann das Problem?“


  Mein Ton wurde immer schärfer, obwohl ich mich mehr über Jeremy als über Yannick ärgerte.


  „Könntet ihr das sein lassen?“


  „Hast du Angst, von deinem Bruder verspottet zu werden?“


  Mir reichte es und ich legte auf. Ein neues Klingeln ließ nicht auf sich warten. Ich drückte den Anruf weg und schaltete schließlich das Telefon ab.


   


  


  An diesem Abend versuchte ich, nicht an Yannick zu denken, was mir einigermaßen gelang, solange ich mit den anderen zusammen war. Kaum war ich allein auf meinem Zimmer, waren meine Gedanken wieder bei ihm. Ich dachte noch einmal über seinen Anruf nach und bereute mein Verhalten. Gespannt, ob er eine Nachricht hinterlassen hatte, gab ich meine PIN ein. Zwei Mal bat mich seine Stimme, ihn zurückzurufen. Aus Verzweiflung hatte er zwei SMS geschickt: „Jeremy hat von Wölfen gesprochen. Seid vorsichtig“ und „p.s. ich liebe dich“.


  Schlagartig fühlte ich mich mies. War das tatsächlich der Grund gewesen, weshalb er nicht wollte, dass ich mich mit Manuel zeigte? Oder war das nur ein Vorwand, weil er eifersüchtig war? Ich war mir nicht sicher. Ich hätte ihn gerne angerufen, um seine Stimme zu hören … Seine Stimme ja, aber nicht seine Stimmung. Auf eine Predigt konnte ich gerne verzichten. Trotzdem sollte seine letzte Nachricht nicht unbeantwortet bleiben. Also schickte ich ebenfalls ein paar Zeilen: „Werde unterwegs sein, komme morgen Abend vorbei. Ich liebe dich.“


  Er sollte auf keinen Fall vergeblich auf mich warten und schon gar nicht meinen, ich sei noch böse auf ihn.
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  Gleich nach dem Frühstück brachen wir auf. Manuel kam sich wieder wie ein Packesel vor. Die sperrige Decke wurde durch Brote ersetzt und diesmal hatten wir zwei Wasserflaschen dabei, dafür keine Bücher.


  Sobald ich an Yannick dachte, plagte mich mein schlechtes Gewissen. Ich würde es wieder gutmachen: Der Abend sollte ihm gehören. Das war beschlossene Sache. Manuel würde zwar nicht begeistert sein, aber da ich ihm den ganzen Tag widmete, musste er auch Zugeständnisse machen. Ich hatte vor, es ihm später zu beichten, kurz vor meinem Aufbruch, ansonsten wäre die Stimmung für den Rest des Tages dahin.


  Nach etlichen Kilometern hoffte ich, die Strecke nicht unterschätzt zu haben. Immerhin hatte ich beim ersten Mal ein schönes Stück auf dem Motorrad gesessen. Wir waren noch keine Stunde unterwegs, da hatte Manuel bereits Hunger, sodass wir unsere erste Pause einlegen mussten. Als wir später den Fluss erreichten, bedauerte ich, ihm nicht das gleiche Naturschauspiel bieten zu können, das mir bei meinem ersten Besuch dargeboten wurde. Da der Wasserfall nicht mehr weit war und mein Magen knurrte, schlug ich eine weitere Pause vor. Ich wollte unsere vorerst letzten Sonnenstrahlen beim Picknick genießen. Manuel, der immer essen konnte, schlang ein zweites Brot hinunter und streckte sich dann auf dem Gras aus. Ich tat es ihm nach und legte dabei den Kopf auf seinen Bauch: „Darf ich?“


  „Alles was du willst.“ Als er anfing, mit meinem Haar zu spielen, überlegte ich kurz, ob ich nicht lieber ein anderes Kissen hätte nehmen sollen. „Das mit der Strähne gestern war ernst gemeint. Wenn du mir keine gibst, besuche ich dich eines Nachts mit einer Schere.“


  „Das würde ich dir nicht raten. Aber keine Sorge, wenn es dich glücklich macht, bekommst du eine.“


  „Es ist schön hier. Ich könnte stundenlang dableiben.“


  Seine Hand, die eine Zeitlang meine Mähne durchwühlt hatte, glitt zu meinem Hals.


  „Nicht hier!“, schoss es aus meinem Mund und setzte mich dabei auf.


  Er richtete sich ebenfalls auf und kam mir näher.


  „Nicht an diesem Ort oder nicht an dieser Stelle?“


  Ich konnte seinen Atem auf meiner Schläfe spüren.


  „Beides.“


  „Habe ich etwa eine erogene Zone erwischt?“, fragte er herausfordernd.


  Ohne darauf einzugehen, stand ich auf und wechselte das Thema: „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Lass uns gehen.“


  Schweigend folgte er mir. Am Wasserfall angekommen, verriet mir sein Blick, dass er beeindruckt war. Während ich die Kaskaden betrachtete, spürte ich auf einmal seine Hände auf meinem Bauch. Er stand hinter mir und umarmte mich.


  „Ich bin überwältigt“, flüsterte er mir ins Ohr und löste dabei Gänsehaut aus.


  Als ich ihm den Kopf zuwandte und sich unsere Augen trafen, wusste ich, dass es höchste Zeit war, etwas klarzustellen ... oder zumindest, ihm zu entfliehen. Feige, wie ich war, schob ich das Gespräch aber auf. Mit einem Schritt nach vorn befreite ich mich aus seiner Umarmung.


  „Na, was meinst du? Diese Felsen kommst du doch hoch, oder?“


  „Klar, so ein Tölpel bin ich auch wieder nicht. Es ist ja nicht mit einer steilen Wand zu vergleichen.“


  „Du musst trotzdem aufpassen, die Steine sind an manchen Stellen irre rutschig. Bleib lieber so weit wie möglich vom Wasser weg.“


  Wir bestiegen die zwei ersten Felsbrocken ohne Probleme. Kurz bevor ich den dritten Vorsprung erreichte, hörte ich ihn fluchen.


  „Hast du dich verletzt?“, fragte ich besorgt.


  „Und wie!“, stellte er beim Versuch aufzustehen fest. „Ich denke nicht, dass ich mir etwas gebrochen habe, weitergehen kann ich aber nicht, so viel ist sicher.“


  Bei ihm angekommen, sah ich mir sein Bein an, konnte aber nichts erkennen. Nichtsdestotrotz hob ich einen flachen Stein auf, damit er die schmerzende Stelle kühlen konnte, und holte mein Handy heraus.


  „Wen willst du anrufen?“


  „Yannick.“


  „Auf keinen Fall! Wähle den Notruf!“


  „Eben, es ist ein Notfall. Yannick wird mit seinem Motorrad viel schneller da sein. Er wird sofort wissen, wo wir sind, und auf zwei Rädern kann er sogar bis zum Wasserfall fahren.“


  „Lilly … dreh dich ganz langsam um. Siehst du, was ich sehe?“


  „Heiliger Strohsack!“, entfuhr es mir leise, als ich mein Telefon wieder einpackte.


  Langsam zog ich die Jacke aus und ließ das Lederband des Topases auf meinen Finger gleiten, um es zu verlängern.


  „Was machst du?“, zischte Manuel leise.


  „Ich will auf alles vorbereitet sein. Hast du schon mal von Wölfen in der Region gehört? Ich meine natürlich aus offiziellen Quellen?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“ – Yannicks Nachricht schoss mir in den Kopf.


  Zwei Wölfe befanden sich am Fuß des Wasserfalls. Ein Tier stand da wie angewurzelt und ließ uns nicht mehr aus den Augen. Das zweite lief nervös hin und her, sein Blick ebenfalls auf uns gerichtet. Als ich anfing, den Fels langsam auf meinem Hintern runterzurutschen, um sie nicht aus den Augen zu lassen, sorgte sich Manuel: „Bleib hier! Bist du verrückt? Du willst doch nicht im Ernst da runter?“


  „Keine Angst, ich weiß, was ich tue.“


  Wusste ich das wirklich? Oder versuchte ich bloß, uns das einzureden?


  Auf dem ersten Felsen angekommen, schrie ich: „Lasst uns in Ruhe, wir haben euch nichts getan.“


  Der Wolf, der sich bisher keinen Millimeter gerührt hatte, fletschte drohend die Zähne und machte einen Satz auf mich zu. Mir blieb keine Zeit für eine Verwandlung. Ich beschloss, dass, selbst in meiner menschlichen Haut, Angriff die beste Verteidigung war. Ohne Zögern sprang ich ihm an die Gurgel, betend, die Metamorphose möge schnell über die Bühne gehen. Ich hatte gehofft, ihn lang genug mit den Händen würgen zu können, bis mein Kiefer den Rest übernehmen konnte. Als ich auf ihm landete, stellte ich jedoch fest, dass ich keine Hände mehr hatte. Der Wolf war unter dem Gewicht der Raubkatze zu Boden gegangen. Unglaublich! Ich hatte die Gestalt gewechselt. Einfach so, in der Luft, von einer Sekunde auf die andere, ohne groß darüber nachzudenken. Alles war so schnell gegangen, ich hatte die Verwandlung gar nicht recht registriert, bis auf diesen Blitz, der durch meinen Körper fuhr. Ich nutzte die Benommenheit meines Gegners aus, um ihn an der Kehle zu packen, spürte aber zeitgleich einen stechenden Schmerz am Hals. Der zweite Wolf war seinem Kumpan zu Hilfe gekommen.


  Ehe ich dazu kam, mich umzudrehen, um ihn abzuwehren, hörte ich ein Jaulen. Als ich mich aufrichtete, sah ich das dritte Tier, schwarz und groß. Ein Prachtexemplar von einem Wolf brachte gerade meinen Angreifer zur Strecke. Manuel?! Ein Blick auf den mittleren Felsen bestätigte mir, was mir Nase und Verstand schon verraten hatten: Er war es tatsächlich. Getrost konnte ich mich auf meinen ersten Gegner konzentrieren.


  Als ich meine ganze Aufmerksamkeit wieder auf ihn richten wollte, stellte ich jedoch fest, dass er bereits davongelaufen war. Sobald der große Wolf den anderen losließ, ergriff dieser ebenfalls die Flucht. Ich näherte mich Manuel in seinem Pelz. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich verwandelt … und zwar für mich. In seinen Augen sah ich einfach nur Erleichterung. Als hätten wir das schon immer getan, rieben wir unsere Köpfe aneinander. Er war wunderschön … Mehr als das: Er war gigantisch. Er strahlte eine solche Kraft aus, er hätte den anderen mühelos töten können, wenn er das gewollt hätte, davon war ich überzeugt. Sich körperlich zu verwandeln ist eine Sache, seine menschliche Seite dabei ganz abzulegen eine andere. Das wusste ich zu gut. Nie könnte ich Manuel in seiner Wolfgestalt mit einem anderen verwechseln, nicht einmal im Eifer des Gefechtes. Seine Größe und seine langen strubbeligen schwarzen Haare machten ihn unverkennbar … nicht zu vergessen, sein Geruch.


  Manuel schleckte meine Wunde ab. Ich erschrak. Würde sein Speichel mir schaden? Sofort verwarf ich diese dumme Überlegung. Erst durch seine Fürsorge wurde mir bewusst, dass mein Hals ungeschützt war: Ich hatte keine Mähne. Der Anblick meiner Vorderpfoten ließ mich annehmen, dass ich die Gattung beibehalten hatte, jedoch nicht das Geschlecht. Ich war eine Löwin. Als die Zunge des Wolfes über meine Lefzen fuhr, beschloss ich, unsere Sachen zu holen. Nur wenige Sprünge waren nötig, um zu ihnen zu gelangen. Mit der Tasche und meiner Jacke im Maul sprang ich wieder runter und verkroch mich mit Manuel in einem Gebüsch. Den Rest unserer Anziehsachen, der nur noch aus Fetzen bestand, hatte ich erstmal liegen lassen.


  Mir ging so vieles durch den Kopf, ich musste unbedingt meine menschliche Gestalt wieder annehmen, um sprechen zu können. Vor allen Dingen wollte ich Yannick anrufen. Also hielt ich mir kurz eine Pfote vor ein Auge. Manuel wusste sofort, was ich von ihm erwartete und schloss die Augen. Während der Wandlung hatte ich das Gefühl, er hätte sie einen Spalt geöffnet. Ich gab ihm einen Klaps auf den Kopf, worauf er sie wieder zumachte. In meiner menschlichen Gestalt drückte ich mich an ihn. Noch strahlte mein Körper durch die Metamorphose eine unglaubliche Wärme ab. Bei den Außentemperaturen im Schatten des Berges würde ich aber bald die kalte Luft auf meiner nackten Haut spüren. Ich bedeckte mich so gut es ging mit meiner Jacke. Als ich mein Handy herausholte, traf mich Manuels vorwurfsvoller Blick.


  „Wir brauchen ihn. Oder soll ich im Ernst den Notruf wählen?“, zog ich ihn auf. „Übrigens, was macht dein Knöchel?“


  Er nickte mit dem Kopf. Sofort musste ich an meine Blitzheilung bei der Metamorphose im Wald denken.


  „Du kannst ihm vertrauen, glaube mir. Wir brauchen unbedingt Kleider, so können wir nicht nach Hause gehen.“


  Da er zustimmend mit dem Kopf nickte, wollte ich die Nummer wählen. Kein Netz! Na super! Mir blieb nur noch eins zu tun.


  „Ich werde mich in einen Falken verwandeln, um nach ihm zu suchen. Falls ich ihn nicht finde, gehe ich nach Hause, um Kleider zu besorgen. Wenn doch, sind wir mit dem Motorrad schnell wieder hier. Ich möchte nicht, dass du zu lange allein bleibst. Wer weiß, vielleicht kommen sie mit Verstärkung zurück. Ich werde vorsichtshalber die Fetzen von unseren Klamotten einsammeln. Es ist nicht nötig, noch mehr Spuren zu hinterlassen. Ich vertraue dir den Topas an, ich habe Angst, ihn beim Fliegen zu verlieren.“


  Als ich ihm den Stein um den Hals legte, wedelte er mit dem Schwanz. Zuerst dachte ich, er wäre gerührt, dann erkannte ich aber den wahren Grund: Meine Jacke war verrutscht und er betrachtete gerade meinen Busen. Männer!


  „Bitte schau weg, wenn ich mich verwandle!“


  Ich nutzte meine noch vorhandenen Hände, um die Tasche aufzumachen und den Wolf zu streicheln. Sein Fell fühlte sich gut an … Aber keine Zeit für sowas … und überhaupt … Was tat ich da? Schnell nahm ich die Gestalt eines Falken an und flog zu den Stofffetzen, um sie mit dem Schnabel aufzusammeln. Mit meinen Fängen brachte ich dann die Tasche und unsere Schuhe ins Gebüsch.


  Als ich mich in die Lüfte schwang, betete ich, Yannick möge zu Hause sein. Wieder einmal war ich nicht in der Lage, diese Weite und diese Aussicht zu genießen, zu groß waren meine Sorgen um Manuel.


  Bei meiner Ankunft stand der Wagen in der Gasse, aber das Garagentor war geschlossen. Inständig hoffte ich, Yannick sei nicht mit dem Motorrad unterwegs. Hastig flog ich zu seinem Zimmer: leer. Es war zum Verzweifeln! Doch zu meiner Erleichterung entdeckte ich ihn, als ich zum Küchenfenster flog: Er stand vor dem Herd. Sofort klopfte ich mit einem „Ki-ki-ki“ an die Scheibe.


  Mit großen Augen öffnete Yannick das Fenster und bot mir seinen Arm an. Eine Geste, die er in früheren Zeiten bestimmt Tausende Male für seinen Falken ausgeführt hatte.


  „Sogar mit Flügeln bist du schön“, sagte er und drückte mir einen Kuss auf das Köpfchen. Ich flatterte in sein Zimmer, wohin er mir folgte. Demonstrativ ging ich wieder zur Tür.


  „Willst du, dass ich rausgehe?“


  Als ich mit einer Kopfbewegung ein „Ja“ andeutete, verließ er resigniert den Raum.


  „Du kannst reinkommen“, rief ich nach der Verwandlung.


  Splitternackt stand ich mitten im Zimmer. Er nahm mich kurz in die Arme und fragte mich, was passiert war. Ohne auf die Antwort zu warten, ging er zu einem der Kopfkissen und holte die Kleider hervor, die ich bereits einmal getragen hatte. Als er vom Angriff hörte, erkundigte er sich sofort nach Manuel.


  „Es geht ihm gut. Er ist beim Wasserfall. Hättest du Kleider für ihn?“


  „Was ist passiert?“


  „Erzähle ich dir später. Lass uns gehen. Wir müssen ihn abholen, bevor sie zurückkommen.“


  „Menschen oder Werwölfe?“


  „Zwei Wölfe.“


  Die Erleichterung darüber, dass sein Bruder seine Finger nicht im Spiel hatte, spiegelte sich in seinen Augen. Yannick griff nach seinem Rucksack und ging in den Nebenraum, wo sich der Kleider- und Waffenschrank befand.


  „Bleibst du so oder fliegst du?“, wollte er wissen, als er wieder ins Zimmer kam.


  „Ich möchte bei dir sein.“ Lächelnd küsste er mich flüchtig und überreichte mir eine Jacke. „Hast du nichts Größeres?“, fragte ich ironisch.


  „Nein, sonst hätte ich sie dir gegeben. Ich nehme an, Manuel wird sie auf dem Rückweg brauchen.“


  „Klar!“ Daran hatte ich gar nicht gedacht.


  Schuldgefühle nagten an mir, als ich auf der Enduro hinter ihm aufsaß. Er hatte mich gewarnt und ich hatte nicht auf ihn hören wollen. Ich dachte, die Eifersucht würde ihn leiten, dabei schien er sich ernsthaft um Manuel zu sorgen. Am Fluss angekommen, ließ er mich vom Motorrad absteigen.


  „Erkläre mir ganz genau, wo er sich befindet. Wir können nicht zu zweit da hochfahren. Ich bringe ihm die Tasche und komme gleich wieder.“


  Nachdem er mir den Rucksack abgenommen hatte, fuhr er auf dem Hinterrad auf die Brücke. Erst auf dem anderen Ufer berührte das Vorderrad wieder den Boden. Von weitem sah ich, wie Yannick stehend auf seiner Maschine den Berg hochfuhr und betete, Manuel möge sich wohlauf in seinem Versteck befinden.


  Warten ist etwas Schreckliches, wenn man nicht weiß, wie die Dinge liegen und man sich machtlos fühlt. Endlich rollte Yannick ohne Tasche den steilen Pfad auf seinem Motorrad herunter. Er musste Manuel gefunden haben.


  „Hast du ihn gesehen?“, fragte ich, sobald er bei mir war.


  „Nein, er wollte sich nicht zeigen, er war aber da. Ich habe ihm die Tasche zugeworfen und gesagt, dass wir hier auf ihn warten … Oh Lilly! Ich habe dich doch gewarnt“, warf er mir vor und drückte mich dabei an sich.


  „Entschuldige, ich dachte, du wärst eifersüchtig.“


  Langsam kämpfte ich gegen die Tränen.


  „Natürlich bin ich eifersüchtig! Sehr sogar! Meinst du wirklich, es lässt mich kalt, wenn ihr euch befummelt?“


  „Wir befummeln uns nicht.“


  „Ach nein?! Wie nennst du das? … Es tat weh, die Bilder zu sehen. Ich werde dich nicht unter Druck setzen. Ich möchte, dass du dich aus freien Stücken entscheidest. Was Manuel betrifft, kann ich ihm nicht einmal böse sein, ich kann ihn sogar verstehen, schließlich war er vor mir da. Und wenn es dich beruhigt, ich könnte ihm nie etwas antun, weil ich weiß, dass ich dich damit verletzen würde. Ich fürchte, es gibt zwischen euch etwas, das es zwischen uns nie geben wird. Ich habe den Eindruck, er könnte sich alles erlauben, du würdest ihm alles verzeihen. Ich dagegen darf mir keinen Fauxpas leisten.“


  „Das stimmt nicht! Du hast etwas, was er nicht hat“, antwortete ich in Tränen aufgelöst.


  „Falls du damit den Sex meinst, glaube mir, die Gefühle sind wichtiger.“ Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, als er fortfuhr: „Wenn du weiterhin deine Tage mit ihm verbringst und nur für eine schnelle Nummer vorbeischaust, werde ich mir noch wie ein Sexobjekt vorkommen.“


  Es sollte ein Witz sein, ich konnte aber nicht darüber lachen. In gewisser Weise meinte er das genau so, wie er es sagte.


  „Ich habe nur so viel Zeit mit ihm verbracht, weil er gerade angekommen ist, und wer weiß, vielleicht ist er morgen schon wieder weg“, versuchte ich mich zu rechtfertigen.


  „Mach dir doch nichts vor, Lilly. Es geht nicht nur um die Zeit, die du mit ihm verbringst. Sobald er da ist, bist du distanziert. Du vermeidest jeden Blickkontakt mit mir. Ich traue mich kaum, dich anzufassen. Vielleicht habt ihr noch nicht miteinander geschlafen, das ist aber nur eine Frage der Zeit. Du wirst dich früher oder später entscheiden müssen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie lange ich das noch aushalten kann.“


  „Sag so was nicht! Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich brauche“, schluchzte ich.


  „Hey, beruhige dich.“ Er nahm mich dabei in seine Arme. „Ich habe gesagt, ich würde nicht gegen ihn kämpfen, das heißt aber nicht, dass ich gleich kapituliere. Ich liebe dich zu sehr dafür. Davon abgesehen fühle ich mich für dich verantwortlich. So schnell wirst du mich nicht los. Beruhige dich jetzt. Wenn Manuel dich so sieht, wäre er in der Lage, auf mich loszugehen.“


  „Ich würde dich beschützen, selbst wenn ich mich dafür in eine Löwin verwandeln müsste.“


  „Ja klar!“, lachte er. „Und ich dürfte wieder neue Klamotten holen.“ Aber dann schaute er mich verwirrt an: „Hast du Löwin gesagt?“


  „Ja. Er kommt! Lass uns später darüber sprechen.“


  Augenblicklich ließen wir einander los. Sein Blick sagte: „Siehst du, das ist ganz genau das, was ich meinte.“


  Der Ausdruck in Manuels Gesicht war eindeutig: Er war alles andere als entzückt, seinem Rivalen irgendetwas schuldig zu sein. Aber immerhin schaute er ihn nicht mehr an, als wollte er ihm gleich an die Gurgel springen.


  "Danke", sagte er zu Yannick gewandt. "Du erlaubst doch?", fügte er hinzu und nahm mich in die Arme. Anschließend erkundigte er sich nach meinem Wohlergehen und wollte sich die verwundete Stelle anschauen. Yannick, der von der Verletzung nichts wusste, wollte sich auch davon überzeugen, dass es sich nur um einen Kratzer handelte. Beide waren verblüfft festzustellen, dass man kaum noch etwas erkennen konnte. Manuel wollte mir meine Kette zurückgeben. Ich bat ihn, sie bis zu Yannicks Wohnung zu behalten, und reichte ihm die Jacke.


  „Wie?! Gehen wir nicht sofort nach Hause?“


  Die Vorstellung, zu meinem Freund zu gehen, schien ihn nicht gerade zu begeistern.


  „Meinst du nicht, wir sollten vorher über alles reden? Schon vergessen? Oma weiß immer noch nicht Bescheid“, gab ich zu bedenken.


  „Entschuldigt, wenn ich mich einmische“, schaltete sich Yannick ein. „Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber glaubt ihr nicht, dass die Zeit reif ist, ihr alles zu erzählen? Deine Großmutter ist vielleicht in Gefahr, und sie ist total ahnungslos.“


  „Du hast Recht. Ich würde es trotzdem vorziehen, zuerst zu dir zu gehen, denn ich möchte nicht mit Flügeln zu Hause ankommen.“


  „Okay! Geh hinter den Busch, dich umziehen. Wir sammeln die Kleider ein, und wir treffen uns in meiner Garage.“


  „Ich werde mein orangefarbenes Kleid mit den schwarzen Punkten überziehen“, scherzte ich.


  „Super Idee! Es steht dir ausgezeichnet“, antwortete Yannick mit leuchtenden Augen.


  Sein Blick verriet mir, dass er mich am liebsten geküsst hätte, aber Manuel war da. Der konnte nicht über unsere Scherze lachen.


  Ich versteckte mich hinter einem Strauch, um mich ungesehen zu verwandeln, und flog anschließend zu Yannicks Haus. Da ich zuerst ankam, wartete ich auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes, um ihre Ankunft zu beobachten. Manuel trug Yannicks Helm, schwarz wie die Nacht. Vermutlich war der weiße, den ich auf dem Hinweg getragen hatte, viel zu klein für ihn gewesen.


  Sobald das Garagentor offen war, flatterte ich rein und landete auf der Werkbank. Manuel fühlte sich sichtlich unwohl. Lag es daran, dass er zu meinem Freund verschleppt wurde, oder daran, dass ich die Gestalt eines Vogels angenommen hatte? Ich hätte es nicht mit Sicherheit sagen können, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er es vermied, mich anzusehen. In der Beziehung war Yannick ganz anders: Locker bot er mir wieder seinen Arm, als wäre dies das Selbstverständlichste auf der Welt. In der Wohnung flog ich direkt ins Badezimmer, um in meine menschliche Haut zu schlüpfen. Yannick war mir bis zur Tür gefolgt, und machte sie zu, nachdem er die Tasche hereingeworfen hatte. Ich hörte, wie er Manuel etwas zum Trinken anbot. Der lehnte dankend ab, denn er hatte, wie er sagte, alles dabei, was er brauchte. Als ich nach der Wandlung den Raum verlassen wollte, schob mich Yannick wieder rein.


  „Ich muss mit dir reden … unter vier Augen“, sagte er leise. „Aber zuerst muss ich dich spüren“, gestand er, sobald die Tür zu war.


  „Wer ist hier das Sexobjekt?“, fragte ich nach seinem feurigen Kuss.


  „Ganz klar: Ich“, antwortete er mit einem frechen Lächeln. Zögernd fragte er weiter: „Lilly … dürfte ich mal zusehen, wie du dich verwandelst?“


  Ich war fassungslos: „Ist es das, worüber du so dringend mit mir sprechen wolltest?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich mache mir Sorgen … um dich und deine Familie. Ich habe mir überlegt, ob wir meinen Bruder und seine Kumpel um Hilfe bitten sollten. Es wäre mir recht, wenn sie das Haus beobachten würden. Sie wollen Wölfe? Die sollen sie haben, solange sie sich nur an den Bösen vergreifen.“


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Jeremy hat so einen Hass gegen sie, ich bin mir sicher, ich kann ihn überzeugen. Vor allem, wenn er weiß, dass du nicht dazugehörst.“


  „Eben, deshalb macht er mir Angst. Du scheinst Manuel zu vergessen.“


  „Keineswegs! Wieso glaubst du, dass ich überhaupt mit dir darüber rede. Er dürfte sich natürlich nicht vor ihnen verwandeln und am besten gar nicht in die Nähe meines Bruders kommen.“


  „Sollte eine von uns in Gefahr sein, wäre er gar nicht mehr in der Lage, das zu kontrollieren. Wir können dieses Risiko nicht eingehen. Von dem abgesehen, bist du dir so sicher, dass dein Bruder nichts gegen Therianthropen hat? Ich nicht. Ich könnte mir nämlich vorstellen, dass er alle Gestaltwandler in einen Topf wirft.“


  „Um sicherzugehen, müsste ich das Thema ansprechen und sehen, wie er reagiert. Hast du nicht gesagt, dass Manuel eventuell morgen zurückfährt?“


  „Davon gehe ich aus. Nach dem, was passiert ist, werden seine Eltern nie zulassen, dass er länger hier bleibt. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn seine Mutter mich unter irgendeinem Vorwand zurückkommen ließe.“


  „Wenn du nach Hause musst, folge ich dir.“


  „Wo würdest du hingehen?“


  „Keine Ahnung! … Was sich ergibt: Jugendherberge, Camping … denn ein Hotel könnte ich mir nicht lange leisten, da du mich nicht arbeiten lässt.“


  Es klang überhaupt nicht vorwurfsvoll, ganz im Gegenteil.


  „Du bist verrückt!“


  „Ich weiß … nach dir.“


  Während er mich küsste, spürte ich etwas Hartes an seinem Hosenbund. Ich schob ihn ein Stück von mir weg, zog das T-Shirt hoch und starrte auf eine Waffe. Er musste Angst und Missfallen in meinem Blick erkannt haben, denn nun konnte er nicht schnell genug zu Manuel gehen.


  Dieser schaute sich die Bilder an, die auf der Stereoanlage lagen. Sie hatten sich in der Zwischenzeit vermehrt. Yannick hatte die Abzüge vom Wasserfall entwickeln lassen. Ich näherte mich, um sie zu betrachten.


  „Du bist schön … sehr fotogen für jemanden, der sich nicht gerne ablichten lässt“, stellte Manuel fest. Er hielt gerade ein Bild in der Hand, das entstanden war, als Yannick an der Steilwand am Seil hing.


  Obwohl er mir gerade ein Kompliment gemacht hatte, vernahm ich Wehmut in seiner Stimme. Wahrscheinlich bedauerte er, dass diese Bilder einen glücklichen Tag mit Yannick dokumentierten. Am liebsten hätte ich sie mir alle angesehen, ich wollte es aber nicht in seinem Beisein tun, also begab ich mich zu dem Tisch, auf dem Manuel unser Mittagessen gedeckt hatte.


  „Würdet ihr mir jetzt erzählen, was passiert ist, bevor ich euch nach Hause fahre?“, unterbrach Yannick das Schweigen.


  Ich kam seiner Bitte nach. Manuel sagte kein Wort und beobachtete Yannicks Reaktionen. Erhoffte er sich, etwas Negatives in seinem Verhalten zu entdecken? Oder war er nur über dessen Aufgeschlossenheit verwundert? Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  „Wir sollten gehen“, schlug Yannick vor, als ich offensichtlich alles erzählt hatte.


  Kaum war ich aufgestanden, bat er mich mit einer kleinen Handbewegung, das Zimmer zu verlassen. Ich machte ein paar Schritte im langen Flur, um nicht den Eindruck zu erwecken, ich würde an der Tür horchen, was ich jedoch zugegebenermaßen tat, denn ich blieb nahe genug, um jedes Wort von Yannick zu vernehmen.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht von Lillys Seite weichen werde. Ich kann hier nicht Däumchen drehen, wenn ich sie in Gefahr weiß. Du wirst das sicherlich verstehen. Mir ist klar, dass du mich nicht magst, ich kann es sogar nachvollziehen. Trotzdem möchte ich nicht, dass wir uns bekriegen. Dein Feind ist draußen. Lilly zuliebe sollten wir uns zusammenreißen und uns zusammenschließen.“


  Schweigen! Hatte sich Manuel überhaupt geäußert? Ich hatte jedenfalls nichts gehört. Schließlich holte Yannick die Sporttasche seines Bruders aus dem Nebenraum und wir verließen alle drei die Wohnung.
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  Den Blick von Manuel, als Yannick zu seinem Wagen ging, werde ich nie vergessen: überrascht und finster zugleich. Ich konnte mir ausmalen, was in seinem Kopf vorging.


  Um die Stille zu füllen, legte Yannick eine CD ein: The Great Crusades, noch eine Gruppe, die mir unbekannt war, aber sofort gefiel. Kein Wunder, bei der rauen Stimme! Gespannt auf mein Urteil, schielte Yannick zu mir. Mein Gesichtsausdruck war Antwort genug: Er hatte wieder einmal ins Schwarze getroffen.


  Bei unserer Ankunft erstarrte meine Großmutter. Kein Wunder! Ich kam mit Yannick zu meiner Rechten und Manuel zu meiner Linken zurück, sicherlich ein seltsames Bild nach den Vorkommnissen vom Vortag, vor allem in unserer Aufmachung: Manuel waren Yannicks Klamotten zu klein, mir hingegen viel zu groß. Vermutlich wusste meine Großmutter sofort bei unserem Anblick, was uns widerfahren war. Sollte sie nur einen Hauch von Zweifeln gehabt haben, schwanden sie, als ich sagte: „Oma, wir müssen mit dir reden.“


  Erschrocken führte sie ihre Hand zum Mund und drückte uns nach einer kurzen Schreckensstarre ganz fest an sich.


  Als ich anfing, meine erste Metamorphose zu schildern, registrierte ich die Blicke, die sich Yannick und meine Großmutter zuwarfen. In seinem sah ich Verlegenheit, in ihrem Verwunderung. Ich verlor mich in meinen Erzählungen, bis ich plötzlich merkte, dass Yannick nicht mehr da war. Ich ließ meine Augen suchend in dem Raum umherschweifen, was meiner Großmutter nicht entging. „Weiß er über alles Bescheid?“


  Da ich mit dem Kopf nickte, bat sie mich, ihn reinzuholen, und beobachtete dabei Manuels Reaktion. Zu unserer Überraschung stand er auf, um sich darum zu kümmern. Sekunden später betraten beide gemeinsam das Wohnzimmer. Ich erzählte weiter, verschwieg jedoch, dass es sich bei einem der Verfolger um Yannicks Bruder handelte. Meine Großmutter zuckte zwei Mal zusammen: Als ich meine schützende Mähne erwähnte und als ich vom Falken sprach. Sie unterbrach mich jedoch mit keinem Ton und wartete geduldig ab, bis ich mit meinen Schilderungen fertig war.


  „Wenn ich recht verstehe, hast du dich vor den Wölfen nur in eine Löwin verwandelt, und außer Manuel und Yannick hat dich niemand als Falken gesehen?“


  „Genau … Wenigstens hoffe ich das.“


  „Versprich mir, dass du vor Zeugen niemals eine andere Gestalt annimmst, als die einer Löwin. Dein Leben könnte sonst in Gefahr sein. Der Rat darf auf keinen Fall erfahren, wozu du fähig bist. Für die Wölfe musst du eine Löwin bleiben.“


  „Du bist gut! Ich kann das nicht steuern, es ist einfach so gekommen.“


  „Natürlich kannst du das. Du hast dich bereits zwei Mal absichtlich in einen Vogel verwandelt … Bist du sicher, dass du ein Falke warst? … Kein Adler?“


  „Absolut!“


  Wenn dem nicht so wäre, hätte es Yannick längst erwähnt.


  „Dein Unterbewusstsein wird jedes Mal ein Tier ausgesucht haben, das am besten geeignet war, um dich aus einer Notlage zu befreien. Beim ersten Mal der Löwe, weil er dem Tiger die Stirn bieten konnte. Ein Männchen flößt nun mal mehr Ehrfurcht ein als ein Weibchen. Womöglich hat dir die Mähne sogar das Leben gerettet. Tja … das mit dem Vogel ist schon … verblüffend. Ich schätze, da war nur wichtig, dass du so schnell wie möglich fliehen konntest. Von dem abgesehen, konntest du aus der Höhe auch noch deine Verfolger besser beobachten. Einfach genial! Wieso ausgerechnet einen Falken, ist mir ein Rätsel. Vielleicht war das Bild eines Falken aus irgendeinem Grund in dir verankert.“


  Manuel und ich hatten den gleichen Gedanken und schauten beide in Yannicks Richtung. Er hatte natürlich seine Tätowierung auf dem Bild gesehen. Meine Großmutter, die unsere Blicke nicht deuten konnte, zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich habe eine Schwäche für Falken“, erklärte Yannick.


  „Bei der dritten Verwandlung am Wasserfall hast du dich vermutlich in ein Weibchen verwandelt, weil du instinktiv wusstest, dass ein Männchen dich in eine schwierige Lage bringen könnte. Da du eine Frau bist, wird die Löwin in Zukunft wahrscheinlich die Oberhand gewinnen … Das Männchen ist ohnehin seltsam … Was warst du als Falke?“


  „Ein Weibchen“, antwortete Yannick für mich. Ich schaute ihn perplex an. Ich wäre gar nicht in der Lage gewesen, dies zu beantworten, denn ich hatte mir nie die Frage gestellt und wunderte mich, dass er es getan hatte. „Nur die Spitzen vom Schwanz waren schwarz“, erklärte er weiter. „Außerdem sind die Weibchen größer als die Männchen … und du warst groß, glaub mir.“


  „Wie auch immer“, fuhr meine Großmutter fort, „der Vogel allein ist absonderlich genug, die Geschlechtsumwandlung beim Löwen sowieso. Noch nie ist mir etwas Derartiges zu Ohren gekommen, zumindest nicht in der Wirklichkeit … Anna weiß Bescheid, nehme ich an.“


  „Ja, mit dem Löwen hat sie es zum Glück gleich mitgekriegt. Was die zweite Metamorphose angeht, musste ich es jemandem erzählen. Entschuldige, dass ich mich dir nicht anvertraut habe … Du hattest gerade angefangen …“


  „Schon gut!“ Sie tätschelte mir die Hand. „Also sucht Anna Laurence deinetwegen. Ich glaube auch, dass deine Tante deine Fragen eher beantworten kann. Obwohl … es klingt alles so unglaublich … Ein gefundenes Fressen für den Rat, um die Verfolgung von Hybriden wieder aufzunehmen und zu einem neuen Kreuzzug gegen Vermählungen zwischen den Spezies aufzurufen.“


  Ihr Blick wanderte dabei zwischen mir und Manuel hin und her.


  „Die ersten Verwandlungen haben sich hingezogen, während ich die dritte kaum wahrgenommen habe.“


  „Das kann ich dir erklären. Am Anfang geht es immer langsam, weil der Körper sich dagegen wehrt, vor allem wenn derjenige nicht einmal weiß, was mit ihm geschieht, wie es bei dir der Fall war. Mit der Zeit wird es zur Routine und alles geht natürlich schneller. Beim Wasserfall hast du dich mental darauf vorbereitet, als du die Gefahr erkannt hast. Das Adrenalin hat den Rest gemacht.“


  „Was machen wir jetzt?“, wollte ich wissen, als sie nachdenklich schwieg.


  „Wenn ich das wüsste! Ich habe mich gerade gefragt, ob die Wölfe im Auftrag des Rates gehandelt haben, oder ob sie nur übereifrig waren, weil sie wussten, was ihr seid. Sie könnten aber genauso gut einem Rudel aus der Gegend angehören und einfach etwas Merkwürdiges gewittert haben, was ich bezweifle. Wenn dem so wäre, hätten sie sich wahrscheinlich gar nicht gezeigt. Falls der Rat seine Finger im Spiel hat, ist es riskant, hier zu bleiben. Sollten wir allerdings fliehen, müssten wir uns ein Leben lang verstecken. Am besten rufen wir deine Mutter an, Manuel. Mal hören, was sie dazu meint. Ich möchte sowieso nicht die ganze Verantwortung tragen. Wenn dir etwas passieren sollte, würde ich es mir nie verzeihen – und sie auch nicht.“ Wie in Trance stand sie auf und fragte: „Will jemand einen Kaffee oder einen Tee?“


  Verdutzt schlug ich vor: „Ich kümmere mich drum, geh du telefonieren.“


  Manuel, der auf die Antwort seiner Mutter neugierig war, blieb bei meiner Oma, während Yannick mir in die Küche folgte.


  „Deine Großmutter scheint mit beiden Beinen mitten im Leben zu stehen, wie kommt es, dass du es ihr nicht früher erzählt hast? Ich hatte eine zerbrechliche Frau erwartet.“


  „Na ja, ich erkenne sie im Moment selbst nicht. Ich hatte Angst, schmerzhafte Erinnerungen zu wecken. Sie war nach dem Tod meines Großvaters und meiner Mutter in eine Art Lethargie gefallen. Im Grunde genommen ist sie erst nach der Ankunft von Manuel wieder ganz die Alte geworden. Zum ersten Mal habe ich die Frau erkannt, die sie mal war. Als hätte sie ihren verlorenen Sohn beziehungsweise Enkel wiedergefunden. Was auch immer passieren mag, sie sollte zu uns ziehen. Es bekommt ihr nicht, allein hier oben zu leben.“


  Als ich mit den Vorbereitungen für Tee und Kaffee fertig war, zog mich Yannick an sich. Schweigend schmiegte ich mich an ihn. Es tat gut, ihn zu spüren. Als meine Großmutter den Raum betrat, ließ er mich sofort los.


  „Meinetwegen müsst ihr nicht auseinandergehen, ich bin nicht Manuel. Er telefoniert noch mit seinem Vater. Anscheinend ist Anna immer noch auf der Suche nach Laurence. Dummerweise hat sie ihr Handy liegen lassen. Wir müssen also auf ihren Anruf warten.“


  „Inwiefern meinen Sie, dass Laurence Lilly helfen kann?“


  „Keine Ahnung, ob sie das wirklich kann. Da sie aber seit Jahren mit Gestaltwandlern zusammenlebt, sollte sie eher in der Lage sein, ihre Fragen zu beantworten.“


  „Hast du Miguel etwas erzählt?“, wollte ich wissen.


  „Nein, Manuel hätte es sowieso nicht zugelassen. Er hat mir praktisch den Hörer aus der Hand gerissen, wahrscheinlich aus Angst, ich könnte etwas sagen.“


  „Manuels Vater wusste nicht, was Anna war, als er sie geheiratet hat“, erklärte ich Yannick. „Er hat ihr nie verziehen, dass sie ihm die Wahrheit verschwiegen hat. Selbst seine Beziehung zu Manuel leidet darunter. Ich bin mir sicher, dass er sie liebt, sonst wäre er nicht mehr bei ihnen, er kann es aber nicht zeigen.“


  „Manchmal frage ich mich, ob es für die beiden nicht besser gewesen wäre, wenn er sie verlassen hätte“, brummte meine Großmutter.


  Schon wieder ließ mich Yannick los und fragte nach den Tassen. Ich drehte mich um: Manuel stand in der Tür. Langsam näherte er sich und legte mir die Kette mit dem Stein um den Hals.


  „Danke, dass du ihn mir anvertraut hast.“


  „Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast.“


  Prompt holte meine Großmutter Geschirr aus dem Schrank und drückte es Yannick und mir in die Hand. Sie bat uns, den Tisch im Esszimmer zu decken. Angeblich, weil es dort bequemer war. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie allein mit Manuel bleiben wollte. Weshalb wir auch nicht in die Küche zurückgingen. Als die beiden später mit Kaffee, Tee und Keksen nachkamen, war Manuels Blick leer und traurig. Zehn Minuten zuvor hatten seine Augen noch geleuchtet.


  Kaum hatten wir uns bedient, ergriff meine Großmutter das Wort: „Ich hatte gehofft, Anna würde mir die Entscheidung abnehmen, denn ich kann sie nicht für euch treffen. Was mich angeht, habe ich beschlossen, dass ich mein Haus nicht verlassen werde, ohne zu wissen, ob das wirklich notwendig ist. Ich würde aber vorschlagen, dass ihr mit Marie wieder nach Hause fahrt.“ Sie legte ihre Hand auf Yannicks Unterarm, ehe sie fortfuhr: „Ich wollte Sie fragen, ob Sie die Kinder begleiten könnten.“


  „Selbstverständlich, Frau Boyer, ich hätte es getan, selbst wenn Sie mich nicht darum gebeten hätten.“


  „Eliane. Sagen Sie Eliane zu mir.“


  „Gut, Eliane.“ Sein Lächeln entging mir nicht, als er den Namen wiederholte. „Ich hätte da noch eine Frage: Angenommen, die Wölfe haben dem Rat Bericht erstattet, was hätte das für mögliche Folgen?“


  „Im besten Fall würden sie nicht angreifen, sie würden uns aber mit Sicherheit unter Beobachtung stellen, was auch nicht gerade wünschenswert wäre. Eine andere Möglichkeit wäre der Besuch von einem Ratsmitglied … ohne Garantie, dass alles glimpflich abläuft. Man kann nicht behaupten, dass unsere Familie einen guten Draht zum Rat hätte. Im schlimmsten Fall würden sie ohne Vorwarnung angreifen. Deshalb möchte ich, dass ihr das Haus verlasst.“


  „Ich werde dich nicht zurücklassen, Oma“, sagte Manuel und nahm dabei ihre Hand.


  Es war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass er sie so nannte. Mir war schon aufgefallen, dass er „Oma“ sagte, wenn er über sie redete, er hatte sie aber immer beim Vornamen angesprochen. Sie war so gerührt, dass ihre Augen feucht wurden.


  „Für mich ist es ebenfalls ausgeschlossen, dich hier zu lassen. Sollten sie wirklich die Absicht haben, uns etwas anzutun, werden sie uns suchen und finden. Es ist nur eine Frage der Zeit. Dann lieber jetzt, wo wir damit rechnen“, argumentierte ich, damit sie gar nicht erst auf die Idee kam, mich umstimmen zu wollen.


  Sie schaute Yannick an, der sich sofort angesprochen fühlte.


  „Ich bleibe bei euch, solange ich nicht weiß, ob ihr in Gefahr seid. Ich habe mich ohnehin auf das Schlimmste vorbereitet.“


  „Dann werde ich jetzt Manons Mutter anrufen, um zu fragen, ob Marie dort übernachten kann. Ich möchte nicht, dass sie hier ist, falls irgendetwas schiefgeht.“


  Was sie auch tat. Anscheinend waren die Mädchen begeistert und meine Großmutter beruhigt, zumindest was Marie betraf. Als sie mich bat, mit ihr den Tisch abzudecken, spürte ich sofort, dass sie mich unter vier Augen sprechen wollte. Kaum hatte ich den Raum verlassen, konnte ich hören, wie Manuel zu Yannick sagte: „Keine Sorge, es wird dir gefallen.“


  Als Allererstes wollte meine Großmutter wissen, was Yannick mit seinen Vorbereitungen auf das Schlimmste meinte.


  „Er ist bewaffnet“, antwortete ich. Die Angst in ihren Augen war nicht zu übersehen, deshalb versuchte ich, sie zu beruhigen. „Er ist kein Krimineller! Er hat sich nur Waffen geliehen, für alle Fälle.“


  „Ich mache mir keine Gedanken über ihn oder seine Absichten. Ich weiß, dass er nur Gutes im Sinn hat, ich habe es gespürt. Aber sollte es wirklich zu einem Kampf kommen, wird ihm eine konventionelle Waffe nicht viel nützen, fürchte ich.“


  „Sei dir da nicht so sicher. Er weiß, was er tut: Er hat sie von einem Jäger.“


  Ein überraschtes „Oh!“ entfuhr ihr. Ihr war klar, dass damit kein Jäger im grünen Rock gemeint war. Eine Offenbarung, die sie keineswegs entspannte. Sie schien jedoch erleichtert zu sein, dass Yannick bei uns blieb.


  „Sollte uns jemand vom Rat besuchen, wird er sehen, dass du in einen Menschen verliebt bist und nicht in einen Wolf.“


  „Hast du etwa darüber mit Manuel gesprochen?“


  „Ja, es ist so einfach, ihn zu durchschauen. Ich habe ihn gebeten, euch nicht zu beachten, falls wir Besuch kriegen sollten. Und euch möchte ich bitten, eure Gefühle füreinander nicht zu verbergen … Ich bin froh, dass du Yannick gefunden hast, auch wenn Manuel darunter jetzt leiden muss.“


  Mit Tränen in den Augen nahm sie mich in ihre Arme.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückging, saß Yannick allein da. Sobald er mich sah, steckte er sein Handy weg.


  „Ist Manuel nicht mehr bei dir?“


  „Nein, wie du siehst. Er scheint auf meine Anwesenheit verzichten zu können. Er ist an die frische Luft gegangen.“


  „Doch nicht jetzt?!“


  „Keine Sorge, ich habe ihm gesagt, er soll beim Haus bleiben.“


  „Und was hat er geantwortet?“


  „Ja, Chef!“


  „Na dann! Wir werden noch viel Spaß miteinander haben“, sagte ich sarkastisch.


  Yannick zog mich an sich und wechselte das Thema: „Wolltest du mir nicht ein Bild von deiner Mutter zeigen?“


  „Ich habe eins oben.“


  „Dann lass uns nach oben gehen“, hauchte er in mein Ohr.


  Auf der Treppe sprach ich die Fotos vom Wasserfall an. Ich war neugierig, ob alle gelungen waren.


  „Und wie! Ich habe eins dabei. Willst du es sehen?“


  Ehe ich antworten konnte, hatte er schon seine Brieftasche herausgeholt und schob mir eine Großaufnahme von unseren Köpfen unter die Nase. Wir schauten einander an. Meine Großmutter hatte Recht, sogar auf dem Papier konnte man erkennen, dass wir uns liebten.


  „Kann ich es haben?“


  Er drückte es an sich: „Tut mir Leid, ich möchte es bei mir behalten … Sagen wir als Talisman. DEINE Bilder warten in meiner Wohnung auf dich.“


  Im Zimmer ging er zielstrebig zum Bett, setzte sich auf die Kante und nahm das Portrait meiner Mutter, das auf meinem Nachttisch stand, in die Hand.


  „Verstehst du, was ich meinte?“


  „Ja … Ich muss zugeben, sie sieht … sie war … atemberaubend.“


  Er stellte es wieder hin, zog mich zu sich und neckte mich: „Du hast Recht, du hast gar nichts von ihr, du bist so hässlich“ und küsste mich.


  Ich fühlte mich so wohl in seinen Armen, dass ich für einen Moment alles um uns herum vergaß. Blitzartig schwand die Magie, als er fragte: „Na, Eliane. Was wollte deine Großmutter in der Küche von dir?“


  „Ich warne dich, solltest du mich noch einmal Eliane nennen, bekommst du keine Antwort.“


  „Entschuldige Lilly. Erzähl!“


  „Hat dich Manuel etwa neugierig gemacht?“, fragte ich, um ihn auf die Folter zu spannen.


  „Ein bisschen“, gab er zu.


  „Sie möchte, dass wir unsere Liebe zur Schau stellen, falls wir Besuch vom Rat kriegen.“


  „Nichts ist leichter als das“, sagte er und musste es sofort mit einem Kuss unter Beweis stellen …


  „Da Manuel seine Gefühle nicht verbergen kann, wollte sie ihn darauf vorbereiten. Vorhin in der Garage hatte ich sogar den Eindruck, dass er ein Problem mit meiner Wandlung zum Falken hat.“


  „Du hast es gemerkt. Es ist mir auch aufgefallen. Wahrscheinlich hat er nicht genügend Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Ein Vogel hat weniger gemeinsam mit einem Wolf als eine Raubkatze. Lass ihm ein wenig Zeit.“


  „Es ist schon verblüffend, du gehörst einer anderen Welt an, und du akzeptierst das alles, ohne mit der Wimper zu zucken.“


  „Das ist, weil ich dich sehr, sehr liebe. Aber ehrlich gesagt hatte ich auch meine Probleme damit. Immerhin hat mir das eine schlaflose Nacht bereitet … dabei wusste ich nicht einmal mit Sicherheit, ob du dich verwandeln kannst oder nicht.“


  „Ich bin froh, dass du es damals nicht gewusst hast. Sonst hättest du dich womöglich anders entschieden.“


  „Nicht unbedingt. Ich bin zwar nur ein Mensch, ich weiß aber seit Jahren, dass es euch gibt, auch wenn mir sowas wie du noch nie über den Weg gelaufen ist. Ihr dagegen habt gerade erfahren, dass ihr Gestaltwandler seid, und müsst von jetzt auf gleich damit klarkommen. Ich stelle es mir ziemlich schwierig vor.“


  „Ich finde dich trotzdem unglaublich … so verständnisvoll … so tolerant.“


  „Solange du nicht in die Haut eines Nilpferdes oder die eines Elefanten schlüpfst, ist alles in Ordnung. Selbst meine Toleranz hat Grenzen.“


  „Idiot!“


  „Ich liebe dich auch.“ Was er sofort erneut mit einem innigen Kuss untermauern musste. „Nein im Ernst, es wäre vielleicht nicht so einfach, das Ganze zu akzeptieren, wenn du dich in ein hässliches Tier verwandeln würdest. Ich muss gestehen, dass ich eigentlich nicht auf Katzen stehe. Hätte ich ein Haustier, wäre das eher ein Hund. Aber Raubkatzen haben schon was. Ich finde sie wunderschön, fast majestätisch. Ich mag ihre Geschmeidigkeit, vor allem wenn sie sich ihrer Beute nähern. Ich muss eine Schwäche für Raubtiere haben. Vielleicht sollte ich mal meinem Psychologen einen Besuch abstatten.“


  „Du gehst zum Psychologen?“


  Er lachte, küsste mich flüchtig und spielte mit meinem Haar.


  „Nein, es war ein Witz. Hätte ich einen, würde ich ihm das auch nicht erzählen. Er würde wirklich meinen, ich habe nicht alle Tassen im Schrank.“


  „Das kenne ich … Ich fühle mich wohl mit dir, ich finde deinen Humor beruhigend und entspannend.“


  „Das freut mich, denn ich fühle mich auch sauwohl bei dir. Ob du eine Raubkatze oder ein Raubvogel bist, spielt für mich keine Rolle. Für mich bleibst du Lilly.“


  „Dein Falke … sah er mir ähnlich?“


  „Überhaupt nicht. Er war viel größer, viel schwerer. Es war vielleicht ein seltsames Gefühl, als du auf meinen Arm gekommen bist. Du warst so vorsichtig, ich habe dich kaum gespürt. Meiner hat bestimmt fünf Mal so viel gewogen. Ohne Schutz hätte ich ihm nie meinen Arm angeboten und schon gar nicht zur Landung. Wenn er zu einem geflogen kam, war es ratsam, fest auf den Füßen zu stehen … Eigentlich sah er mir ähnlich: schwarz und weiß. Eine Gemeinsamkeit hatte er aber auch mit dir: Er war ebenfalls ein Mischling. Ich muss eine Schwäche für Halbblute haben.“


  „Hast du Bilder von ihm?“


  „Ein ganzes Album. Er war eine Kreuzung zwischen einem weißen Gerfalken und einem Sakerfalken. Seine Flügelspannweite betrug einen Meter dreißig, was enorm ist. Er war wunderschön. Du hast ihn aber schon gesehen, ich trage ihn immer bei mir.“ Vor meinem inneren Auge sah ich seine Tätowierung. Der Vogel, den ich am Nachmittag im Spiegel vom Badezimmer gesehen hatte, sah dem prächtigen Raubvogel auf Yannicks Rücken überhaupt nicht ähnlich. Nach einer kurzen Pause fragte er zögerlich: „Lilly, hast du über meine Bitte nachgedacht?“


  „Ob ich mich vor deinen Augen verwandeln kann?“, fragte ich zögernd. Sein hoffnungsvoller Blick verriet mir, dass ich richtig lag.


  „Ich weiß nicht recht. Bisher hatte ich Angst, es könnte dich schockieren und ich würde dich verlieren …“


  „Ganz im Gegenteil, ich glaube, es würde mich in jeder Hinsicht fesseln. Du würdest etwas mit mir teilen, was so intim, so sonderbar ist, dass es uns noch enger binden würde. Deine Befürchtungen sind völlig unbegründet. Ich bin fasziniert, Lilly. Fasziniert und verliebt.“


  Als er mich wollüstig am Hals küsste, fragte ich: „Ist das Faszination oder Begierde?“


  „Beides“, gab er zu. „Ich muss gestehen, dass ich dich noch anziehender finde, seit ich akzeptiert habe, dass du kein normales Mädchen bist. Und, darf ich?“


  „Mal sehen. Wer weiß, vielleicht kommt es früher, als du denkst … Und du behauptest, du wärst das Sexobjekt.“


  Ich versuchte, empört zu klingen. Er musste lachen und konterte: „Jedem sein Spielzeug.“


  Auf einmal war da kein Platz mehr für Worte …


   


  


  Nach dem Duschen zog ich meine eigenen Kleider an. Yannick lag immer noch im Bett mit seinem MP3-Player.


  „Was hörst du? “


  „The Pogues.“ Endlich eine Gruppe, die ich kannte. „Wir können etwas anderes hören, wenn du magst.“


  „Nein, ich finde sie gut. Ich möchte nur schauen, was Manuel und meine Großmutter so treiben“, sagte ich mit einem bedrückten Lächeln.


  Unten angekommen merkte ich, dass Manuel sich ebenfalls umgezogen hatte. Es machte mich verlegen, denn mir wurde klar, dass er womöglich im Nebenzimmer gewesen war, als wir uns im Bett vergnügt hatten. Ich hoffte, er hatte nichts gehört.


  „Wo ist Yannick?“, fragte er.


  „Oben, er hört Musik.“


  „Er hat eine Menge CDs.“


  „Ja, die Musik ist eine seiner Leidenschaften.“


  „Ist es das, was dir gefällt, seine CDs, sein Wagen, seine Motorräder?“


  „Wie kannst du so etwas sagen? Ich habe gedacht, du kennst mich besser.“


  Als er merkte, dass ich gegen die Tränen kämpfte, wollte er mich in die Arme nehmen, ich entzog mich aber. „Lass mich! Ich glaube, du hattest Recht neulich: Er hat mich mit seinen Augen rumgekriegt … Nur mit seinen Augen, mehr war gar nicht nötig.“ Vielleicht ein bisschen Hartnäckigkeit. „Hör auf, dich zu quälen und nach irgendwelchen Erklärungen zu suchen. Es gibt nichts zu verstehen, es ist einfach so gekommen. Ich habe es nicht gewollt, ich bin aber froh, dass es passiert ist, weil wir ohnehin keine Zukunft miteinander haben. Und du weißt ganz genau, dass es nichts mit deinem Alter zu tun hat und noch weniger mit dem, was er hat und du nicht. Also hör bitte auf!“


  Jetzt war ich diejenige, die frische Luft brauchte. Nachdem ich meine Tränen abgewischt hatte, begab ich mich zur Haustür. In diesem Zustand wollte ich weder meiner Großmutter noch Yannick über den Weg laufen. Leider rannte ich meiner Oma regelrecht in die Arme, als ich rauswollte. Ich wich ihrem Blick aus und setzte mich auf die Bank vor dem Haus.


  Wäre ich bloß bei Yannick geblieben. Ich nahm mir vor, wieder zu ihm zurückzugehen, sobald ich mich wieder gefangen hatte. Er kam mir aber zuvor und setzte sich zu mir.


  „Habt ihr euch gestritten?“


  „Mehr oder weniger.“


  „Ich glaube, deine Großmutter knöpft ihn sich gerade vor. Magst du etwas Langsameres hören?“


  Lächelnd wedelte er mit seinem MP3-Player. Ich nickte und schmiegte mich an ihn. Er gab mir einen Hörer, behielt den anderen und kündigte an: „Devil’s Road von The Walkabouts. Sie könnten dir gefallen.“


  Das taten sie. Als das Album zu Ende war, wollte ich wieder rein, denn allmählich wurde mir kalt.


  „Ich möchte noch ein bisschen draußen bleiben, man kann einfach besser sehen, ob jemand kommt ... Obwohl, sollten sie sich von hinten heranschleichen, könnten sie uns trotzdem überraschen. Geh ruhig rein, wenn dir kalt ist, ich komme nach. Wir müssen uns sowieso noch mit den anderen über die Nachtwache unterhalten.“


  Ehe ich das Haus betrat, warf ich einen Blick zurück: Yannick nahm gerade sein Handy aus der Tasche.


  Kaum betrat ich das Wohnzimmer, stand meine Großmutter auf, zum Kochen, wie sie meinte. Da ich nicht die geringste Lust verspürte, mich allein mit Manuel in einem Raum zu befinden, bot ich ihr hastig meine Hilfe an.


  „Danke, noch brauche ich dich nicht. Ich glaube aber, dass Manuel mit dir reden will.“


  Na toll! Gerade das hatte ich vermeiden wollen.


  „Richtig. Ich möchte mich für vorhin entschuldigen“, meinte er kleinlaut.


  „Weil sie dich darum gebeten hat?“


  „Nein. Eigentlich wollte ich es vorhin bereits tun, schon vergessen?“


  „Das ist zu einfach, Manuel. Zuerst wirfst du mir Sachen an den Kopf und dann willst du mich trösten. Nein, danke!“


  „Lass mir ein bisschen Zeit, um damit klarzukommen, dass es zwischen uns nichts geben kann.“


  „Es gibt etwas zwischen uns, nur dass wir kein Paar sein können. Nichts und niemand, nicht einmal Yannick kann das zerstören, was uns verbindet. Der Einzige, der das könnte, bist du mit deinem Verhalten.“


  Da Yannick reinplatzte, hatte Manuel keine Möglichkeit, etwas hinzuzufügen. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um den Raum zu verlassen. Als ich an Yannick vorbeilief, der gerade eine Schachtel auf das Sideboard legte, küsste ich ihn zum ersten Mal in Manuels Gegenwart auf den Mund. Nichts Inniges, aber immerhin ein Anfang. Ich war fest entschlossen, Manuel nicht mehr zu schonen. Weg mit den Samthandschuhen!


  „Habt ihr schon über die Wache gesprochen?“, wollte Yannick wissen.


  „Nein, ich dachte, das machen wir, wenn alle zusammen sind“, antwortete ich.


  „Ich möchte das Haus erkunden, bist du dabei?“, hörte ich ihn noch Manuel fragen.


  Als ich die Küche betrat, lief mir sofort das Wasser im Mund zusammen. Der Braten mit Pflaumen und Safran, der vor sich hinschmorte, duftete köstlich. Meine Großmutter war zugleich überrascht und erfreut zu erfahren, dass die Jungs sich das Haus gemeinsam anschauten, um die Bewachung zu organisieren.


  Während ich später den Tisch deckte, stellte ich fest, dass die beiden in ihrem Element waren. Ein Außenstehender hätte sicherlich gemeint, die zwei funkten auf derselben Wellenlänge. Vielleicht taten sie das, wenn auch nur für einen flüchtigen Augenblick. Um diese zerbrechliche Idylle nicht zu stören, verzog ich mich leise in die Küche. Aus lauter Langeweile betrachtete ich die Landschaft aus dem Fenster: Ich hatte ein freies Blickfeld. Ein ähnliches Bild bot sich vor dem Haus. Es war schier unmöglich, sich unbemerkt zu nähern. Auf der anderen Seite stand allerdings die Scheune, aus deren Schatten sich jemand an das Haus hätte heranschleichen können. Yannick hatte Recht, die Rückseite war ebenfalls eine Schwachstelle. Erstens bot sie nur zwei winzige Fenster als Ausguck, zweitens war sie viel zu nah an den Bäumen. Ruckzuck konnte jemand aus dem Wald auftauchen und sich im Nu an das Haus heranpirschen.


  Kaum saßen wir am Tisch, schon fing Yannick an, uns ihre Überlegungen darzulegen:


  „Mit Manuel wollten wir euch zwei Möglichkeiten für die Wache anbieten. Vier Mal zwei Stunden, was bedeuten würde, dass jeder ganz allein jeweils die Observierung von vier Seiten übernehmen muss; oder aber zwei Wachen à vier Stunden. Das hätte den Vorteil, dass man sich gegenseitig wachhalten kann. Davon abgesehen wären zwei Seiten praktisch permanent unter Beobachtung. Der Nachteil: Vier Stunden nachts können einem sehr lange vorkommen. Es stellt sich außerdem die Frage, ob wir morgen früh noch fit sind, falls es zu einem Angriff kommen sollte.“


  Sein Blick blieb an meiner Großmutter hängen, die erstarrt und blass dasaß.


  „Was haben Sie, Eliane?“


  „De madrugada“, flüsterte sie.


  „Wie bitte?“


  Manuel übersetzte: „Es heißt, bei Tagesanbruch.“


  „Entschuldigt mich“, räusperte sie sich, „ich musste an eine schlimme Erinnerung aus früheren Tagen in Spanien denken. Die Urteile werden immer bei Tagesanbruch vollstreckt“, erklärte sie. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ratsmitglieder nach wie vor in der Gegend leben. Hätten sie mit uns sprechen wollen, wären sie schon längst hier gewesen.“


  Mit leerem Blick stand sie auf, ohne den Inhalt ihres Tellers angerührt zu haben.


  Wir beschlossen, sie in Ruhe zu lassen und die Wache auf drei Schichten zu verteilen. Ich sollte die erste ab elf Uhr übernehmen und Manuel um halb zwei wecken. Er zog sich bald zurück, angeblich zum Schlafen. Ich vermutete, dass er nicht entzückt war, einen Dreier mit uns zu bilden. Yannick seinerseits konnte keine Sekunde still sitzen, noch nie hatte ich ihn so nervös erlebt. Nachdem er mir geholfen hatte, den Tisch abzudecken, ging er unter dem Vorwand raus, er könnte die Umgebung besser beobachten. Mein Blick fiel auf die Schachtel, die er vor dem Essen reingebracht hatte. Ich hatte bereits eine vage Ahnung über deren Inhalt, wollte mich jedoch vergewissern. Wie vermutet, war sie voller Munition. Da Yannick ein ganzes Arsenal im Kofferraum hatte, wunderte ich mich, dass er all die Waffen im Wagen gelassen hatte. Also ging ich raus, um ihn darauf anzusprechen, und hörte, wie er sich am Telefon mit den Worten „Bis später“ verabschiedete.


  „Mit wem sprichst du denn die ganze Zeit?“, stellte ich ihn zur Rede.


  „Lilly, ich weiß … es wird dir nicht gefallen … Ich habe Jeremy um Hilfe gebeten.“ Ehe ich etwas entgegnen konnte, streichelte er meinen Mund mit seinem Daumen. „Bitte, hab Vertrauen! Jeremy und seine Freunde werden euch nichts tun.“


  „Wie konntest du?! Und was ist mit Manu…“


  „Manuel wird auch nichts passieren. Ich habe ihn beschrieben, du hast selbst gesagt, er wäre viel größer als die anderen Wölfe, man könnte ihn nicht verwechseln. Sie wissen, dass er zu uns gehört. Glaub mir, ihr braucht euch nicht vor ihnen zu fürchten. Sie sind wahrscheinlich unsere einzige Chance, da heil rauszukommen.“


  Er drückte mich an sich.


  „Was ist mit der Tasche?“


  „Sie haben sie schon. Sie haben sie geholt, als wir am Tisch saßen.“


  Der Gedanke an Jeremy und seine Freunde ließ mich erschaudern. Ich konnte nicht fassen, dass Yannick unsere Leben in ihre Hände legte. Auf der anderen Seite, sollte es tatsächlich eine Hinrichtung geben, wie meine Großmutter es befürchtete, war ein Bündnis mit dem Teufel vielleicht der einzige Ausweg. Ohne unken zu wollen, jedes Mal, wenn ich mir ausgemalt hatte, wie ein Angriff ausgehen könnte, saßen wir in der Falle. Unter dieser Perspektive war es eher beruhigend, Verbündete da draußen zu haben.


  Zu meiner Überraschung ging Yannick doch noch zum Kofferraum.


  „Ich dachte, die Tasche wäre nicht mehr drin.“


  „Nein, aber mir ist gerade etwas eingefallen.“


  Ich näherte mich dem Wagen und sah, wie er eine CD aus einem schwarzen Köfferchen rausholte.


  „Madrugada, kennst du die? Es hat zwar mit eurer Madrugada nichts zu tun. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht einmal, was dieses Wort bedeutet. Es handelt sich um eine norwegische Gruppe, die ich gerne höre. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dir auch gefällt.“


  Wir gingen in den Wagen, wo er das Lied Blood Shot Adult Commitment laufen ließ. Ich hätte mir am liebsten das ganze Album angehört, Yannick konnte aber keine Ruhe finden und bat mich, mir eine Jacke zu holen, um spazieren zu gehen.


  „Willst du dir die Beine vertreten oder patrouillieren?“


  „Wir könnten das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.“


  Warm eingepackt, gingen wir Hand in Hand ums Haus. Wir drehten eine Runde; dann eine zweite, und obwohl Yannick sich bemühte, die Gegend nicht offensichtlich abzusuchen, fiel mir seine Wachsamkeit auf. Wir waren gerade zum dritten Mal hinterm Haus angekommen, als sein Handy klingelte.


  „Ich habe dich gesehen, danke!“, antwortete er dem Anrufer. „Loïc steht Schmiere … hinter den Bäumen“, erklärte er mir, nachdem er aufgelegt hatte. „Eine Sorge weniger.“


  Falls er mich damit beruhigen wollte, war das weit gefehlt. Yannick musste mein Unbehagen gespürt haben, denn er blieb stehen. Seine Augen brachten mich zum Schmelzen. Sein Kuss tat den Rest.


  „Du lässt dich ablenken“, flüsterte ich, als er meinen Mund freigab.


  „Von wegen … Alles Taktik! Hat deine Großmutter nicht gesagt, wir sollen zeigen, was wir füreinander empfinden?“


  „Glaubst du wirklich, dass wir beobachtet werden?“


  „Nein, aber jeder Vorwand ist mir recht, um dich zu küssen.“


  „Idiot! Als bräuchtest du einen.“


  „Ich liebe dich auch.“ Was mir seine Lippen tatkräftig bewiesen.


   


  


  Als es dunkel wurde, gingen wir wieder hinein. Bis Mitternacht hielt Yannick mit mir Wache. Da Manuel ihn gegen vier wecken sollte, wollte er versuchen, bis dahin zu schlafen. Als mir bewusst wurde, dass ich ganz allein die Verantwortung für die Wache trug, fand ich es nun beruhigend zu wissen, dass jemand da draußen zusätzlich auf uns achtgab. Meine Großmutter war nicht mehr aufgetaucht, seit sie vom Esstisch aufgestanden war. Ich fragte mich, was sie wohl tat. Während unseres Rundgangs war mir aufgefallen, dass sie eine Zeitlang am Fenster gestanden hatte. Würden wir auf sie zählen können, wenn es hart auf hart käme? Oder war sie wieder in ihre Lethargie verfallen? Ich war auf das Schlimmste gefasst.


  Gegen halb zwei ging ich erleichtert in Manuels Zimmer, um ihn zu wecken. Meine Wache war rum und nichts war geschehen. Er schlief tief und fest. Ich nutzte die Gelegenheit, um seine seidigen Locken zu streicheln. Wie auch immer diese Nacht enden sollte, würde ich nie mehr die Gelegenheit haben dies zu tun, zumindest nicht unbemerkt.


  „Manu, aufwachen“, sagte ich leise und tippte dabei leicht seine Schulter an.


  Knurrend drehte er sich um.


  „Manuel, du bist dran“, rüttelte ich ihn sanft.


  „Hm … guten Morgen Lilly“, mit verschlafener Stimme kuschelte er sich unter seiner Decke.


  „Soll ich dir einen Kaffee machen?“


  „Hm.“ Ich nahm das für ein Ja.


  „Schlaf aber nicht wieder ein!“


  Bevor ich mich in die Küche begab, lief ich noch einmal an allen Fenstern vorbei, um mich davon zu überzeugen, dass draußen nichts lauerte – bis auf Jeremy und seine Kumpanen. Als der Kaffee tröpfelte, ging ich zurück zu Manuel. Ich hätte gewettet, dass er wieder dem Schlaf anheimgefallen war. So war es.


  „Manuel, bitte … ich möchte auch ins Bett. Ich drehe jetzt schon seit sechs Stunden meine Runden.“


  Langsam richtete er sich auf und setzte sich neben mich auf die Bettkante. Er bat mich um Entschuldigung, bevor er mir einen Kuss auf die Wange drückte.


  „Wann ist Yannick ins Bett gegangen?“


  Es war das erste Mal, dass er seinen Namen ohne „dein“ sagte. Fing er etwa an, ihn sympathisch zu finden? Ich hoffte es.


  „Gegen Mitternacht.“


  „Geh ins Bett, ich bin jetzt wach und außerdem groß genug, um mir den Kaffee selber einzuschenken.“


  „Du kannst dich auf die großen Fenster konzentrieren. Die Rückseite wird von Freunden von Yannick überwacht.“


  „Und was hat er ihnen bitte schön gesagt?“


  Sein Ton verriet, dass die Vorstellung, dass Fremde hineingezogen wurden, ihm ganz und gar nicht behagte.


  „Keine Ahnung.“ Keine Lust wäre zutreffender gewesen. Ich wollte keine Erklärungen abgeben, und schon gar nicht um diese Uhrzeit. „Ich gehe jetzt ins Bett.“


  „Schlaf schön, Lilly.“


  „Ich sage nicht: du auch.“


  „Ausnahmsweise verzeihe ich dir. Ich hoffe, wir müssen dich nicht wecken. Bis später!“


  „Bis dann!“


  Ich ging in mein Zimmer, um mich hinzulegen. Yannick lag quer über dem Bett, was mir nicht viel Platz übrigließ. Ich rollte mich zusammen und vermied es, ihn zu berühren, aus Angst, ich könnte ihn wecken. Mit der Zeit fragte ich mich, ob ich nicht besser in Manuels Zimmer geblieben wäre. Ich wollte gerade wieder aufstehen, als Yannick sich bewegte. Sein warmer Körper schmiegte sich an den meinen und er legte seinen Arm um mich. Immerhin war ich jetzt teilweise zugedeckt. Zu gerne hätte ich an der Decke gezogen, traute mich aber nicht. Gemütlich war etwas anderes. Nichtsdestotrotz fand ich es beruhigend, ihn zu spüren, und wurde bald vom Schlaf übermannt.


   


  


  Nichts Ungewöhnliches passierte während Manuels Wache. Ihm war bewusst, dass er nicht mehr einschlafen würde, da er entgegen seiner Gewohnheit viel Kaffee getrunken hatte. Also beschloss er, Yannick bis halb sechs schlafen zu lassen. War das nur Wohlwollen oder versuchte er lediglich den Moment, in dem er das Zimmer betreten musste, aufzuschieben? Der Gedanke, Yannick in meinem Bett zu sehen, war ihm sicherlich unangenehm. Ein Anblick, den er nicht lange ertragen musste, denn Yannick zu wecken, war die leichteste Übung. Kaum hatte Manuel seine Schulter berührt, zuckte dieser kurz zusammen. Er setzte sich auf die Bettkante, rieb sich die Augen und griff nach den Waffen, die sich unter seinem Kopfkissen befanden. Im Stehen platzierte er einen Revolver vorne im Gurt, den anderen hinten. Anschließend nahm er sein Handy und seine Jacke und verließ das Zimmer, Manuel auf seinen Fersen.


  Dieser hatte jede seiner Bewegungen verblüfft verfolgt.


  „Bist du immer bewaffnet?“


  „Läufst du immer im Pelz rum?“


  „Das kann man ja wohl nicht vergleichen.“


  „Du hast Recht, entschuldige. Wenn es dich beruhigt, sie gehören mir nicht. Ich habe sie mir nur ausgeliehen.“


  „Von wem? Von deinen Freunden, die draußen Wache halten?“


  „Genau.“


  „Du hast aber komische Freunde. Und was hast du ihnen erzählt?“


  „Die Wahrheit.“


  „So! … Du erzählst irgendwelchen Schlägern, was wir sind“, sein Ton wurde immer aggressiver.


  „Es reicht!“, die schmetternde Stimme meiner Großmutter holte mich endgültig aus dem Schlaf. „Yannick hat ihnen gar nichts verraten, sie wussten es schon. Er hat nur dafür gesorgt, dass sie auf unserer Seite stehen.“


  Sie starrte Yannick an, in Erwartung einer Bestätigung.


  „Es stimmt und ich gebe Ihnen mein Wort, dass sie keinem von Euch etwas antun werden.“


  Sein Blick fiel dabei auf Manuel. Als er mich dann im Türrahmen entdeckte, kam er auf mich zu und begrüßte mich mit einem Kuss.


  „Ich gehe mal Kaffee kochen“, kündigte meine Großmutter an. „Übrigens – guten Morgen allerseits!“


  „Guten Morgen!“, riefen wir alle drei wie aus einem Mund, was die bedrückte Stimmung ein wenig lockerte.


  Yannick ging zum nächsten Fenster, um die Umgebung abzusuchen. Dabei wählte er eine Nummer auf seinem Handy.


  Meine Oma entschuldigte sich dafür, dass sie uns bei der Überwachung nicht unterstützt hatte. Sie musste, wie sie sagte, ihr Gleichgewicht wiederfinden und sich vergewissern, dass sie in den letzten Jahren nicht völlig eingerostet war.


  „Ihr könnt aber auf mich zählen, wenn sie kommen“, versicherte sie uns.


  „Schön, das zu hören, denn wir können jeden gebrauchen“, meinte Yannick mit einem Lächeln, als er nach einem Rundgang die Küche betrat.


  „Vielleicht sollten wir Ihren Freunden Kaffee bringen“, schlug meine Großmutter vor.


  „Danke, das ist nett von Ihnen, aber falls wir beobachtet werden, gäbe es keinen Überraschungseffekt mehr. Sie wüssten, dass wir mit einem Angriff rechnen. Von dem abgesehen möchte ich, dass Sie wissen …“ Er hielt kurz inne, zögerte weiterzusprechen. „Diese Leute da draußen sind keineswegs meine Freunde, ganz im Gegenteil. Aber einer von ihnen ist mein Bruder. Das sollten Sie wissen.“


  Völlig erschöpft wollte ich keinen Kaffee trinken und döste wieder auf dem Sofa ein. Die anderen übernahmen zu dritt Yannicks Wache. Irgendwann spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. Als ich meine Augen öffnete, sah ich ihn mit dem Handy am Ohr.


  „Es ist so weit, sie kommen“, wiederholte er für uns, was völlig unnötig war. Als Gestaltwandler hatten wir jedes Wort von Jeremy vernehmen können. Obwohl ich nickte, fuhr Yannick fort: „Zirka zehn Wölfe haben sich hinter dem Haus versammelt. Eine Frage: Inwieweit können sie miteinander kommunizieren?“


  Seine Augen waren auf meine Großmutter gerichtet.


  „Sie können sich mit Geräuschen, Gesten und Blicken verständigen, sie sind aber keine Telepathen. Eine völlig neue Strategie unter Zeitdruck zu entwickeln kann sich durchaus als schwierig erweisen. Es sei denn, sie wurde im Vorfeld in Betracht gezogen.“


  „Hallo, schon vergessen?! Sie sind da!“, drängte Manuel. „Wie wäre es, wenn wir mal unsere eigene Taktik besprechen würden?“


  „Du hast Recht“, stimmte Yannick zu und stoppte jeden weiteren Kommentar mit einer Handbewegung, um seinen Ansprechpartner am Telefon zuzuhören. „Hast du alles mitgekriegt?“, wollte er wissen. „… Es macht das Ganze natürlich nicht einfacher“, meinte er nach einer kurzen Pause und wandte sich dann wieder uns zu: „Einer von ihnen hat seine menschliche Gestalt beibehalten. Das bedeutet, er kann auf jeden Fall Befehle geben, um den Plan kurzfristig zu ändern, falls nötig. Ihr müsst euch schnell verwandeln, sie haben sich gerade in zwei Gruppen aufgeteilt und laufen am Haus entlang. Sobald sie sich vorne befinden, gehen wir durch die Fenster raus und überraschen sie … Und Jeremy, vergiss nicht, was du mir versprochen hast: kein Blutbad. Wir geben ihnen die Gelegenheit, sich zurückzuziehen.“


  Ich zog mich zurück, um meine Gestalt zu wechseln. Dank der Angst und der Anspannung ging die Transformation rasch über die Bühne. Es war zwar keine Blitzmetamorphose wie am Wasserfall, aber immerhin geschah das Ganze so schnell, dass ich nur wenige Mutationen wahrnahm. Als ich zu Yannick zurückkehrte, kraulte er mich am Hals und schaute mich mit leuchtenden Augen an. Es war das erste Mal, dass er mich als Löwin sah, und er strahlte mich regelrecht an. Obwohl die Zeit drängte, bückte er sich, um meinen Kopf zu küssen und zu flüstern: „Ich liebe dich.“


  Jeremys Stimme drang zu uns: „Sie sind jetzt alle vorm Haus.“


  „Okay, wir kommen raus, also nicht erschrecken“, sagte Yannick, ehe er auflegte und sein Handy einsteckte. „Ich habe Euch das Wohnzimmerfenster aufgemacht“, meinte er zu Manuel und meiner Großmutter, die sich in der Zwischenzeit auch verwandelt hatten. „Zwei Leute werden draußen sein. Lilly und ich gehen auf der anderen Seite raus. Loïc wird da stehen“, warnte er mich.


  Mit großen Schritten lief er zum Esszimmer, öffnete das Fenster, setzte sich auf das Sims und zwinkerte mir mit dem rechten Auge zu, eher er mit einer Waffe in der Hand sprang.


  Ein Satz und ich landete vier Meter vom Haus entfernt. Yannick hatte jetzt Loïcs Telefon in der Hand. Mit einem Handzeichen bedeutete er uns, ihm zu folgen. Er hatte sich vergewissert, dass die anderen auch nach vorne liefen. Loïc ließ mich nicht aus den Augen. Ich erkannte Furcht in seinem Blick und sah ihn vor mir, wie er lachend meine Kleidung im Wald entdeckte. Damals hatte er sich gewünscht, ich würde mich vor ihm verwandeln, und jetzt musste er zittern, weil ich in der Haut einer Löwin an seiner Seite schlich. Am liebsten hätte ich ihn kurz angefaucht. Hätte ich selber keine Angst davor gehabt, was uns erwartete, wäre mir die Situation zum Brüllen vorgekommen. Ich fürchtete mich nicht mehr vor ihm, selbst wenn er eine Waffe trug.


  „Okay, wir verteilen uns“, sagte Yannick leise ins Handy, bevor er es seinem Besitzer zurückgab und lief los. Wir folgten ihm. Vor dem Haus angekommen flüsterte er Loïc zu: „Bleib stehen.“


  Ich machte noch ein paar Schritte, Yannick tat es mir nach, sodass wir mit Loïc eine Linie bildeten. Ein Mann klopfte an die Tür. Ein Wolf, der uns den Rücken zudrehte, versuchte seine Aufmerksamkeit auf die vier Gestalten, die uns gegenüberstanden, zu lenken. Sie bestanden natürlich aus Jeremy, seinem Freund, einem großen Wolf und einer Löwin, die ich zum ersten Mal als meine Oma wahrnahm. Ich hatte sie zwar zwei Sekunden lang in dieser Gestalt im Haus gesehen, alles war aber so schnell geschehen, ich hatte nicht wirklich begriffen, dass es sich bei der Raubkatze tatsächlich um meine Großmutter handelte. Der Mann an der Tür entdeckte uns, bevor er überhaupt merkte, was sich zu seiner Rechten abspielte. Die Tiere, die sich bis dahin ganz nah am Haus aufgehalten hatten, verteilten sich langsam. So sah also eine Madrugada aus: Eine Person klingelte an der Tür und versuchte, das Vertrauen der Leute zu gewinnen, um den Weg für die Wölfe freizumachen, die dann das Urteil vollstreckten.


  „Überrascht?“, fragte Yannick laut.


  „Hallo Alain!“, rief Jeremy von der anderen Seite. „Schon lange nicht mehr gesehen. Immer noch im Dienst des Rates unterwegs, wie ich sehe.“


  Der Angesprochene wandte sich der Stimme zu und entdeckte das, was der Wolf ihm hatte zeigen wollen.


  „Misch dich da nicht ein, Jeremy“, bat er ihn. „Das ist sowas wie eine Familienangelegenheit.“


  „Ihr habt aber eine seltsame Art, mit euren Leuten umzugehen. Wenn ich euch aber alle so betrachte, habe ich meine Zweifel, dass ihr verwandt seid“, antwortete dieser in einem spöttischen Ton. „Aber du hast keine Ahnung, wie richtig du liegst, wenn du meinst, es wäre ein familiäres Anliegen. Stell dir vor, mein kleiner Bruder hat sich in eine Katze verguckt. Ich bin zwar nicht begeistert, er bleibt aber mein Bruder, und wer sich mit ihm oder seiner Freundin anlegt, bekommt es mit mir zu tun.“


  „Du willst doch nicht den Frieden wegen dieser Kreaturen gefährden?“


  „Und was bist du?“, griff Yannick ein. „Die Frage ist, ob ihr den Frieden gefährden wollt, nur um sie zu eliminieren. Wollt ihr wirklich riskieren, euch die Therianthropen und die Jäger zum Feind zu machen? Deine Vollstrecker da“, er wies mit der Waffe auf die Wölfe, „wissen sie überhaupt, wieso zwei junge Leute und eine ältere Frau heute Morgen sterben sollten? Dass sie gar nichts verbrochen haben? Dass die Älteren nur Angst haben, sie könnten sich paaren. Wenn das der wahre Grund für die ganze Aktion ist, kann ich dich beruhigen, sie ist nicht mit einem Wolf zusammen, sondern mit einem Jäger.“


  „Wir haben Zeugen, die etwas anderes behaupten“, konterte Alain.


  „Was haben sie gesehen? Dass sie Zärtlichkeiten austauschen. Na und? Sie haben seit Jahren eine enge Bindung … nichts weiter. Eure Befürchtungen sind also nicht berechtigt. Selbst wenn es so wäre, ihr könnt doch nicht zwei junge Leute wegen ihrer Beziehung zueinander töten. Ich will euch nicht raten, ihnen nur ein einziges Haar zu krümmen. Es wäre eine Kriegserklärung an die Jäger, aber auch an die Therianthropen. Ihr glaubt doch nicht, dass sie sich das noch lange gefallen lassen.“


  „Hat jetzt dein kleiner Bruder das Sagen?“, wollte Alain von Jeremy wissen.


  „Wenn du wüsstest … Den Frieden verdankt ihr meinem Bruder und meinem Vater. Ich habe mich nur zurückgehalten, weil ich es ihnen versprochen habe. Hätte ich Yannick mein Wort nicht gegeben, dass ich euch laufen lasse, wäre ich gar nicht hier. Ihr solltet wegrennen so schnell ihr könnt, bevor ich meine Meinung ändere. Meine Finger fangen schon an zu jucken. Du kannst den Älteren sagen, dass ich eine ganze Armee hinter mir habe. Wagt es ja nicht, einen von uns anzurühren, ihr würdet es bereuen.“


  „Wir sehen uns noch“, rief Alain.


  „Ich kann es kaum erwarten“, antwortete Jeremy höhnisch.


  Die Wölfe wichen ganz langsam zurück. Die meisten von ihnen behielten uns dabei ständig im Auge, als hätten sie Angst, wir würden sie auf dem Rückzug angreifen.


  „Loïc, Vincent, könnt ihr draußen bleiben und aufpassen?“, bat Jeremy. „Ich glaube zwar nicht, dass sie zurückkommen, aber man weiß ja nie. Ich muss kurz mit meinem Bruder reden.“


  Bis auf die zwei Wächter betraten wir alle das Haus. Erleichtert bedankte sich Yannick bei seinem Bruder.


  „Du wirst zugeben, dass ich brav war“, meinte dieser. „Was soll’s. Ich habe Papa versprochen, auf dich aufzupassen … auch wenn du Dummheiten machst.“


  Bei diesem Wort fiel sein Blick auf mich. Ich war offensichtlich die Dummheit.
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  Meine Großmutter, Manuel und ich gingen in unsere Zimmer, um wieder in unsere menschlichen Hüllen zu schlüpfen. Auf dem Weg zur Küche traf ich auf Manuel, der nichts anderes am Leib hatte als seine Shorts, so, als ob er damit rechnete, sich jederzeit wieder verwandeln zu müssen. Fürchtete er die Rückkehr der Wölfe, oder machte ihn nur die Anwesenheit der Jäger nervös? Als ich seinen fast nackten Körper betrachtete, fragte ich mich, ob seine Muskeln das Erbe seiner Herkunft waren, oder ob er sie ausschließlich seiner körperlichen Arbeit auf dem Hof zu verdanken hatte. Eins war sicher, mein schöner Stallknecht sah keinesfalls wie sechzehn aus. Er kam zu mir und nahm mich in die Arme.


  „Wir haben deinem Yannick ganz schön viel zu verdanken, was?“


  „So, so, jetzt ist er wieder MEIN Yannick?“, stellte ich traurig fest.


  „Es war nicht sarkastisch gemeint“, versicherte er mir mit einem Kuss auf die Stirn.


  Meine Großmutter kam mit zwei Tassen Kaffee aus der Küche. Sie stellte sie ab, um uns zu umarmen. Als sie uns wieder losließ, wollte sich Manuel bedienen. Sie wandte aber ein: „Sie sind für Jeremys Freunde. Du kannst dich selbst bedienen. Vorher ziehst du dir aber was über.“


  Fand sie ihn unsittlich mir gegenüber oder unhöflich in Bezug auf die anderen? Wie auch immer, Manuel begab sich kleinlaut in sein Zimmer, um ihrer Forderung nachzukommen. Ich musste lächeln: Oma hatte definitiv mehr Einfluss auf ihn als seine eigene Mutter.


  Als sie die Tassen wieder nehmen wollte, kam ich ihr zuvor.


  „Lass mich das machen, ich möchte mich bei ihnen bedanken.“


  „Das halte ich für eine sehr gute Idee.“


  Draußen näherte ich mich Loïc mit kleinen Schritten, als hätte ich Angst, Kaffee zu verschütten. In Wirklichkeit wollte ich nur Zeit schinden, unschlüssig, was ich sagen sollte. Unter den gegebenen Umständen war es nicht gerade leicht, meine Dankbarkeit zu erweisen. Seine Anwesenheit hatte mir zwar an diesem Morgen womöglich das Leben gerettet, ich konnte jedoch nicht den Ärger vergessen, den er mir davor eingebracht hatte. Und ich war noch nie mit einem Messer bedroht worden!


  „Kaffee?“


  „Gerne, danke!“


  Er wich meinem Blick aus, wobei mir klar wurde, dass sein Unbehagen noch größer war als das meine.


  „Ich wollte mich für heute Morgen bedanken und ich möchte, dass du weißt, dass ich bereit bin, alles andere zu vergessen.“


  „Das freut mich“, antwortete er verlegen und erleichtert zugleich, „weil ich nichts gegen dich habe. Ich wollte nur Jeremy einen Gefallen tun. Wir hätten dir aber nichts getan, wir sollten dir nur Angst einjagen.“


  „Vergiss es einfach.“


  Ich überlegte kurz, ihm die Hand als Zeichen der Vergebung zu geben, entschied mich jedoch dagegen. Sollte er unsere Gabe kennen, Empfindungen bei Berührungen zu spüren, könnte er diese Geste falsch interpretieren. Dabei wusste ich nicht einmal, ob ich diese Fähigkeit bei Fremden besaß. Selbst wenn, ich wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, ich würde ihn testen. Also ließ ich es auf sich beruhen und ging zu Vincent, der von Anfang an mehr Zuschauer als Handelnder gewesen war.


  Dieser schien sich ebenfalls unwohl zu fühlen. Ich wollte ihn nicht länger als nötig quälen und verkürzte das Ganze auf ein knappes „Danke, dass du da warst.“ Worauf er nur kurz mit dem Kopf nickte.


  Blieb nur noch, dem Anführer der Truppe meine Aufwartung zu machen. Schließlich verdankte ich ihm mein Leben. Ich holte tief Luft, ehe ich die Küche betrat. Meine Großmutter war gerade dabei, Brote zu schmieren. Die Männer saßen am Tisch und frühstückten. Als er mich sah, stand Yannick sofort auf. Ich hätte mich am liebsten in seine Arme geworfen, etwas anderes hatte aber Priorität. Nicht, dass ich besonders erpicht darauf war, seinem Bruder gegenüberzustehen, ich wollte es aber hinter mich bringen. Schweren Herzens lächelte ich Yannick an, ging jedoch zu Jeremy, dem ich die Hand hinhielt.


  „Wir wurden noch nicht vorgestellt, ich heiße Lilly. Ich wollte mich noch bei dir bedanken … auch wenn du es nicht für uns getan hast.“


  Er nahm meine Hand und starrte mich an, ohne jegliche Verlegenheit zu zeigen. Meine Direktheit schien ihn jedoch zu überraschen. Imponierte sie ihn sogar? Ohne den Blick von meinem abzuwenden, schüttelte er lange meine Hand. Wäre er Gestaltwandler gewesen, hätte ich mich entblößt gefühlt. Entsetzt kam mir der Gedanke: Er wusste es! Oder noch schlimmer: Vielleicht konnte er mich sogar spüren. Schnell versuchte ich, meine Gefühle abzuwehren, denn er hielt mich immer noch fest. Es schien zu funktionieren: Ich konnte ihn nicht mehr fühlen. Auf einmal fing er an zu lachen.


  „Du muss ein ganz schönes Früchtchen sein, um meinem Bruder derart den Kopf zu verdrehen!“


  Sobald er meine Hand freigab, stürzte ich mich in Yannicks Arme. Langsam ließ der Druck in meiner Brust nach. Am liebsten hätte ich vor Erleichterung geweint. Da ich Jeremys Blick im Rücken spürte, wollte ich auf keinen Fall Tränen vergießen. Nicht in seiner Anwesenheit.


  Hatte er in mir lesen können? Ich hatte keinen Schimmer. Was mich betraf, war ich in ihn eingedrungen. Wider Erwarten hatte ich keinen Hass gespürt … Verwunderung ja, aber weder Aversion noch Feindseligkeit. Alles in allem war ich froh, dass ich ihn berührt hatte. Zwar hatte ich keine Sympathie wahrnehmen können, aber auch nichts Negatives, als ob ich ihm gleichgültig wäre, was ich in Anbetracht der Geschehnisse der letzten Tage ziemlich beruhigend fand.


  Yannick lockerte seine Umarmung und gab mir einen flüchtigen Kuss, ehe er mir ihre Überlegungen mitteilte: „Wir denken, es wäre besser, für einige Zeit das Haus zu verlassen. Es könnte sein, dass sie mit Verstärkung zurückkommen. Du packst am besten deine Sachen, sobald du gefrühstückt hast. Ich gehe mit Jeremy raus, um Loïc und Vincent abzulösen, damit sie ebenfalls etwas essen können. Dann holen wir Marie ab sowie ein paar Sachen aus meiner Wohnung. Mein Bruder wird uns einige Kilometer begleiten, um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt werden.“


  „Was werden wir meinem Vater erzählen?“


  „Darüber können wir uns den Kopf im Auto zerbrechen. Iss jetzt was.“


  Bei diesen Worten bot er mir seinen Stuhl an. Gefolgt von Jeremy verließ er den Raum. Meine Großmutter lief hinterher. Ich hörte noch, wie sie Yannick ansprach, bedauerlicherweise nichts weiter.


  Bald kam sie mit unseren Wächtern zurück. Kaum hatten sich die Männer hingesetzt, stand Manuel unter dem Vorwand auf, er müsse jetzt packen. Ehe er die Küche verließ, dankte er Loïc und Vincent mit einer kurzen Handbewegung. Eine erdrückende Stille erfüllte die Küche. Ich war erleichtert, als mein Teller endlich leer war und ich mit derselben Ausrede flüchten konnte.


  Nachdem ich alle meine Sachen sowie die von Marie gepackt hatte, ging ich hinaus und lief Jeremy in die Arme. Ich brachte ein gezwungenes Lächeln zustande. Dann sah ich Yannick. Diese Augen! Sie ließen mich alles vergessen. Ich fragte mich, ob sie noch lange eine solche Wirkung auf mich haben würden … oder besser gesagt, ob sie mich ewig mit derselben Intensität anschauen würden. Ich hoffte es. Yannick kam mir langsam entgegen, nahm mich in die Arme und befreite mein Haar von dem Gummi, um es besser durchwühlen zu können.


  „Sorry, keine Mähne.“


  „Dann will ich dich nicht mehr“, sagte er mit einem Lächeln, schob mich dabei von sich weg, um mich eine Sekunde später wieder an sich zu ziehen und leidenschaftlich zu küssen.


  „Das nennst du Wache halten?“


  Jeremys Stimme klang nicht vorwurfsvoll, eher amüsiert, und Yannick ließ sich nicht davon ablenken, ganz im Gegenteil.


  „Du wirst mich doch nicht vor deinem Bruder ausziehen?“, bremste ich ihn, als die kühle Luft Taille und Rücken streichelte.


  Die Morgenfrische, seine Küsse und seine Berührungen brachten mich zum Erzittern und sofort kam mir das Zusammentreffen mit seinem Nachbarn wieder in den Sinn.


  „Nein, entschuldige. Ich musste dich fühlen. Ich bin nur so glücklich, dass dir nichts passiert ist. Lilly, … würdest du mit mir nach Paris kommen? … Ich meine, würdest du mit mir dort leben wollen?“


  Ich war erstmal sprachlos, geschmeichelt, aber perplex. Ein junger Mann, den ich erst seit ein paar Tagen kannte, fragte mich, ob ich mein Leben mit ihm teilen mochte. Statt das Für und das Wider abzuwägen, musste ich sofort an meinen Vater denken. Er würde niemals zustimmen.


  „Meinst du nicht, es geht alles ein bisschen schnell? Wir kennen uns kaum.“


  „Finde ich nicht. Es macht mich wahnsinnig, daran zu denken, dass wir bald getrennt sein werden. Ich kann nicht weit weg von dir mein Leben leben und so tun, als gäbe es dich nicht. Und schon gar nicht, wenn ich weiß, dass du in Gefahr bist.“


  „Mein Vater wird nie einverstanden sein.“


  „In ein paar Tagen bist du volljährig.“


  „Es wird aber nichts ändern. Ich werde nicht einfach gehen und die Tür hinter mir zuschlagen. Das kann ich nicht.“


  „Das musst du auch nicht. Du musst dich ja nicht mit ihm verkrachen, wir haben ein paar Wochen, um ihn zu überreden.“


  „Und was ist mit der Schule?“


  „Was soll damit sein? Stell dir vor, in Paris gibt es jede Menge davon. Natürlich würdest du weiterhin zur Schule gehen, und bilde dir nicht ein, dass du dann schwänzen dürftest. Ich würde hinter dir her sein – in jeder Beziehung“, fügte er verschmitzt hinzu.


  „Und wovon sollen wir leben?“


  „Ich habe es bisher immer geschafft, das werden wir auch zusammen. Ich werde öfter arbeiten müssen, das ist alles. Und falls du deine finanzielle Unabhängigkeit haben willst, bin ich mir sicher, dass meine Agentur dir hin und wieder einen Job anbieten kann.“


  „Oh Yannick … würde ich auf mein Herz hören, würde ich dir überallhin folgen. Das kann ich aber meinem Vater nicht antun.“


  „Versprich mir, darüber nachzudenken.“


  Ich tat es. Es würde mir nicht schwerfallen, mein Versprechen zu halten, denn sein Vorschlag würde mich ohnehin nicht mehr loslassen.


  Von Neugier erfüllt wollte ich wissen, was meine Großmutter von ihm gewollt hatte. Angeblich, sich bedanken. Als hätte sie das nicht vor uns tun können. Ich ließ nicht locker und bohrte weiter.


  „Ich glaube, sie mag mich“, flüsterte er mir ins Ohr, so als ob jemand lauschen würde. „Sie hat mich umarmt und mir das Du angeboten.“


  „Du duzt sie?“, fragte ich verwundert.


  „Ja klar. Hätte ich etwa ablehnen sollen?“


  „Nein, natürlich nicht. Mein Vater wird vielleicht Augen machen. Er ist seit Jahren ihr Schwiegersohn und siezt sie immer noch. Weiß du, dass du noch viel schlimmer bist, als ich angenommen hatte? Ein Verführer der üblen Sorte. Nicht einmal vor älteren Frauen machst du Halt“, stellte ich lachend fest.


  „Ich sehe das ganz anders: Sie hat mich verzaubert. Im Ernst. Ich mag deine Großmutter sehr. Wenn es auf Gegenseitigkeit beruht, liegt es bestimmt daran, dass sie den Horus in mir spürt. Sie weiß, dass ich nur dein Bestes will und dass ich mein Leben für dich geben würde. Wenn wir schon dabei sind: Ich kenne aber auch eine Verführerin. Erzähl mal, was hast du gespürt, als du meinem Bruder die Hand gegeben hast?“


  „Du hast es gewusst?“, fragte ich verblüfft.


  „Nicht wirklich. Sagen wir, dass ich es vermutet habe. Ich sagte doch am ersten Tag, es hätte zwischen uns gefunkt. Das war nicht bloß eine Anmache, ich hatte wirklich das Gefühl, dass irgendetwas zwischen uns geschah. Später, als ich dich anfasste, hatte ich oft den Eindruck, ich könnte spüren, wie du dich gerade fühlst.“


  „Bist du etwa ein Therianthrop, ohne es zu wissen?“


  „Das bezweifle ich. Die Erklärung ist viel einfacher. Ich liebe dich Lilly. Nicht mehr und nicht weniger. Es klappt nur mir dir. Als deine Großmutter mich geprüft hat, gab es keinen Austausch.“


  „Du hast gewusst, dass sie dich testet?“


  „Sicher war ich nicht. Ich fand nur seltsam, dass sie mich vor jeder Entscheidung, die mich betraf, berührte. Also bin ich davon ausgegangen, dass sie sich meiner Gefühle vergewissern wollte.“


  Rötungen verzierten schon wieder meine Wangen, als wurde ich ertappt.


  „Was ist mit deinem Bruder? Weiß er Bescheid über …?“


  „Keine Sorge. Er hat keine Ahnung. Ansonsten hätte er mich vor dir gewarnt. Du hast meine Frage aber immer noch nicht beantwortet.“


  „Na ja, verführt habe ich ihn bestimmt nicht. Ich muss aber zugeben, dass ich nichts Negatives gespürt habe.“


  „Es ist ein Anfang, ich habe es vermutet. Ich konnte es in seinem Blick sehen. In den kommenden Tagen wirst du bei deinem Vater deinen Charme wegen Paris spielen lassen müssen.“


  Das würde schwieriger sein. Ein Ding der Unmöglichkeit ohne die tatkräftige Unterstützung meiner Großmutter. Ich beschloss sofort, mit ihr darüber zu reden, denn im Wagen würde ich keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Ich nahm Yannicks Gesicht in meine Hände, flüsterte ein „Danke“ und gab ihm einen Kuss.


  „Du musst dich nicht bedanken. Ich habe das alles aus reinem Egoismus getan.“


  Natürlich. Mit einem wehmütigen Lächeln ließ ich ihn draußen stehen. Als ich das Haus betrat, hörte ich, wie Jeremy sagte: „Du bist total in sie verschossen, was?“


  Worauf Yannick antwortete: „Mehr als das.“


  Ich ging zielstrebig zu meiner Großmutter, um ihr Yannicks Wunsch zu erörtern.


  „Der verliert ja keine Zeit“, staunte sie.


  „Er macht sich Sorgen.“


  „Das kann ich gut verstehen und ehrlich gesagt, würde ich besser schlafen, wenn ich dich in Paris bei Yannick wüsste. Weiterhin neben Manuel zu wohnen halte ich für keine so gute Idee.“


  „Du denkst auch, dass Manuel und ich …“


  Ich traute mich gar nicht, die Frage zu Ende zu stellen.


  „Was heißt auch?“, runzelte sie die Stirn.


  „Na ja, Yannick ist auch der Meinung.“


  „Blind ist er nicht … und sein Herz hat er auch am rechten Fleck. Pass auf, dass du ihn nicht verlierst, so einen findest du nicht mehr.“


  „Papa wird mich nie gehen lassen!“


  „Tja, er wird bestimmt nicht begeistert sein, wenn du mit einem Mann ankommst, der … wie alt ist er nochmal?“


  „Fünfundzwanzig“, antwortete ich leise.


  „… wenn du also mit einem fünfundzwanzigjährigen Mann ankommst, der vermutlich unter eurem Dach schlafen soll.“


  „Wenn es geht, ja. Das wäre schön.“


  „Die Art, wie er dich anguckt, wird ihm nicht gefallen, seine Tätowierung am Arm auch nicht.“


  „Die an seinem Rücken noch weniger.“


  „Kannst du nicht etwas Positives erzählen?“


  „Was weiß ich … Du magst ihn ja auch.“


  „Ich sehe ihn mit den Augen einer Therianthropen und einer Großmutter, nicht mit denen eines Vaters. Ich fürchte, dass meine Argumente nicht ziehen werden, zumal man ihm nicht einmal die Wahrheit sagen kann. Erzähl mal, was macht Yannick denn so?“


  „Er studiert.“


  „Mit fünfundzwanzig ist das kein Makel. Was will er später werden?“


  „Journalist.“


  „Ein schöner Beruf. Und wie finanziert er sein Studium?“


  „Er arbeitet als Model, deshalb wollte er nach Paris.“


  „Und er ist zurückgekehrt, um dir zu helfen?“ Zur Antwort nickte ich bloß. „Dieser Yannick gefällt mir immer mehr. So schnell werden wir Paris nicht ansprechen, es interessiert mich aber trotzdem: Möchtest du wirklich mit ihm zusammenziehen?“


  „Was für eine Frage!“


  „Natürlich. Und wie stellst du dir euer Leben zu zweit vor?“


  „Ich würde zur Schule gehen, er würde weiter studieren. Nichts Aufregendes, nur dass wir zusammen wären.“


  „Das Leben ist manchmal schon seltsam. Hättest du mir vor einer Woche gesagt, dass du mit einem Lambert leben willst, hätte ich wahrscheinlich einen Herzinfarkt erlitten, und nun überlege ich mir, wie ich dir dabei helfen kann. Gut, dass mir erst heute Morgen bewusst wurde, wer er ist, ansonsten hätte er keinen Schritt über meine Türschwelle getan. Das war kein Zufall, dass ihr euch kennengelernt habt … sondern Schicksal.“


  „Yannick meint das auch.“


  Mit einem Lächeln schoss sie hoch und ging zum Telefon, um Manons Mutter Bescheid zu sagen, dass wir Marie gleich abholen würden.


   


  


  In Anbetracht der langen Beine von Manuel ließ ich ihm den Platz auf dem Vordersitz einnehmen. Bald konnte ich aber feststellen, dass ein Lincoln auch hinten viel Raum bietet. Marie war enttäuscht darüber, dass wir unseren Urlaub so überstürzt abbrachen. Unter Eskorte fuhren wir zu Yannicks Wohnung. Während er das Haus mit seinem Bruder betrat, warteten wir im Wagen.


  Es überraschte mich nicht zu sehen, dass Jeremy ebenfalls mit einer Tasche herauskam. Yannick seinerseits trug einen Koffer für seine Bekleidung und noch einen kleineren – wahrscheinlich für CDs, denn er glich den, der sich bereits im Kofferraum befand. Unter seinem linken Arm war ein Fotoalbum eingeklemmt. Er reichte es mir beim Einsteigen.


  „Pass auf! Deine Bilder sind vorne drin, nicht dass sie rausfallen.“


  Endlich konnte ich sie alle sehen. Ich hatte eine Vorliebe für das Foto, das Yannick bei sei hatte. Meine neugierige Schwester riss mir die Aufnahmen aus den Händen.


  „Ist das ein echtes Tattoo?“, fragte sie, während sie das Bild von der Felswand begutachtete. Ich bejahte. „Tut das denn nicht weh?“, erkundigte sie sich bei Yannick.


  „Es brennt ein bisschen“, erklärte er.


  Fassungslos betrachtete sie lange das Bild, bis sie schließlich zu der Erkenntnis kam, dass er spinnen musste.


  „Danke! Deine Schwester hat auch schon sowas zu mir gesagt“, meinte er mit einem Lächeln in den Rückspiegel.


  Das Album war voll mit Bildern von Yannicks Falken. Er war wirklich ein Prachtexemplar gewesen. Schwarz und weiß, viel größer und majestätischer als der Falke, in den ich mich verwandelte.


  „Das ist ja der Adler von deiner Tätowierung“, rief Marie, als sie die DIN A 4-Aufnahme zwischen meinen Händen entdeckte.


  „Ja, das ist er“, stimmte Yannick zu, ohne sie zu korrigieren.


  Da niemand mehr sprach, ließ er sanfte Musik laufen.


  Nach einiger Zeit unterbrach meine Großmutter das Schweigen. „Du hast einen schönen Wagen.“


  „Nicht mehr lange, ich habe vor, ihn zu verkaufen.“


  „Wieso denn?“, fragte ich überrascht.


  „Erstens ist er nicht sehr praktisch für eine Großstadt, zweitens wird er zu kostspielig sein, wenn ich in Zukunft ständig zwischen Paris und der Normandie pendeln muss, und drittens fällt er zu sehr auf.“


  „Magst du nicht, wenn man dich anschaut?“, wollte Marie wissen.


  „Es kommt darauf an, wer“, meinte er.


  Bei jeder Antwort warf er mir einen Blick über den Rückspiegel zu.


  „Ist ja nicht schlimm“, fuhr Marie fort, „du hast ja noch ein Motorrad, oder?“


  „Zwei“, verbesserte er sie.


  „Also bist du reich?“


  „Nein, nicht wirklich.“ Er riss sich zusammen, um nicht zu lachen.


  „Eine solche Frage stellt man nicht, das ist unhöflich“, schaltete sich meine Großmutter ein und sah dabei Manuel an.


  Es war offensichtlich, dass die Wendung der Unterhaltung ihm keineswegs gefiel. Er musste erleichtert sein, als Yannick zum Tanken anhielt. Marie und meine Großmutter nahmen die Gelegenheit wahr, um auf die Toilette zu gehen.


  Manuel hatte kein einziges Wort gesagt, seit wir unterwegs waren. Also fragte ich ihn, ob er seine Eltern erreicht hätte. Anscheinend war seine Mutter immer noch nicht zurück. Sein Vater wusste von unserer Rückkehr, allerdings ohne Details. Manuel hatte eine schlechte Verbindung vorgetäuscht, um auflegen zu können. Während er sprach, konnte ich sein Unbehagen spüren. Ich schnallte mich los, um ihn anschauen zu können, und bot ihm an, die Plätze zu tauschen. Er bezweifelte, dass er sich hinten besser fühlen würde.


  Als ich aus dem Fenster schaute, hatte ich den Eindruck, Yannick und sein Bruder würden über mich sprechen. Sie umarmten sich schließlich und Jeremy winkte dann in unsere Richtung, um sich von weitem zu verabschieden. Während er in seinen Wagen stieg, wollte Yannick die Tankstelle betreten. Er wurde aber von meiner Großmutter an der Tür abgefangen. Anscheinend hatte sie bereits die Tankfüllung beglichen. Verlegen holte Yannick seine Brieftasche raus. Vergeblich, denn sie wollte sein Geld nicht annehmen.


  Bis auf Marie, die hin und wieder eine unangenehme Frage stellte, blieb die Rückfahrt eher ruhig. Da meine Schwester anwesend war, konnten wir keine Entschuldigung für unsere frühzeitige Rückkehr zusammen austüfteln.


  Folk und Blues machten das Schweigen erträglicher. Yannick verzichtete auf Rock, vermutlich, um die Ohren meiner Großmutter zu schonen.


  Mittags gab es Marie zuliebe wieder Fastfood. Für meine Großmutter war das eine Premiere. Glücklicherweise war der Verkehr nicht so dicht wie bei der Hinfahrt und wir näherten uns unserem Ziel gegen fünfzehn Uhr. Yannick zuckte zusammen, als ich sagte, er sollte Richtung Faucon fahren.


  „Du wohnst in einem Dorf, das Falke heißt?! Wenn das kein weiteres Zeichen ist … Übrigens, wie ist dein Nachname, damit ich deinen Vater ansprechen kann? Ich möchte einen guten Eindruck machen.“


  „Fabre. Ich glaube aber nicht, dass er um die Zeit zu Hause ist … Wir sind da.“


  „Hey, das ist ja ne Villa!“, pfiff er durch die Zähne, als er den Wagen vor dem Haus parkte.


  „Hat mein Vater entworfen, er ist Architekt.“
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  Marie rannte in den Garten, um den Schlüssel zu holen. In der Regel befand sich einer unter einem Blumentopf. Enttäuscht kam sie mit leeren Händen zurück. Anscheinend hatte ihn mein Vater weggenommen. Wieso auch nicht, seine duseligen Töchter sollten schließlich gar nicht da sein. Manuel bot sich an, den Reserveschlüssel, der bei ihnen deponiert war, zu holen. Mit seinem Gepäck auf dem Rücken lief er Richtung Pferdestall.


  Kaum war er weg, nahm mich Yannick in die Arme, um mich ausgiebig zu küssen, als hätte er nur darauf gewartet, dass Manuel sich entfernte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Marie uns dabei die ganze Zeit beobachtete, und forderte sie auf, uns nicht derart anzustarren.


  „Selber schuld, wenn ihr auf der Straße rumknutscht. Seid ihr verliebt?“


  „Wie sieht es deiner Meinung nach denn aus?“, fragte ich genervt.


  Einmal mehr verkniff sich Yannick das Lachen. Wenigstens einer, der meine kleine Schwester amüsant fand.


  Die Rückkehr von Manuel beendete die Diskussion. Er hatte seinem Vater versprochen, wir würden kommen, um den Pferden Bewegung zu verschaffen. Aurelie, die bei den Martinez stets auf Abruf aushalf, wollte früher nach Hause. Meine Großmutter freute sich über die Gelegenheit, sie war schon eine Ewigkeit nicht mehr geritten.


  „Was ist mit dir, schon mal auf einem Pferd gesessen?“, fragte ich Yannick.


  „Noch nie“, musste er zugeben.


  „Macht nichts“, mischte sich Marie ein. „Du wirst sehen: Ist ganz einfach.“


  Vollbepackt marschierten die Jungs ins Haus. Ich führte Yannick zu meinem Zimmer.


  „Du liebst rosarot, wie ich sehe“, stellte er fest, schloss die Tür hinter sich und verschlang mich dabei mit den Augen.


  „Nicht unbedingt, ich mag aber dieses Zimmer. Meine Mutter hat es eingerichtet, die Bilder sind von ihr.“


  „Sie hatte Talent.“


  „Unzählige.“


  „Du aber auch … Wenn auch verborgen“, flüsterte er mir ins Ohr, als er mich zum Bett schubste und sich auf mich legte. Zum zweiten Mal an diesem Tag musste ich sein zügelloses Temperament zähmen.


  „Du scheinst etwas missverstanden zu haben. Du sollst ein Pferd reiten, nicht mich. Schon vergessen? Wir werden erwartet.“


  „Können wir nicht später hingehen?“


  „Nein, tut mir Leid. Das wäre mir sehr unangenehm. Du wirst bis heute Abend warten müssen, mein Lieber.“


  Yannick machte aber keine Anstalten aufzustehen. Ganz im Gegenteil, sein Mund hatte sich wieder meinem angenommen. Mit einer Beinklammer und voller Wucht warf ich ihn herum. Nun hatte ich die Oberhand. Zumindest dachte ich das eine Sekunde lang, als ich auf ihm saß. Aber rasch wurde aus seinem überraschten Blick ein verschmitzter. Er zog meinen Kopf zu sich, küsste mich, wurde immer wilder, rieb seinen Körper an dem meinen, als versuchte er, sich zu befreien. Bevor es mich vollends überkam, sprang ich auf.


  „Heute Abend“, versprach ich, während er fassungslos dalag.


  „Das hat man davon, wenn man sich mit Catwoman einlässt.“


  „Und ich dachte schon, das ist es, was dich anturnt.“


  Lächelnd und wortlos stand er auf und näherte sich ganz langsam. Kaum hatten seine Lippen meine berührt, platzte Marie ohne Vorwarnung herein.


  „Schon wieder! Kommt ihr? Wir warten nur noch auf euch.“


  „Solange Yannick da ist, wäre ich dir dankbar, wenn du klopfen könntest“, bat ich sie in einem vorwurfsvollen Ton.


  Sie seufzte ein resigniertes „Okay“, ehe sie verschwand.


  „Ein echtes Früchtchen deine Schwester!“


  „Wem sagst du das?!“


   


  


  Von weitem erkannten wir Miguels Gestalt, die hinterm Haus verschwand. Offensichtlich war er nicht erpicht darauf, uns über den Weg zu laufen. Was mir nur recht sein konnte, denn es beruhte allmählich auf Gegenseitigkeit. Dennoch bestand meine Großmutter darauf, ihn mit uns zu begrüßen. Sie war felsenfest davon überzeugt, Yannicks Anwesenheit würde sich positiv auf sein Gemüt auswirken. Ich hatte da meine Zweifel. Manuel nicht. Er zog es jedoch vor, sich mit Marie direkt zu den Pferdeboxen zu begeben.


  Als wir die Veranda mit einem „Hola Miguel!“ betraten, kam er uns mit einem verkniffenen Lächeln entgegen. Meine Großmutter schloss ihn in ihre Arme, als ob die dreizehn letzten Jahre nie gewesen wären, als hätte er uns seine Feindseligkeit nicht spüren lassen, seit er wusste, was wir waren. Ich verzichtete auf Kuss und Umarmung, und stellte ihm Yannick vor. Beim Namen „Lambert“ erstarrten Miguels Gesichtszüge. Wir waren gekommen, um ihn zu beruhigen, nun hatte ich genau das Gegenteil bewirkt: Er stand wie versteinert da. Verlegen bat uns meine Großmutter, die Pferde schon mal zu satteln. Offensichtlich wollte sie allein mit ihm reden. Yannick und ich ließen uns nicht zwei Mal bitten. Beim Rausgehen hörten wir, wie sie auf Spanisch auf ihn einredete. Yannick wollte wissen, ob sie Spanierin war. Ich verneinte, sie hatte nur etliche Jahre in Sevilla gelebt.


  Den Nachnamen meines Freundes zu nennen war dumm von mir gewesen, denn er war ihm nicht unbekannt. Yannick hoffte, er würde auf meinen Vater nicht die gleiche Wirkung haben. In dieser Hinsicht konnten wir ganz entspannt sein: Papa würde ihn nie mit Jägern in Verbindung bringen. Er wusste nicht einmal, dass es sie gab. Was nicht heißen sollte, dass man ihn so einfach einwickeln konnte.


  „Gehört er zu diesen Vätern, die ihre lieben Töchter voller Eifersucht behüten?“


  „Na ja, bisher hatte er keinen Grund dazu. Ich habe ihm noch nie offiziell einen Freund vorgestellt. Es hat noch nie einer bei uns geschlafen, und schon gar nicht in meinem Bett.“ Wir näherten uns langsam der Koppel. Mehrere Pferde waren bereits gesattelt. „Siehst du die schwarze Stute, die so stampft, das ist Aquila. Sie muss mich gesehen haben. Geduld ist nicht gerade eine ihrer Stärken. Warte kurz hier, ich komme sofort. Ich möchte nicht nach zehn Tagen mit leeren Händen ankommen.“


  Schnell rannte ich zu den Boxen, um nachzusehen, ob im einschlägigen Eimer Pferdeleckerli waren. Leer. Enttäuscht lief ich zu den anderen. Manuel strahlte mich mit seinem schönsten Lächeln an und rief: „Fang!“ Ein Apfel kam auf mich zugeflogen.


  „Du bist ein Schatz“, brach es aus mir heraus.


  „Ich weiß“, meinte er ohne jeglichen Funken Bescheidenheit.


  „Hallo Aurelie!“, begrüßte ich das Mädchen, dem sich Yannick gerade vorgestellt hatte.


  Aurelie war richtig süß mit dunklem Wuschelkopf und Grübchen. Da sie aber erst sechzehn war, und Yannick bereits Probleme mit meinem zarten Alter hatte, brauchte ich mir keine Gedanken zu machen. Auch nicht, als Aurelie einen Gruß an mich richtete, ohne den Blick von meinem Freund abzuwenden. Manuel, dem es nicht entgangen war, schien sich zu amüsieren. Bestimmt hoffte er, Yannick würde mit ihr flirten … nur um mir zu beweisen, dass er Recht hatte, als er behauptete, ich würde mir die Flügel verbrennen. Der Arme musste enttäuscht sein, denn Yannick drehte sich sofort zu mir um. Nach einem flüchtigen Kuss auf den Mund bat er mich, ihm meine Stute vorzustellen.


  Als wir uns Aquila näherten, hörte ich Aurelie sagen: „Ich habe es mir anders überlegt, ich komme doch mit euch. Ich habe noch ein bisschen Zeit.“


  Yannick bewunderte Aquila. Er traute sich sogar, sie am Hals zu streicheln, machte jedoch sofort klar, dass er sie nicht reiten würde. Sie wirkte zu nervös auf ihn.


  „Du kriegst bestimmt Paco, Manuels Pferd. Ich könnte mir vorstellen, dass er die Stute seiner Mutter reiten will.“


  „Das erwähnte er bereits. Also kann ich getrost auf den Hengst steigen, er wird mich nicht abwerfen?“


  „Für einen Draufgänger scheinst du mir aber sehr ängstlich zu sein“, musste ich lachen.


  „Na ja, in der Regel habe ich mein Leben selbst in der Hand, es hängt nicht vom guten Willen eines Gauls ab. Ehrlich gesagt, hatte ich befürchtet, Manuel könnte mir ein heißblütiges Pferd geben, nur um mir eins auszuwischen.“


  „Ich kann dich beruhigen, mit Paco riskierst du gar nichts. Keine Sorge, wir bringen dich an einem Stück zurück.“


  Meine Großmutter kam mit einem Kopfnicken zu uns. Offenbar hatte sie Miguel beruhigen können.


  Zu sechst trabten wir Richtung Fluss. Ich blieb an Yannicks Seite, der, wie vermutet, auch zu Pferd eine gute Figur machte. Auf halbem Weg überholte uns Manuel auf Arabella und lud mich zu einem Galopp ein. Ohne meine Reaktion abzuwarten, flitzte er davon. Aquila, die mithalten wollte, wurde leicht unruhig. Ich spürte, wie ein Zittern ihre Flanken entlanglief.


  „Ist es für dich in Ordnung, wenn ich ein wenig galoppiere?“, fragte ich Yannick.


  Er bejahte mit einem leichten Kopfnicken und einem kleinen Lächeln. Auch ohne Achselzucken hätte ich gespürt, dass er am liebsten mitgeritten wäre. Dennoch ließ ich ihn hinter mir und trieb meine Stute an.


  „Hör auf!“ schrie ich, als ich Manuel einholte. „Du bist viel zu schwer für sie.“


  „Du hast Recht“, sagte er, während er das Tempo drosselte. „Ich wollte nur ein bisschen allein mit dir sein.“


  „Und ich dachte schon, du wolltest Aurelie eine Chance bei Yannick verschaffen“, meinte ich zynisch.


  „Wovor hast du Angst? Ich dachte, du bist dir seiner Treue sicher?“, fragte er höhnisch.


  „Klar habe ich volles Vertrauen. Es ist dein Verhalten, das mich stört.“


  „Lilly, ich wollte wirklich ohne Hintergedanken ein paar Minuten mit dir verbringen. Ich fürchte, in Zukunft werden wir nur selten unter vier Augen sein. Das mit Aurelie habe ich nur gesagt, um dich zu necken. Lass uns bitte nicht streiten, sie werden bald kommen. Und … wie hat mein Vater reagiert? War er glücklich, deinen Adonis kennenzulernen?“


  „Du bist unmöglich! Du kannst es nicht lassen. Du behauptest zwar dauernd, du willst keinen Streit, aber du lässt keine Gelegenheit aus, mich auf die Palme zu bringen.“


  „Sei doch nicht immer so empfindlich. Du weißt ganz genau, wie er auf andere wirkt … Und war mein Vater beruhigt?“


  „Ich muss dich leider enttäuschen: Ich war so blöd, Yannicks Nachnamen zu erwähnen, der war ihm leider nicht unbekannt. Ich fürchte, er hat ihm Angst eingejagt.“


  „Na super! Danke! Er wird mir noch mehr auf die Nerven gehen.“


  „Mach dir mal keine Sorgen. Ich glaube, Oma hat das wieder hingebogen.“


  Am Fluss angekommen stiegen wir ab und ließen die Pferde trinken. Während Manuel Arabella am Baum festband, befreite ich Aquila von ihrem Sattel.


  „Was tust du?“, wollte er wissen.


  „Ich möchte dir etwas zeigen. Kannst du mir mit einer Räuberleiter helfen?“


  Er half mir auf ihren Rücken. Kaum auf der Kruppe der Stute, raste ich mit ihr im gestreckten Galopp davon. Als wir zurückkamen, schaute mich Manuel perplex an. Ich erklärte ihm, seine Mutter hätte mich gedrängt, es auszuprobieren.


  „Danke für die Zweisamkeit! Die anderen kommen schon“, sagte er frustriert.


  „Manu, ich bin jetzt zehn Tage nicht geritten.“


  „Und ich … Zähle ich nicht?“


  „Du wirst doch nicht auf ein Pferd eifersüchtig sein?“


  „Hör bitte auf! Du weißt ganz genau, auf wen ich eifersüchtig bin. Von diesen zehn Tagen hast du gerade mal zwei halbe mit mir allein verbracht, und ich gehe davon aus, dass es nicht so schnell wieder vorkommen wird.“


  Schweigend zog ich an den Zügeln, um zu den anderen zu traben. Dass Aurelie sich neben Yannick hielt, überraschte mich keineswegs. Dieser lächelte mich an, als ich mich näherte.


  „Du reitest ohne Sattel?“, stellte Marie fragend fest.


  „Wie du siehst.“


  „Wie die Mutter, so die Tochter“, fügte meine Großmutter hinzu.


  Da alle absaßen, ging ich mit Yannick ein wenig spazieren. Währenddessen setzte sich Aurelie auf den Boden neben Manuel. Ich hoffte, sie würde ihn ablenken. Sein Blick sollte mich aber eines Besseren belehren.


  Um der dicken Luft auf dem Rückweg zu entfliehen, ritt ich mit Yannick vor. An der Koppel angekommen, zeigte ich ihm, wie man ein Pferd striegelt. Wir waren gerade fertig, als die anderen eintrafen. Da meine Großmutter mich gebeten hatte, einkaufen zu gehen, fragte ich Manuel, ob er unsere Hilfe bräuchte. Er lehnte dankend ab. Also ging ich mit Yannick nach Hause.


   


  


  Wir begaben uns sofort ins Badezimmer, wo ich mich ausziehen wollte, um unter die Dusche zu gehen. Yannick bremste mich, er wollte zuerst einkaufen gehen und dann duschen. Wir sollten uns dabei ganz viel Zeit lassen. Seine leuchtenden Augen machten mich schwach. Ich hätte ihn am liebsten auf der Stelle ausgezogen, er drehte mir aber schnell den Rücken zu, um sich die Hände zu waschen.


  In der Küche stellte ich fest, dass die Haushaltskasse leer war. Zielstrebig marschierte ich ins Gästezimmer, um Geld aus Großmutters Portmonee herauszuholen. Yannick bestand jedoch darauf, für die Einkäufe aufzukommen.


  Als wir auf dem Parkplatz vom Supermarkt aus dem Wagen stiegen, starrte uns Melanie an.


  „Wen glotzt sie so an, dich oder mich?“, fragte Yannick amüsiert.


  „Uns. Sie geht mit meinem Ex.“


  „Dann sollten wir sie nicht enttäuschen.“


  Gesagt, getan: Er küsste mich innig … und das auf offener Straße.


  „Ich dachte, du wolltest dich unauffällig verhalten, und jetzt ziehst du so eine Show ab – in aller Öffentlichkeit.“


  „Na ja, ich bin eben anpassungsfähig. Außerdem hatte ich nicht gerade den Eindruck, dass es dich gestört hätte.“


  „Ertappt.“ Ungezügelt gab ich ihm seinen Kuss zurück.


  Und wie ich das genossen hatte! Und zum ersten Mal war ich glücklich darüber gewesen, in einer Luxuskarosse kutschiert zu werden. Mir war nicht entgangen, wie Melanie die Limousine voll Neid betrachtet hatte. Ich schämte mich fast für diesen Gedanken. Vor Manuel hatte ich noch behauptet, ich wäre nicht materialistisch veranlagt und nun koste ich die Missgunst einer ehemaligen Freundin aus. Es sah mir gar nicht ähnlich, und selbst wenn ich mir mildernde Umstände einräumte, war ich nicht gerade stolz auf mich.


  Wieder zu Hause erfuhren wir, dass mein Vater bald nach Hause kommen würde. Sollten wir zusammen duschen wollen, hieß das: jetzt oder nie. Ohne Zeit zu verlieren, eilten wir ins Badezimmer. Als Yannick die Tür abschließen wollte, wunderte er sich über das fehlende Schloss. Ich hängte ein Handtuch an die äußere Türklinke in der Hoffnung, dass selbst Marie die Botschaft begreifen würde: Besetzt.


  Dieses Duschen entpuppte sich als das längste und schönste meines bisherigen Lebens. Da Yannick mir keine Gelegenheit gelassen hatte, meine Haare zu bürsten, blieb ich länger im Bad, um den ganzen Knoten Einhalt zu gebieten. Als ich später mein Zimmer betrat, saß er mit nacktem Oberkörper auf der Bettkante, das Badetuch immer noch um seine Hüften gewickelt, der Gesichtsausdruck niedergeschlagen.


  „Was hast du denn? Zieh dich an, mein Vater wird bald nach Hause kommen.“


  „Er ist schon da.“


  „Wie bitte?“


  „Ich habe ihm bereits meine Aufwartung gemacht. Ich fürchte, ich hab's total vermasselt. Ich meine … das mit dem guten Eindruck.“


  „Autsch! Was hat er denn gesagt?“


  „Nichts. Was hätte er schon sagen sollen? Doch: Er wollte wissen, wo du bist. Als ich meinte ‚im Badezimmer‘, ist er wortlos runtergegangen. Du hättest seinen Blick sehen sollen.“


  „Das klingt gar nicht gut. Komm, zieh dich an. Irgendwann müssen wir da durch. Er wird dich schon nicht beißen. Schließlich hat ER keine langen Zähne.“


  Ich hatte das in einem heiteren Ton gesagt, um ihn aufzumuntern, dabei war mein Unbehagen mindestens so groß wie seins.


  Um Zeit zu schinden, gingen wir noch in den Abstellraum Getränke holen, ehe wir uns meinem Vater stellten. Er war gerade mit meiner Großmutter auf der Terrasse. Ihre Stimmen drangen durch das gekippte Küchenfenster zu uns.


  „Sie scheinen zu vergessen, dass Sie auch sechs Jahre älter waren als Ariane.“


  „Das kann man nicht vergleichen. Ariane war eine Frau … Lilly ist noch ein Kind. Ich finde ihn zu … zu reif für sie. Und Sie sollten seine Tätowierungen sehen.“


  „Ich kenne sie, es sind richtige Kunstwerke. Mal im Ernst, Eric, machen Sie die Augen auf, Lilly ist kein Kind mehr. Wissen Sie, dass Sie mich an Jean erinnern. Sie sind gerade dabei, den gleichen Fehler wie Ihr Schwiegervater zu machen. Er konnte Ariane auch nicht loslassen. Davon abgesehen war sie nicht viel älter als Lilly heute. Seien Sie ehrlich: Glauben Sie wirklich, es hätte einen Unterschied gemacht, wenn Sie Ariane zwei oder drei Jahre früher kennengelernt hätten?“


  „Vermutlich … nicht“, gab er zögernd zu.


  „Wenn ich Lilly und Yannick sehe, muss ich an Sie und Ariane vor zwanzig Jahren denken. Er ist ein guter Junge. Geben Sie ihm eine Chance.“


  „Ich glaube, das ist der richtige Moment, um auf der Bildfläche zu erscheinen“, flüsterte ich. „Was magst du trinken?“


  Er entschied sich für ein Bier, ich für ein Ginger Ale. Mit meinem schönsten Lächeln gewappnet ging ich in Begleitung meines Freundes auf die Terrasse, um meinen Vater zu begrüßen.


  „Hallo Papa!“, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich glaube, ich muss dir Yannick nicht mehr vorstellen.“


  „Nein, wir hatten bereits das Vergnügen“, bestätigte er und musterte ihn dabei von Kopf bis Fuß.


  „Sie haben ein schönes Haus“, fing Yannick an, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


  „Danke! Und Sie? Wo leben Sie?“


  „In Paris.“


  „Oh! Ich dachte, Sie kommen aus dem Jura.“


  „Ich bin dort aufgewachsen und verbringe viel Zeit in den Hautes-Combes, wenn ich Urlaub habe. So kann ich der Großstadt entfliehen.“


  „Und was machen Sie so in Paris?“


  „Studieren. Ich habe zwar schon einen Master in Journalismus, ich möchte mich aber weiterbilden.“


  „Wie sind denn die Berufsperspektiven heutzutage?“


  „Mittelmäßig, wie überall, schätze ich. Ehrlich gesagt, hatte ich eigentlich noch keine Möglichkeit gehabt, zu suchen. Ich habe gerade ein Jahr in New York verbracht, ich gebe mir ein zusätzliches Jahr, um mich zu orientieren.“


  „Was ist das für eine Weiterbildung?“, wollte mein Vater noch wissen.


  Langsam aber sicher fand ich ihn peinlich.


  „Glaubst du nicht, dass du übertreibst?“, schritt ich ein.


  „Wieso? Ich durchlöchere ihn nicht mit Fragen, weil er dein Freund ist. Es interessiert mich wirklich. Hattest du nicht selbst vor einem Jahr davon gesprochen, Journalistin zu werden?“


  „Klar, aber auch mal Architektin und Tierärztin. Homöopathie hat mich ebenfalls eine Zeitlang gereizt. Lass mich erstmal das Abi machen, und dann werden wir schon sehen.“


  „Eben nicht! Dir bleibt nur noch ein Jahr. Meinst du nicht, es wäre langsam Zeit, dir Gedanken darüber zu machen, was du anschließend tun willst?“, erwiderte er in einem nicht eben freundlichen Ton.


  „Dein Vater hat Recht. Ich habe auch ein Jahr auf den Bänken einer Uni verloren, weil ich unschlüssig war. Wenn du dir sicher bist, dass du Journalismus studieren willst, wäre es sinnvoll, dich so früh wie möglich um einen guten Studienplatz zu bemühen.“


  Der Verräter. Jetzt verbündete er sich mit meinem Vater und fiel mir in den Rücken, als ob eine Moralpredigt nicht genug wäre.


  „Erlaubt ihr?! … Noch habe ich Ferien“, erwiderte ich gereizt und stand auf.


  Ich hatte wahrhaftig keine Lust, mir das länger anzuhören. Kochend vor Wut lief ich zur Schaukel in der Hoffnung, mich durch das Schwingen abreagieren zu können.


  Mein Vater rief schroff meinen Namen, ich beachtete ihn nicht und hörte, wie Yannick sich entschuldigte. Obwohl leise auf dem Rasen, konnte ich bald seine Schritte vernehmen. Er holte mich ein, als ich bei der Schaukel ankam und mich hinsetzte.


  „Was ist denn in dich gefahren?“, warf er mir vor, stellte sich dabei vor mich und hielt die Seile der Schaukel fest.


  „Ich habe keine Lust, mir eure Predigten anzuhören. Und deine schon gar nicht. Machst du das etwa, um meinem Vater zu gefallen?“


  „Könntest du mir erstmal eine wichtige Frage beantworten?“


  „Schieß los!“


  „Willst du wirklich mit mir zusammenziehen?“


  „Du kennst bereits die Antwort.“


  „Dann verstehe ich dich nicht. Ich finde, diese Unterhaltung konnte nicht besser verlaufen. Natürlich möchte ich deinem Vater gefallen. Gerade wenn es um deine Zukunft geht, ist es mir wichtig, einen guten Eindruck auf ihn zu machen. Und eins sollten wir sofort klarstellen: Falls du mit mir zusammenlebst, werde ich zwar für dich da sein, um dir zu helfen, aber ich werde dir auch in den Hintern treten, wenn nötig. Ich möchte mir nicht irgendwann von deinem Vater anhören müssen, ich hätte dir deine Zukunft verbaut. Wenn du dein pubertäres Verhalten nicht änderst, kann das ja noch heiter werden. Bist du immer so zickig, wenn etwas nicht nach deinem Willen läuft?“


  „Nein, eigentlich nicht. Sorry.“


  „Entschuldige dich lieber bei deinem Vater. Ich bleibe ein bisschen hier. Ich könnte mir vorstellen, dass er lieber mit dir allein sprechen möchte. Und fang bitte keinen Streit an … und schon gar nicht meinetwegen. Setz lieber deinen Charme ein, okay?“, riet er mir mit einem Lächeln.


  „Okay. Ich versuch’s zumindest.“


  Verlegen lief ich langsam zur Terrasse zurück.


  „Entschuldigung. Es kam mir wie eine Inquisition vor und …“


  „Irgendwie war das auch eine. Stell dir vor, ich möchte meine Tochter, die ich zehn Tage nicht gesehen habe, begrüßen und stoße dabei auf einen halbnackten Mann. Deine Großmutter hält ihn zwar für einen guten Jungen, für mich ist er aber ein Mann. Wie auch immer, ich sehe, wie ein halbnackter Fremder MEIN Badezimmer verlässt, in dem MEINE Tochter sich bestimmt in Evas Kostüm befindet, also werde ich ja wohl wissen dürfen, mit wem ich es zu tun habe. Vor allem wenn man bedenkt, dass dein Freund tätowiert ist, Bier trinkt, und ein Zuhälterauto fährt. Zumindest spricht es dafür, dass er ein Angeber ist.“


  Ich spürte, wie meine Wangen, die zunächst aus Scham rot geworden waren, langsam vor Wut glühten. Innerlich kochend versuchte ich, mein Versprechen an Yannick zu halten: Ja nicht streiten.


  „Wenn man dich hört, könnte man meinen, dass er von Kopf bis Fuß tätowiert ist. Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, wie viele junge Leute sich heutzutage tätowieren lassen. Falls es dich beruhigt: Ich habe nicht vor, seinem Beispiel zu folgen. Was das Bier angeht, finde ich den Vorwurf schon unverfroren, wenn man bedenkt, dass du selbst eine Flasche in der Hand hältst.“


  „Du weißt ganz genau, dass ich nicht regelmäßig Alkohol trinke.“


  „Das ist genau der Punkt: Du urteilst über ihn, obwohl du ihn gar nicht kennst. Du siehst seine Tattoos, sein Bier, und schon ist er ein Säufer. Stell dir vor, in zehn Tagen ist es, soviel ich weiß, sein zweites, ansonsten hat er gerade mal ein Viertel Rotwein im Restaurant getrunken. In der Regel hält er sich an Wasser und Kaffee. Sollte er süchtig sein, dann nach Koffein, aber sicher nicht nach Alkohol. Und was den Wagen betrifft, bin ich echt platt, um nicht zu sagen schockiert“, langsam kam ich in Fahrt. „Er hat eine Schwäche für amerikanische Fahrzeuge. Ja und? Meines Wissens ist das kein Vergehen. Er ist kein Zuhälter, weil er einen Lincoln fährt, und gehört nicht zu den Hells Angels, bloß weil er eine Harley besitzt. Er finanziert tatsächlich seine teuren und exzentrischen Vorlieben mit seinem Körper, aber …“


  „Schon gut, Lilly, beruhige dich.“ Er nahm meine Hand. „Deine Großmutter hat mir gesagt, womit er seinen Lebensunterhalt finanziert. Ich wollte dich nicht verletzen, ich wollte dir nur erklären, wie ich mich gefühlt habe, als ich auf ihn gestoßen bin. Du wirst hoffentlich verstehen, dass der erste Eindruck nicht so toll war.“


  „Und der zweite?“


  „Besser“, zwinkerte er mir zu.


  „Dann gehe ich ihn holen“, meinte ich, während ich meine Tränen wegwischte.


  „Nein, lass ihn noch, wo er ist. Er wird sich schon nicht langweilen, Marie ist gerade zu ihm gegangen. Deine Großmutter hat mir gesagt, er wird ein paar Tage bei uns bleiben. Mich würde brennend interessieren, wo er schlafen soll.“


  „In meinem Zimmer“, murmelte ich.


  „Das kommt nicht infrage!“


  Sein Ton war so bestimmt gewesen, dass ich mich nicht traute, zu widersprechen.


  „In Maries Zimmer dann?“, schlug ich zögerlich vor.


  „Und Marie?“


  „Er wird sich nur nachts dort aufhalten. Sie kann bei Oma schlafen, das Gästebett ist groß genug. Noch was?“, fragte ich, nachdem meine Großmutter mit einem Kopfnicken zugestimmt hatte.


  „Nein, von mir aus kann er jetzt kommen.“


  Ich ging zur Schaukel zurück und bat Marie, uns allein zu lassen, nachdem ich ihr eröffnet hatte, sie würde wieder mit unserer Großmutter im Bett schlafen müssen.


  „Du hast doch nicht aus diesem Grund geweint, oder?“, fragte Yannick, als sie uns nicht mehr hören konnte.


  „Natürlich nicht. Ich will doch hoffen, dass du nachts zu mir kommst.“


  „Wer weiß … Vielleicht … Wenn ich nicht zu müde bin“, lächelte er mich an.


  „Blödmann!“


  „Erzähl! Was hat er gesagt, um dich so aus der Fassung zu bringen?“


  „Ich glaube, das willst du gar nicht hören.“


  „So schlimm?“


  „Ja … Nein.“


  „Jetzt geht das wieder los“, musste er lachen. „Ja oder nein?“


  „Ja für den ersten Eindruck, nein für den zweiten.“


  „War mir bewusst. Ich bin zwar kein Gestaltwandler, ich kann aber auch einen Gesichtsausdruck deuten, zudem dein Vater nicht versucht hat, seine Gefühle mir gegenüber zu verbergen. Und das ist gut so. Also, wenn ich richtig verstanden habe, ist es eher gut gelaufen?“


  „Kann man so sagen, ja.“


  „Gut! Dann lass uns zur Terrasse gehen“, schlug er vor.


  Als wir zurückkamen, stand mein Vater gerade auf und fragte, ob wir noch etwas trinken wollten. Yannicks Antwort „ein Wasser“ brachte ihn zum Schmunzeln. Vermutlich dachte er, wir hätten über das nicht vorhandene Alkoholproblem gesprochen, was nicht zutraf. Das musste ich sofort klären, als Yannick sich zurückzog, um mit Jeremy zu telefonieren.


  „Du brauchst gar nicht so zu grinsen, ich habe das Bier nicht erwähnt. Stell dir vor, ich habe mich gar nicht getraut, ihm zu erzählen, was du alles über ihn gesagt hast.“


  „Umso besser. Wer ist Jeremy?“


  „Sein Bruder.“


  „Er ruft seinen Bruder an, um zu sagen, dass er gut angekommen ist?“, fragte er verblüfft.


  „Wie du siehst … Er hat sonst keine Familie mehr.“


  „Oh! … Was magst du trinken?“


  „Nichts danke, ich habe noch was draußen. Ich komme gleich.“


  Ich flitzte auf mein Zimmer. Yannick hatte gerade aufgelegt, als ich den Raum betrat. Er ließ mir gar keine Gelegenheit, mich nach Jeremy und den anderen zu erkundigen. Seine durchdringenden Augen brachten mein Herz zum Toben.


  „Ich könnte dich fressen“, flüsterte er, ehe er an meinem Ohr knabberte.


  „Hüte dich davor! Vergiss nicht, dass ich hier der Fleischfresser bin.“


  „Je mehr ich mich zurückhalte, desto größer wird die Lust.“


  „Das kenne ich. Geht mir genauso“, sagte ich und zog ihm dabei das T-Shirt aus.


  Weiter ging es nicht. Ein kurzes Klopfen und schon stürzte Marie in den Raum.


  „Raus!“, schrie ich.


  Amüsiert trat sie zurück und wollte gerade die Tür hinter sich zumachen, als Yannick sie rief. Ihr strahlendes Gesicht kam in der Öffnung wieder zum Vorschein. Yannick legte einen Finger auf seine Lippen, um sie zu bitten, nichts zu verraten. Sie zwinkerte ihm zu und nickte.


  „Unglaublich! Ich fasse es nicht. Selbst meine kleine Schwester hast du jetzt in der Tasche.“


  „Ich bin eben unwiderstehlich.“


  „… und überhaupt nicht bescheiden. Lass uns lieber runtergehen, bevor mein Vater sich fragt, was wir treiben. Ich fürchte, dass dein Charme bei ihm nicht viel anrichten kann.“


  „Nobody’s perfect.“


  Sprach er von sich oder von meinem Vater?


   


  


  Trotz schlechtem Start entwickelte sich der Abend sehr positiv. Mein Vater schien die Unterhaltung mit Yannick zu genießen. Sie sprachen über Gott und die Welt, Aktuelles und Politik, aber natürlich auch über Yannicks Studium und – wie konnte es anders sein? – über Musik. Papa wirkte nicht mehr neugierig, sondern eher interessiert. Im Grunde genommen hatte seine Fragerei vieles über Yannick in Erfahrung gebracht: Er hatte schon ein abgeschlossenes Studium, war für ein Jahr in New York gewesen und schrieb gelegentlich für eine Rockmusik-Zeitschrift. Der Abend endete im Wohnzimmer, wo die Männer sich alte Schallplatten bei einer Tasse Kaffee anhörten. Yannick, der den Raum bisher noch nicht betreten hatte, staunte nicht schlecht über die Sammlung meines Vaters. Kein Vergleich zu seiner, sie konnte sich aber trotzdem sehen lassen. Ich fürchtete schon, er würde in Zukunft mehr Zeit, als mir lieb war, in diesen vier Wänden verbringen. Die CD-Abteilung interessierte ihn weniger, da sie gleichermaßen viel Jazz und Klassik enthielt.


  Gegen halb zehn zog ich mich unter dem Vorwand zurück, ich wäre müde. Natürlich hoffte ich, Yannick würde bald nachkommen. Anderseits war ich tatsächlich erschöpft, was in Anbetracht der vorigen Nacht kein Wunder war. So wurde ich vom Schlaf übermannt, ehe Yannick sich zu mir gesellte.


  Ich träumte davon, wie seine Finger und seine Lippen mich liebkosten. Mein Körper, der sich zunächst wie betäubt anfühlte, erwachte unter seine Berührungen. Ja nicht wach werden, dachte ich nur – es war einfach zu schön. Zumindest war das mein Gedanke im Halbschlaf, bis mir eine Stimme ins Ohr hauchte: „Soll ich dich schlafen lassen?“


  In dem Moment wusste ich: Es war gar kein Traum. Ich öffnete meine Augen. Yannick lag neben mir, die Nachttischlampe war an, mein Hemd aufgeknöpft und seine Finger berührten meinen Busen.


  „Wenn du aufhörst, schreie ich.“


  „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zum Schweigen zu bringen.“


  Was seine Lippen auch taten.


  26


   


  


   


  


   


  


   


  


  Am nächsten Tag erwachte ich allein in meinem Bett. Die Bettwäsche roch so stark nach ihm … ich schloss die Augen und sog seinen Duft in mich ein. Es war, als ob er die ganze Nacht mit mir verbracht hätte. Die Tür war einen kleinen Spalt offen. Ich fragte mich, ob Yannick versäumt hatte, sie zuzumachen. Oder hatte etwa mein Vater einen Blick riskiert? Vielleicht wollte er sich vergewissern, dass ich in Morpheus’ Armen gelegen hatte und nicht in denen meines Freundes. So viel Kontrolle traute ich ihm eigentlich gar nicht zu.


  Mit zugeknöpftem Hemd schlich ich mich in Maries Zimmer. Yannick schlief tief und fest. Ich konnte mich gar nicht an ihm sattsehen. Wäre ich dem Impuls gefolgt, wäre ich unter seine Decke gekrochen, ich wollte ihn aber nicht wecken. Noch nicht. Er hatte bereits zwei kurze Nächte hinter sich. Wir hatten beschlossen, ans Meer zu fahren, also wollte ich die Zeit nutzen, Aquila zu reiten. Außerdem musste ich Manuel noch beibringen, dass ich am Nachmittag nicht da sein würde. Ein kurzer Gedanke an ihn und schon verspürte ich diesen Druck in meiner Brust: Mein schlechtes Gewissen machte sich mal wieder bemerkbar. Ich zog mich an, flitzte die Treppe herunter und begab mich in die Küche.


  Meine Großmutter staunte über meine Aufmachung: „Du gehst reiten? Um diese Zeit?“


  „Ja, Yannick und ich möchten den Tag zusammen verbringen. Falls du Einkäufe hast, kannst du ihn losschicken, sobald er wach ist.“


  „Zu guter Letzt ist es mit deinem Vater doch ganz gut gelaufen.“


  „Ja, wer hätte das beim Aperitif gedacht? Hätten sie sich nicht gesiezt, hätte man meinen können, sie wären alte Kumpel, die sich nach Jahren wiedertreffen und klönen. Ich fühlte mich so überflüssig, ich bin gleich nach dir ins Bett gegangen.“


  „Besser das als die Spannungen, die am Anfang in der Luft lagen. Yannick ist ein charmanter Junge, ich war mir sicher, dass er ihm gefallen würde.“


  „Und ich sagte noch zu ihm, er könnte mit seinem Charme bei Papa nichts ausrichten. Da habe ich mich ganz schön geirrt, selbst Männer wickelt er ein.“


  „Mir gefällt er auch“, meinte Marie.


  „Ist mir schon aufgefallen. Ich bin froh, dass du erst zehn Jahre alt bist“, scherzte ich und betrachtete dabei ihr Engelsgesicht.


  „Aurelie gefällt er auch. Du hättest sie sehen sollen, als du gestern losgaloppiert bist …“


  „Marie!“, unterbrach sie meine Großmutter.


  „Versuchst du etwa, mich eifersüchtig zu machen?“, fragte ich amüsiert.


  „Nein!“, sagte sie empört. „Ich möchte nur, dass du aufpasst. Nicht, dass sie ihn dir wegschnappt.“


  „Du bist echt süß. Das wird nicht passieren.“


   


  


  Nach dem Frühstück ging ich mit einem Apfel in der Hand zum Pferdestall. Die Tür stand offen, also riskierte ich einen Blick hinein. Miguel war in einer Box beim Misten. Ich begrüßte ihn und erkundigte mich nach Manuel. Der wurde bereits vermisst. Und zwar so sehr, dass Miguel mich bat, ihm seinen Sohn vorbeizuschicken.


  Die Fensterläden von Manuels Zimmer waren immer noch geschlossen. Er befand sich bestimmt noch nicht unter den Lebenden. An der Tür zu klingeln wäre vergeblich gewesen. Von Anna wusste ich, dass es harte Arbeit war, Manuel aus den Federn zu bekommen. Pro forma klopfte ich an der Verandatür, blieb jedoch nicht lange stehen. Schließlich wollte ich keine Wurzeln schlagen. Ohne Umwege flitzte ich zum ersten Stock und klopfte an seine Tür. Als meine Ohren ein dumpfes „Hm“ vernahmen, trat ich ein.


  „Manuel, aufstehen!“


  Noch war er nicht in der Lage, sich zu artikulieren. Ein Grunzen aus seiner Kehle wies auf einen Protest hin. So schnell gab ich mich nicht geschlagen. Ich lief zum Fenster, um die Läden aufzumachen und das Tageslicht hineinzulassen.


  „Dein Vater braucht dich. Eigentlich war ich gekommen, um zu fragen, ob du mit mir reiten möchtest“, erklärte ich, an die Wand unter dem Fenster gelehnt.


  Er blinzelte kurz und schloss die Augen. Brummend drehte er sich auf den Bauch und vergrub sein Gesicht im Kopfkissen. Das Licht, das den Raum durchflutete, war ihm scheinbar zu hell.


  „Manu! Ich habe nicht den ganzen Morgen Zeit … Steh auf, oder ich gehe.“


  Ein erneutes „Hm“ war sein einziger Kommentar.


  „Okay!“


  Auf dem Weg zur Tür versuchte ich, ihm das Kopfkissen zu klauen. Für jemanden, der noch im Halbschlaf lag, krallte er sich mit ungewöhnlich viel Kraft daran fest.


  „Ich nehme dir die Decke weg, wenn du jetzt nicht aufstehst.“


  „Nur zu! Tu, was du nicht lassen kannst“, murmelte er.


  Er musste sich bei dem Gedanken mächtig gefreut haben. Er wusste ganz genau, dass ich diese Geste sofort bereuen würde. Kaum hatte ich an der Decke gezogen, ließ ich sie wieder auf seinen Hintern fallen: Er war splitternackt. Zum ersten Mal an diesem Morgen schaute mich Manuel an … mit einem Grinsen über das ganze Gesicht.


  „Sehr witzig! Ich warte in der Küche auf dich. Wenn du in fünf Minuten nicht da bist, gehe ich allein reiten und sage deinem Vater, er kann dich selbst aus dem Bett holen.“


  In der Küche schenkte ich mir eine Tasse Kaffee ein. Die Thermoskanne war so gut wie voll. Kaum hatte ich einen Schluck im Stehen getrunken, betrat Manuel die Küche. Er war lediglich in Shorts geschlüpft. Er kam direkt zu mir, drückte mir einen Kuss auf die Wange, nahm mir dabei die Tasse aus der Hand und bedankte sich für den Kaffee.


  „Hey! Den hatte ich mir eingeschenkt“, protestierte ich. Er lächelte mich nur frech an, fast arrogant, und trank weiter. „Yannick und ich wollen später ans Meer fahren, ich dachte, du würdest vielleicht gerne vorher mit mir reiten gehen.“


  „Nur du und ich? Ohne ihn?!“


  „Er schläft.“


  „Ihn lässt du schlafen und mich weckst du.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich seinen Vorwurf wirklich als solchen deuten sollte.


  „Entschuldige, es war nett gemeint. Er hat zwei Nächte kaum geschlafen …“


  „Erspare mir die Einzelheiten.“


  „Wie auch immer: Ich dachte, es würde dich freuen, mit mir allein auszureiten“, erklärte ich weiter mit leicht geröteten Wangen. „Ich gehe dann. Du weißt, wo du mich findest, falls du mich begleiten willst.“


   


  


  Zurück bei den Boxen, informierte ich Miguel, dass Manuel nach dem Frühstück käme.


  Der ließ auch nicht lange auf sich warten. Er kam angerannt, als ich Aquila aus dem Stall führte. Schnell lief er an mir vorbei und bat mich, nicht ohne ihn zu gehen. Eine hitzige Diskussion auf Spanisch drang an meine Ohren. Wieder einmal hatte ich, ohne es zu wollen, eine Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn verursacht.


  „Es tut mir Leid“, sagte ich verlegen, als Manuel mit Paco herauskam.


  „Mach dir nichts draus. Das wird schon wieder. Langsam aber sicher geht er mir auf die Nerven. Der Tag fängt gerade erst an und das Heu wird schon nicht davonfliegen. Er sollte sich glücklich schätzen, dass ich wieder da bin. Mann bin ich froh, dass meine Mutter heute wieder zurückkommt.“


  „Ist Aurelie gestern noch lange geblieben?“, wollte ich wissen.


  „Nein, sie ist direkt nach Marie und Oma gegangen. Die wird vielleicht enttäuscht sein, Yannick nicht zu sehen.“


  „Ist dir überhaupt klar, dass sie DICH früher so angeschaut hat?“


  „Mich?!“ Er starrte mich erstaunt an. „Das ist ein Scherz, oder?“


  „Nein, wirklich.“


  „Ist mir gar nicht aufgefallen. Vermutlich war ich zu deprimiert, um irgendetwas zu merken. Ich kann mich aber an ein anderes Mädchen erinnern, dessen Augen mir vor zwei Wochen noch sagten, dass sie mich wollen.“


  Ich stieg auf meine Stute, um seinem durchbohrenden Blick zu entfliehen.


  Schweigend trabten wir nebeneinander. Ich spürte, dass er mich ansah, und versuchte, nur nach vorne zu sehen. Wieso hatte ich ihn geweckt? Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Wäre ich doch allein geritten.


  Wie üblich hielten wir am Fluss an, um die Pferde trinken zu lassen. Ich wollte wegen Yannick nicht zu spät zurückkommen. Als ich wieder aufsteigen wollte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich drehte mich um. Es sah ihm gar nicht ähnlich, mich so anzustarren.


  „Hör auf, mich so anzuschauen.“


  „Wie schaue ich dich denn an?“


  „Als ob du …“


  Ich zögerte, den Satz zu Ende zu sprechen, er tat es für mich: „ … dich küssen wollte. Na ja … Das tue ich auch. Aber keine Sorge, ich werde es nicht tun. Darf ich dich wenigstens … in die Arme nehmen?“


  „Nein. Was würde das bringen?“


  Ich wollte einen Schritt nach hinten machen, Aquila hinderte mich daran.


  „Nur ganz kurz.“ Dabei schloss er mich in seine Arme. „Ich möchte dich nur kurz riechen, kurz deinen Herzschlag spüren.“ Dieser war heftig.


  „Lass mich los! Hörst du?! Das führt zu gar nichts.“


  „Da irrst du dich. Es tröstet mich.“


  Ich spürte seine Hand in meinem Haar, seine Lippen auf meiner Stirn.


  „Manuel Martinez, ich schwöre dir, wenn du mich nicht sofort loslässt, wird es das letzte Mal gewesen sein, dass wir zusammen allein waren“, drohte ich.


  Mit Erfolg, denn er löste sofort seine Umarmung.


  Die Rückkehr war genauso schweigsam wie der Ritt zum Fluss, nur die Spannung war größer. Erst als wir ankamen, fragte er zögerlich: „Du wirst wiederkommen, oder?“


  „Nicht allein.“


  „Ich habe dich losgelassen.“


  „Dieses Mal ja.“


  Nun war ich diejenige, die ihn anstarrte, und zum ersten Mal wich er meinem Blick aus. Sobald Aquila gestriegelt war, ließ ich sie auf der Koppel laufen und ging, ohne mich von Manuel zu verabschieden.


   


  


  Yannick, der mich von weitem gesehen hatte, kam mir entgegen. Seine leuchtenden blauen Augen besserten meine Stimmung sofort. Im Nu war Manuel vergessen.


  „Guten Morgen, schöne Reiterin!“


  „Guten Morgen, schöner Verführer!“


  „Du stinkst“, rümpfte er die Nase nach einem flüchtigen Kuss.


  „Ich stinke nicht, ich rieche nach Pferd. Es ist ein gewaltiger Unterschied. Aber keine Sorge, ich gehe sofort unter die Dusche. Warst du bereits einkaufen?“


  War er, und zwar in Begleitung meiner Großmutter und Marie. Anscheinend hatten sie Melanie und Antoine getroffen. Mein Ex soll ihn taxiert haben, was ich mir nur schwer vorstellen konnte. Ich hatte Mühe zu glauben, der coole Antoine könnte sich Gedanken darüber machen, was ich so treibe. Er hatte es ja nicht einmal getan, als wir noch zusammen waren. Vermutlich war er nur erstaunt, dass mein frischgebackener Freund meine Familie rumkutschierte. Wir waren fast sechs Monate zusammen gewesen, und ich hatte ihn nicht einmal meinem Vater vorgestellt. Ich wollte ihn einfach vergessen.


  Vielmehr interessierte mich, wie der Abend verlaufen war.


  „Super! Ich mag deinen Vater sehr. Wenn ich es mir recht überlege, mag ich deine ganze Familie: deine Großmutter, deine Schwester und dich … Dich liebe ich. Weißt du, dass du großes Glück hast, eine solche Familie zu haben?“


  „Ich weiß, es fehlt nur eine Person, damit das Glück vollkommen ist.“


  „Entschuldige, dass ich dich an sie erinnert habe.“


  „Schon okay! Ich gehe schnell unter die Dusche, du kannst mir dann im Wagen von eurem Abend erzählen.“


   


  


  Er war gerade dabei, die Route im Internet zu studieren, als ich frisch geduscht mein Zimmer betrat. Ich wollte jetzt los.


  „Gleich bin ich so weit“, meinte er, die Augen auf den Bildschirm geheftet.


  Erst nachdem er den Computer heruntergefahren hatte, drehte er den Kopf zu mir und schaute mich verblüfft an.


  „Wow! Du bist so sexy in diesem Kleid … Noch mehr als in meinem Hemd.“


  Seine Augen zogen mich regelrecht aus, während er sich näherte. Ich lief rückwärts zur Tür, um sie zu schließen. Mein Herz machte Sätze in meiner Brust und meine Beine fingen an, weich zu werden, als würde er mich zum ersten Mal so ansehen. Vielleicht tat er das auch. Ich fühlte, wie Hitze in meine Wange schoss, und fand mich albern.


  „Keine Frau hat bisher eine solche Wirkung auf mich gehabt. Weißt du, dass du machiavellistisch bist. Ich muss dich nur anschauen, um dich zu wollen.“


  Zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich das Gleiche empfand. Er ließ mir aber keine Gelegenheit dazu. Seine Lippen hinderten mich daran. Es spielte auch keine Rolle mehr: Worte waren überflüssig geworden …


   


  


  Als wir später im Wagen saßen, wollte ich wissen, wie der Rest des Abends verlaufen war. Blendend, wie er sagte. Sie hatten auf einer Wellenlänge gelegen. Mein Vater hatte ihn sogar gebeten, ihn Eric zu nennen. Eine gute Ausgangsposition für unsere Zukunftspläne.


  Ich wunderte mich, dass Yannick die Rockzeitschrift nicht früher erwähnt hatte. Er meinte schelmisch, ich wüsste mehr über ihn, wenn wir mehr sprechen und weniger rummachen würden. Das konnte gut sein. Ob das ein guter Tausch gewesen wäre, bezweifelte ich. Er wahrscheinlich auch. Ich fragte, wo er seine Prinzipien gelassen hatte. Für jemanden, der nicht mit einer Minderjährigen schlafen wollte, fand ich ihn sehr eifrig.


  „Ich fürchte, in deiner Gegenwart verliere ich alle meine moralischen Grundsätze. Aber wie du es selber gesagt hast, du bist alt genug, also gibt es nichts Verwerfliches daran. Ich glaube sogar, dass ich mich ein paar Tage zurückhalten könnte, wenn du dich verhüllen würdest. Der Anblick deiner Beine lässt mich aber schwach werden. Im Moment würde ich am liebsten die Straße verlassen.“ Bei diesen Worten streiften seine Augen meine Schenkel.


  „Wenn du dich ständig ablenken lässt, werden wir das Meer nie erreichen. Konzentriere dich lieber auf die Straße, bevor du einen Unfall baust.“


  Demonstrativ zog ich mein Kleid so gut es ging Richtung Knie. Schweigsam warfen wir uns hin und wieder schelmische Blicke zu.


  Irgendwann musste ich ihm doch eine Frage stellen, die mir seit dem Vortag keine Ruhe ließ. „Worüber hast du mit Jeremy an der Tankstelle geredet?“


  „Von dir … Von euch.“


  „Definiere euch.“


  „Von dir und Manuel, um genauer zu sein.“


  „Es hat mir nicht gefallen, wie dein Bruder mich angeschaut hat.“


  „Wenn seine Blicke unheimlich waren, galten sie mit Sicherheit Manuel, nicht dir.“


  „Falls du mich damit beruhigen wolltest, hat das nicht geklappt.“


  „Keine Angst, er würde ihm nie etwas antun. Er weiß, dass ich es ihm nie verzeihen würde. Jeremy hat zwar etwas gegen die Wölfe und er mag nicht das, was du bist, du hast ihm aber imponiert … Und vor allem hat er begriffen, dass du mich glücklich machst. Dein Verhältnis zu Manuel gefällt ihm aber nicht. Er hält es für gefährlich und sorgt sich deswegen um mich. Vorhin sagte ich, du hättest Glück, eine solche Familie zu haben. Du hast keine Vorstellung, wie ernst ich das meinte. Unser Leben wäre ganz anders verlaufen, wenn wir mit einer Mutter aufgewachsen wären. Leider hat uns mein Vater seinen Hass eingeimpft. Jeremy mag viele Fehler haben, er hat aber auch viele Entschuldigungen – und er bleibt mein Bruder. Nach allem, was er für mich getan hat, weiß ich, dass ich mich auf ihn verlassen kann.“


  Konnte ich das auch? Ich versuchte, mich Jeremys Händedruck zu entsinnen, um mir das einzureden.


  Es folgte ein neues Schweigen, das diesmal von Yannick unterbrochen wurde.


  „Gestern Abend war ich in einer Hinsicht nicht ganz ehrlich. Ich habe behauptet, ich hätte noch keine Arbeit gesucht, das stimmt nicht ganz. Ich habe mich ein wenig auf dem Arbeitsmarkt umgesehen und ich erwarte noch zwei Antworten. Da sich einer der Posten im Ausland befindet, wollte ich nicht vor deinem Vater darüber sprechen. Ich kann ihm schlecht erzählen, dass ich fort möchte, wenn du vorhast, mit mir zusammenzuziehen.“


  Plötzlich bog er auf einen Rastplatz.


  „Was machst du?“, fragte ich verdutzt.


  „Ich möchte dir eine wichtige Frage stellen, und ich will dir dabei in die Augen schauen.“


  Er parkte den Wagen auf dem erstbesten Parkplatz und nahm meine Hände in seine, sodass ich seinen Satz vervollständigte: „… und mich anfassen, wenn ich sie beantworte.“


  „Und dich anfassen“, bestätigte er. „Lilly, ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe. Es macht mich glücklich, daran zu denken, dass wir vielleicht bald zusammenleben werden, und ich würde keine Sekunde zögern, jeden Traumjob, der uns trennt, abzulehnen. Vor allem jetzt, wo ich weiß, dass du in Gefahr bist. Ich muss aber sicher sein, dass du das auch willst.“


  „Wie kannst du daran zweifeln?“


  „Ich habe keine Zweifel, ich muss es spüren. Ich lerne gerade, deinem Herz zuzuhören. Das ist etwas Neues für mich.“ Er küsste meine Hand, seine Augen an meine geheftet. „Ich muss mich korrigieren: Du bist nicht machiavellistisch, ganz im Gegenteil, deine Offenheit ist entwaffnend. Wenn ich fühle, was du empfindest, geht mit mir alles durch. Wenn du sagst, dass du mich liebst, weiß ich, dass du es aufrichtig meinst. Wenn du es denkst, ohne es auszusprechen, kann ich es fühlen. Wenn ich dich will, spüre ich, dass dein Verlangen genauso groß ist wie meines. Ich nehme deinen Schmerz und deine Freude wahr. Ich habe einfach einen Tag allein mit dir gebraucht, abgeschirmt von allen anderen, vor allem von deinem Vater und Manuel. Ich musste dich ohne Zurückhaltung fühlen können. Ich bin fasziniert … fasziniert und verzaubert. Mag sein, dass solche Wahrnehmungen für dich ganz normal sind, für mich sind sie aber …“


  „Da irrst du dich. Das, was zwischen uns ist, habe ich mit keinem anderen gespürt. Nicht so. Im Grunde genommen weiß ich selbst nicht, ob ich vor meiner ersten Verwandlung dazu in der Lage gewesen wäre. Nur mit Manuel habe ich etwas Ähnliches empfunden. Am Anfang dachte ich, es käme von ihm. Ich verstehe jetzt auch, warum er ständig das Bedürfnis hat, mich anzufassen. Wahrscheinlich muss er sich immer wieder vergewissern, dass er mir nach wie vor etwas bedeutet. Und trotzdem ist es nicht vergleichbar. Durch seine Herkunft müsste Manuel empfänglicher sein als du, trotzdem bin ich mir sicher, dass er nicht in mir lesen kann, wie du es tust. Aus einem ganz einfachen Grund: Ich habe mich ihm nie geöffnet. Als ich neulich sagte, du hättest etwas, das er nicht hat, meinte ich nicht den Sex, sondern das, was zwischen uns passiert, wenn wir uns berühren. Ich wusste nicht, wie ich es dir erklären sollte, weil mir gar nicht klar war, dass du mich derart fühlen kannst. Ich liebe dich so sehr.“


  Ich befreite mich von meinem Sicherheitsgurt, um ihm näher zu kommen. Der Kuss, der folgte, war berauschend wie keiner zuvor. Loslassen und Hingabe erlangten durch dieses neue Bewusstsein eine ganz neue Dimension.


  „Ich liebe dich auch, Lilly. Du hast keine Ahnung … Doch natürlich …“


  Sein Mund näherte sich dem meinen und unsere Lippen verschmolzen.


  „Fahren wir?“, fragte er leise, als wir uns wieder gefangen hatten.


  „Worauf wartest du noch?“ Sein Blick schwebte über meine Schenkel, als er den Motor anmachte, sodass ich ergänzte: „Und möglichst ohne weitere Unterbrechung, wenn wir das Meer heute noch erreichen wollen.“


  Nach diesen ganzen Offenbarungen wollte er mehr über meine Fähigkeiten wissen: Was empfand ich, wenn ich fremde Leute anfasste, wie zum Beispiel seinen Bruder? War ich in der Lage, eine Art Schranke zu bauen? Ich war mir selbst nicht sicher, wie das Ganze ablief. Alles war neu, selbst für mich. Vieles geschah unbewusst. Ich war weiß Gott keine Expertin. Sein Bruder war die erste Person gewesen, die ich bewusst „sondiert“ hatte. Als ich es getan hatte, wusste ich nicht einmal, ob ich dazu in der Lage war, und dann hatte ich befürchtet, er wäre ebenfalls in mich eingedrungen. Ein Irrtum. Also musste mein Unterbewusstsein doch eine Barriere errichtet haben.


  Das stand aber in keinem Verhältnis zu dem, was geschah, wenn jemand mir nahestand. Ich musste nur jemanden mögen und schon floss die Energie automatisch. Bei Yannick ließ ich alle Barrieren fallen, wie bei keinem anderen sonst. Ich musste ihm versprechen, mich ihm immer zu öffnen.


   


  


  Endlich an der Küste angekommen, fanden wir einen Strand, der nicht überfüllt war. Ich kannte mich in der Gegend nicht besonders gut aus. Fast zweihundert Kilometer, nur um in den Ozean zu springen, fand ich ein bisschen viel.


  „Einhundertundsiebzig“, verbesserte mich Yannick. „Fünfundachtzig hin, fünfundachtzig zurück. Trotzdem eine lange Strecke“ gab er zu. „Und immer diese Zwischenfälle und Ablenkungen … unmöglich!“


  Ich musste sein verschmitztes Lächeln einfach küssen.


  Wir aßen eine Kleinigkeit in einem nah gelegenen Restaurant. Yannick sprach viel über Paris. Seine Begeisterung war so groß, dass ich richtig Lust bekam hinzuziehen. Ich hatte die Stadt bereits als Touristin kennengelernt, im Laufe seiner Erzählungen musste ich jedoch feststellen, dass ich sie keineswegs kannte. Sprach er wirklich mit einem solchen Enthusiasmus über sie oder wurde sein Überschwang durch unsere Berührungen entfacht? – denn er hatte die meiste Zeit meine Hand festgehalten. So genau wusste ich es nicht, aber das Mädchen vom Land, das ich schließlich war, platzte jedenfalls vor Neugierde.


   


  


  Am Strand nahm er sich Zeit, um meinen Rücken und meine Beine einzucremen. Leider musste ich feststellen, dass die Sonnenmilch nicht leitfähig war, anders als Gel bei Elektroden. Nichtsdestotrotz genoss ich seine Streicheleinheiten. Wie Manuel wunderte sich Yannick über den hohen Schutzfaktor, den ich verwendete. Er schien mir ein guter Schwimmer zu sein, hatte aber keine rechte Gelegenheit, dies unter Beweis zu stellen. Ich war einfach glücklich und empfand diesen Tag als der schönste meines Lebens. Gewiss, die Therianthropie verlieh unserer Beziehung Würze, aber selbst im Wasser, wo seine Berührungen nicht tief in mich dringen konnten, war ich ihm völlig verfallen. Es gab keine Zweifel daran, ich liebte ihn über alles und wollte unbedingt mit ihm nach Paris.


  Da Yannick auf dem Rückweg in Caen anhalten wollte, um ein paar Einkäufe zu erledigen, brachen wir bereits gegen fünfzehn Uhr auf. Ich wäre gerne noch ein wenig geblieben, andererseits meldete sich die Vernunft. Das war mehr als genug für meine helle Haut.


  Am Wagen angekommen, zog sich Yannick um. Ich hatte bereits das Oberteil meines Bikinis am Strand ausgezogen, nachdem ich mein Kleid übergezogen hatte. Nun schlüpfte ich aus dem nassen Slip. Yannick, der mit sich selbst beschäftigt war, achtete nicht auf mich. Erst als er mich küsste und seine Hand meinen Hintern streichelte, unterbrach er perplex seine Liebkosung und guckte mich verschmitzt an.


  „Hast du nichts drunter?“


  Während er das fragte, spürte ich, wie sich seine Finger auf meinem Schenkel langsam hocharbeiteten.


  „Untersteh dich!“, warnte ich ihn, während ich seine Hand packte. „Wehe, du hebst mein Kleid am Straßenrand. Ich habe vielleicht vergessen, ein trockenes Höschen mitzunehmen, ich könnte mir aber jederzeit einen Pelz überziehen.“


  „Viel zu heiß.“


  „Dann Federn.“


  Er küsste mich mit einer solchen Leidenschaft, dass ich alles vergaß und seine Hand freigab. Ich war ihm in diesem Moment so verfallen, ich glaube, ich hätte alles geschehen lassen. Statt es auszunutzen, ließ er von mir ab und meinte: „Du hast gewonnen. Ich möchte schließlich nicht mit einem Vogel in die Stadt.“


  „Blödmann!“


  „Ich liebe dich auch.“


  Ich schüttelte den Kopf und musste lachen.


   


  


  Als wir die Stadt erreichten, fragte er mich, ob es okay sei, wenn wir getrennter Wege gingen. Mein erster Verdacht: Er gehört zu den Männern, die es hassen, mit einer Frau shoppen zu gehen. Yannick dementierte dies vehement. Er würde es sogar genießen, mit mir bummeln zu gehen, bräuchte allerdings ein bisschen Zeit für sich, eine halbe Stunde würde ihm wahrscheinlich schon reichen. Mir ging ein Licht auf: Er wollte mir ein Geschenk kaufen. Ich wollte aber keins. Es war mir schon unangenehm, dass er alles zahlte, wenn wir unterwegs waren. Nicht zu vergessen, dass er ein Fotoshooting meinetwegen verpasst hatte. Davon abgesehen war mir nicht nach Stöbern, und schon gar nicht allein. Die Äußerung, ich bräuchte nichts, er sei ohnehin das größte Geschenk, das ich mir je erträumt hätte, konnte ihn auch nicht davon abhalten. Er appellierte an mein schlechtes Gewissen, ich sollte ihm nicht die Vorfreude verderben, und schwor, sich nicht in Unkosten zu stürzen. Mit einem Hauch Sarkasmus fragte er schließlich, ob er sich an meinem achtzehnten Geburtstag eine Schleife umbinden sollte. Ich musste zugeben, dass es lächerlich war, und gab nach.


  Geduldig – mehr oder weniger – wartete ich auf der Terrasse eines Cafés. Ich war definitiv nicht in der Stimmung, allein durch Boutiquen zu laufen, und schon gar nicht in dieser Aufmachung. Das Kleid war zu eng und zu kurz, für den Strand zwar genau richtig, aber für die Stadt? Dazu ohne Slip! Nein, undenkbar, ich würde ständig daran ziehen. An Yannicks Hand hätte ich es gewagt, aber ohne ihn fühlte ich mich einfach unsicher. Außerdem … die Vorstellung, jemand könnte den Vorhang meiner Kabine bei der Anprobe ausgerechnet in dem Moment aufmachen, in dem ich mich im Evakostüm befand, fegte alles Zögern beiseite. Ich zog die Erfrischung im Café vor.


  Yannick, der erwartet hatte, ich würde ebenfalls einkaufen gehen, beeilte sich und kam bereits nach zwanzig Minuten zurück. Seinem strahlenden Lächeln nach zu urteilen, musste er das gefunden haben, wonach er gesucht hatte. Ich hätte gewettet, es ging um Musik, würde mich aber noch ein paar Tage gedulden müssen, ehe ich die Bestätigung erhielt.


  Seine leuchtenden Augen, die mich in aller Öffentlichkeit durchbohrten, machten mich befangen, was ich auch sagte.


  „Die Hälfte der Männer, die hier sitzen, glotzen dich an und mein Blick macht dich verlegen?“, fragte er halb überrascht, halb amüsiert.


  „Wie bitte?!“


  „Ist dir nicht aufgefallen, dass du der Hingucker bist?“


  „Nein, stell dir vor, in der Regel vermeide ich es, den Blick von Fremden zu erwidern.“


  „Ein Glück, dass wir zusammengestoßen sind.“


  „Kann man so sagen.“


  „Die zwei Typen zu deiner Rechten … sie ziehen dich mit ihren Augen regelrecht aus. Ich dagegen schaue nur dein Gesicht an.“


  „Schon witzig, das habe ich schon mal gehört. Bist du eifersüchtig?“


  Er nahm meine Hand und küsste sie.


  „Im Gegenteil: Ich bin stolz.“


  Zeit, das Thema zu wechseln, ansonsten würden Hitzewallungen das Erröten noch verstärken. Ich versuchte, in Erfahrung zu bringen, wo Yannick überall gewesen war. Selbstverständlich verriet er rein gar nichts. Bis auf das Kaufhaus, mit dessen Tüte er durch die Straßen von Caen gegangen war, holte ich nichts Brauchbares aus ihm heraus. Beim Aufbrechen spürte ich seine Hand an meinem Po, gerade in dem Moment, als wir an dem Tisch mit den zwei Männern vorbeiliefen.


  „Du kannst es nicht lassen, oder?“, spielte ich die Empörte.


  „Nein, ich musste sie neidisch machen.“


  „Weißt du, dass ich dich ein bisschen provokativ finde?“


  „Nur ein bisschen?“


  „Mein Vater hat Recht: Du bist ein Angeber.“


  „Hat er das gesagt?“, fragte er amüsiert und blieb stehen. „Gib zu, dass es dir gefällt, mein ganzer Stolz zu sein.“


  Ich antwortete mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  „Lilly, wie kannst du nur? Auf der Straße, mit all diesen Leuten, die uns anschauen, in dieser Aufmachung!“


  Jetzt war er an der Reihe, den Indignierten zu spielen.


  „Vielleicht ist es ansteckend. Anscheinend mag ich es, in deinen Armen zu provozieren. Von dem abgesehen, kennt mich hier keiner.“


  Diesmal küsste er mich.


  Als wir am Wagen ankamen, ließ er seine Hand auf dessen Dach gleiten und meinte: „Lieber Neid als Mitleid erwecken. Ich werde mich aber trotzdem von diesem Schmuckstück trennen.“


  Ich hörte Wehmut in seiner Stimme und versuchte, ihn aufzumuntern: „Sollte mein Vater einwilligen, dass ich mit dir nach Paris gehe, hättest du keine langen Strecken mehr zurückzulegen und somit keinen Grund, um den Wagen zu verkaufen.“


  „Die finanzielle Seite ist nicht mein Hauptanliegen. Wäre ich nicht in die Staaten gegangen, hätte ich mich bestimmt schon längst vom ihm getrennt. Er gehört zu einer Vergangenheit, unter die ich endlich einen Schlussstrich ziehen möchte. Sollte ich mir später wieder einen Oldtimer kaufen, dann in Weiß. Den kann man für Hochzeiten vermieten.“


  „Und das läuft?“


  „Und wie! So gut, dass es ratsam ist, ein zweites Fahrzeug zu haben, wenn man im Frühjahr und Sommer am Wochenende beweglich sein will. Wie auch immer: Der nächste Wagen wird klein und unauffällig sein. Enttäuscht?“


  „Überhaupt nicht. Ich interessiere mich lediglich für den Chauffeur, nicht für die Karosserie. Ich möchte nur nicht, dass du dich meinetwegen von dem Wagen trennst und es später bereust.“


  „Da kann ich dich beruhigen: Es gibt für mich Wichtigeres als ein bisschen Blech. Ich mag zwar schöne Sachen, ich muss sie aber nicht besitzen, um glücklich zu sein. Ich bin bestimmt weniger Angeber, als dein Vater zu glauben scheint.“


  „Schien – vielleicht hat er seine Meinung bereits geändert. Es war nämlich einer seiner ersten Eindrücke.“


  „Jetzt, wo ich dich habe, brauche ich sowieso keinen Wagen mehr, um angeben zu können.“


  „Solange du mich nicht als dein Eigentum betrachtest, fühle ich mich geschmeichelt.“


  „Du bist nur das Objekt meiner Begierde und meines Stolzes, ich besitze dich aber nicht. Ich möchte nur eins: Dass du glücklich bist.“


  Oh Gott! Diese Worte, diese Augen, dieser Kuss … Sie waren bestimmt zu schön, um wahr zu sein. Zweifelsohne erlebte ich den längsten Traum meines Lebens. Er hatte eines Morgens als Albtraum in unserem Garten begonnen und sich zu etwas Wundervollem entwickelt. Befand ich mich etwa im Koma?


  „Erde an Lilly! … Träumst du?“


  „Entschuldige, ich war abwesend.“


  „Das habe ich gemerkt.“


  „Ich habe manchmal den Eindruck, dass ich einen Traum durchlebe … sowas wie eine Schimäre.“


  „Mir geht es genauso“, lächelte er mich an, ehe er zu Reggae losfuhr.


   


  


  Als wir zu Hause ankamen, stand der Jeep noch nicht vor der Haustür. Yannick warf mir einen schelmischen Blick zu.


  „Sollen wir zusammen duschen?“


  „Mein Vater hat dir ja nicht verboten, mit seiner Tochter unter die Dusche zu gehen, oder?“


  „Nein, nicht ausdrücklich.“


  „Dann sollten wir das Risiko eingehen.“
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  Meine Großmutter sah betrübt aus. Mehr noch, besorgt. Sie erklärte mir, Anna sei zurückgekehrt und würde mein Verhältnis zu Yannick keinesfalls gutheißen. Ihr lag viel daran, die beiden miteinander bekannt zu machen. Sie war felsenfest davon überzeugt, Anna würde ihre Meinung ändern, sobald sie ihn kennengelernt hätte, und drängte mich regelrecht dazu, sie mit ihm zu besuchen. Yannick, der sich bereits zum Duschen ausgezogen hatte, kleidete sich widerwillig wieder an. Währenddessen tauschte ich mein knappes Kleid gegen eine Jeans und ein T-Shirt.


  Bei unserer Ankunft runzelte Anna die Stirn. Ein kleines Lächeln lag zwar auf ihren Lippen, als sie mich begrüßte, es verschwand aber unmittelbar, als ich sie mit Yannick bekannt machte. Ohne ein Wort schüttelte sie ihm sehr lange die Hand und fixierte ihn dabei mit einem starren Blick, den ich geradezu unheimlich fand. Ich schämte mich fast für ihr Verhalten. Sie fragte ihn provokativ, ob ich wüsste, wer er sei. Ich bejahte an seiner Stelle. Meine Antwort schien sie aber kein bisschen zu interessieren. Ihr Blick wanderte von meinem Freund zu meiner Großmutter, als wäre ich gar nicht anwesend. Oma bat Yannick, uns allein zu lassen. Gehen widerstrebte ihm, er wollte unbedingt hören, was Anna mir zu sagen hatte. Meine Großmutter beharrte sanft aber bestimmt darauf. Er würde später Gelegenheit haben, mir seine Version der Geschichte zu erzählen.


  Was für eine Version? Was für eine Geschichte? Jetzt war ich diejenige, die sie allesamt musterte, und zwar einen nach dem anderen. Offensichtlich wusste meine Großmutter etwas über Yannick, was sie mir verschwiegen hatte.


  Dieser küsste mich flüchtig auf den Mund, nahm meine Hand und flüsterte mir zu: „Vergiss nicht, dass ich dich liebe.“


  Verdutzt sah ich zu, wie er Anna einen vernichtenden Blick zuwarf. Als er gehen wollte, packte sie ihn am Arm. Er befreite sich mit einem Ruck und den Worten: „Unterstehen Sie sich, mich noch einmal anzufassen.“


  „Schöne Narbe! Weiß Lilly, woher sie stammt?“


  „Wieso? Habe ich sie Ihnen zu verdanken?“, fragte er leicht angriffslustig.


  „Nein, ich war nicht dabei.“


  „Dann frage ich mich, woher Sie sich das Recht nehmen, darüber zu reden und über mich zu urteilen.“


  „Es reicht!“, schaltete sich meine Großmutter ein. „Yannick, bitte“, flehte sie ihn fast an. „Geh einfach spazieren.“


  Ihre Hand ruhte auf seinem Oberarm, als wollte sie ihn beruhigen. In ihren Augen las ich „vertrau mir“, in seinen sah ich nur Resignation. Fassungslos schaute ich die beiden mit der Erkenntnis an, dass ich gleich etwas erfahren sollte, was mir nicht gefallen würde.


  „Ich frage mich, wer hier wen hypnotisiert“, meinte Anna höhnisch, als Yannick ging. „Was habe ich dir gesagt! Er weiß ganz genau, dass er mich nicht manipulieren kann, deshalb darf ich ihn nicht mehr anfassen.“


  „Hör doch auf mit dem Unsinn! Du hast einen solchen Hass gegen ihn und seinesgleichen, dass du nicht mehr klar denken kannst. So wie du mit ihm umgesprungen bist, kannst du auch keine Sympathie erwarten.“


  „Nimm ihn nur in Schutz! Unglaublich! Du duzt ihn ja sogar, … als würde er zur Familie gehören. Hätte mir das jemand erzählt, hätte ich es nicht für möglich gehalten. Hast du vergessen, dass du an diesem Tag deinen Mann verloren hast? Wie kannst du ihnen verzeihen? Weiß Lilly überhaupt, wer ihren Großvater getötet hat?“


  Ein Schwall von Fragen, die keinen Raum für Antworten ließ, bis meine Großmutter schließlich konterte: „Mir scheint, du bist diejenige, die etwas vergisst: Bernard hat auch sein Leben verloren. Ohne ihn wären Laurence und die Kinder an diesem Tag ebenfalls gestorben.“


  „Ich bezweifle, dass er überhaupt eingeschritten wäre, wenn er von Anfang an gewusst hätte, was sie waren.“


  Es reichte mir. Tränenüberströmt rannte ich nach Hause, warf mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht im Kopfkissen. Bald klopfte jemand an der Tür. Obwohl ich keinen bat einzutreten, konnte ich spüren, wie sich jemand vorsichtig auf die Bettkante setzte. Yannick.


  „Lilly … schau mich bitte an.“


  Ich hob den Kopf und beschwor ihn, mir zu sagen, dass er nicht für den Tod meines Großvaters verantwortlich sei.


  „Hat sie das behauptet?!“


  Seine Empörung schien so groß zu sein, dass ich seine Hand nahm.


  „Hat sie nicht. Wer war Bernard?“


  „Mein Vater.“


  „Ist er auch an dem Tag gestorben?“


  „Zwei Tage später, an den Folgen seiner Verletzungen.“


  „Hat er meinen Großvater getötet?“


  „Ja, es war aber mehr oder weniger ein Unfall … oder besser gesagt ein Missverständnis. Ein Wolf hatte gerade meinen Vater schwer verletzt. Als dein Großvater ebenfalls in Wolfsgestalt einen Satz in seine Richtung machte, um ihm zu Hilfe zu kommen, hielt er ihn für eine Bedrohung und schoss auf ihn. Bevor er starb, konnte sich dein Großvater zurückverwandeln. Er bat ihn, die Kinder vom Internat zu schützen. Zum ersten Mal hörte mein Vater das Wort Therianthrop. Er hatte keine Ahnung, dass es andere Gestaltwandler als Wölfe gibt. Er erzählte es an dem Tag auch keinem Jäger, aus Angst, sie könnten etwas Unüberlegtes tun. Die Leiterin der Schule versprach ihm, die Region mit den Kindern zu verlassen und nie wieder zurückzukehren. Sie wurden ein Stück von ahnungslosen Jägern eskortiert. Jeremy und ich sind bei meinem Vater geblieben, denn er musste ins Krankenhaus. Erst am nächsten Tag haben wir erfahren, was wirklich geschehen war.“


  „Wieso hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“


  „Meinst du wirklich, ich wäre hier, wenn du gewusst hättest, dass mein Vater für den Tod deines Großvaters verantwortlich ist? Oder wenn deine Großmutter früher erfahren hätte, wer ich bin?“


  „Wahrscheinlich nicht. Du hast Recht.“


  „Ich wollte dir nichts verheimlichen, Lilly. Ich hatte nur Angst, dich zu verlieren. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was in mir vorgegangen ist, als ich dich zum ersten Mal nach Hause gefahren habe und mir klar wurde, WAS du bist, aber vor allem, WER du bist? Nämlich die Enkeltochter eines Mannes, der von meinem eigenen Vater getötet wurde.“


  Ich hatte in der Tat eine vage Vorstellung davon, wie er sich gefühlt haben musste. Ich konnte sogar Verständnis für sein damaliges Verhalten aufbringen.


  Ganz anders für Anna, denn es war bereits das zweite Mal, dass Jäger beziehungsweise Angehörige der Familie Lambert – und speziell Yannick – Gestaltwandlern zu Hilfe kamen. Wie konnte Anna darüber hinwegsehen? Sie ignorierte sogar die Tatsache, dass Yannick und sein Bruder womöglich Manuels Leben gerettet hatten.


  Es klopfte noch einmal an der Tür. Der Kopf meiner Großmutter erschien. Sie wollte sich vergewissern, dass mit mir beziehungsweise zwischen Yannick und mir alles in Ordnung war. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, schickte sie mich ins Badezimmer, angeblich, damit ich mich erfrischen konnte, ehe mein Vater nach Hause kam. Von wegen! Sie wollte mit Yannick über den besagten Tag sprechen, den Tag, der ihrem Ehemann das Leben gekostet hatte. Als ich vom Duschen zurückkam, erzählte mir Yannick, meine Großmutter hätte Anna einigermaßen besänftigen können. Sie wünschte, ich würde sie an dem Abend noch einmal zu Anna begleiten, damit wir uns aussprechen konnten.


  Ich lief hinunter, um den Tisch zu decken und meiner Großmutter bei den Vorbereitungen fürs Abendessen zur Hand zu gehen. Yannick befand sich immer noch im ersten Stock, als mein Vater von der Arbeit zurückkam. Prompt erkundigte sich dieser über dessen Verbleib und war sichtlich erfreut zu hören, dass mein Freund gerade duschte – und offensichtlich ohne seine liebe Tochter. Wenigstens einer, der sich darüber freute, dass es kein Befummeln im Badezimmer gab.


  Es verstrich nicht viel Zeit, bis Yannick sich zu uns gesellte. Es war seltsam zu hören, wie er meinen Vater beim Vornamen nannte, als er ihn grüßte. Während er am Vortag in seiner Anwesenheit jeglichen Körperkontakt zwischen uns vermieden hatte, küsste er mich flüchtig auf den Mund, nahm neben mir Platz und griff sofort nach meiner Hand.


  Nach der angeregten Konversation der Männer zu urteilen, würden sie uns nach dem Essen nicht vermissen. Ich zweifelte sogar, dass sie überhaupt Notiz von unserer Abwesenheit nehmen würden.


  Marie, die sich keineswegs für ihre Gespräche interessierte, wollte uns unbedingt zu Anna begleiten. Obwohl wir es ihr nicht verdenken konnten, passte uns das ganz und gar nicht, denn in ihrem Beisein würden wir nicht offen sprechen können. Aber es war nichts zu machen, sie war nicht davon abzubringen. Also rief ich Manuel an, er sollte sie ablenken, damit wir uns in Ruhe mit seiner Mutter unterhalten konnten. Der Schuft stellte eine Bedingung: Ich sollte am nächsten Tag in der Frühe allein mit ihm reiten gehen.


  „Das ist Erpressung.“


  „Glaube mir: Du wirst es nicht bereuen. Das, was ich dir erzählen will, wird dich interessieren.“


  „Worum geht es denn?“, fragte ich neugierig.


  „Komm morgen früh und du wirst sehen. Aber nicht vor zehn Uhr, ich habe schließlich Urlaub.“


  „Kannst du mir wenigstens einen winzigen Anhaltspunkt geben?“


  „Morgen. Bis dann!“ … und peng!


  Er hatte aufgelegt. Einfach so. Ohne mir die Gelegenheit zu geben, etwas hinzuzufügen. Der Halunke kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich vor Neugierde platzte, und dass ich am nächsten Tag an Ort und Stelle sein würde.


  Nach dem Telefonat sah ich, wie meine Großmutter vergeblich versuchte, Marie irgendwelche Filme aus unserer DVD-Sammlung schmackhaft zu machen. Diese ließ sich jedoch nicht beirren. Mit einer kleinen Handbewegung deutete ich an, dass sie uns ruhig begleiten konnte.


  Mit Marie im Schlepptau liefen wir also zum Nachbarhaus. Anna wartete bereits auf der Veranda auf uns. Kaum waren wir da, schon erschien auch Manuel. Da an dem Morgen ein Fohlen geboren worden war, war es für ihn ein leichtes Spiel, Marie herauszulocken.


  Sobald wir allein waren, nahm mich Anna in die Arme und bat mich um Entschuldigung. Während ich auf eine lange Diskussion eingestellt war, hatte sich ihr Verhalten um hundertachtzig Grad gewendet. Sogar meine Großmutter, die sich ja zuletzt mit ihr unterhalten hatte, schien über diese Wandlung erstaunt zu sein.


  Anna hoffte, dass Yannick bereit wäre, ihr noch einmal die Hand zu geben, sprich, ihr zu verzeihen. So gut kannte ich meinen Freund nicht, ich hielt ihn aber nicht für sonderlich nachtragend. Manuels Mutter erzählte mir, sie hätte Laurence nicht sehen können, weil sie ihren Aufenthaltsort geheim hielt. Meine Tante hätte sie allerdings bei gemeinsamen Freunden angerufen. Anna hatte nichts von meinen Fähigkeiten am Telefon verraten, sie hatte ihr lediglich zu verstehen gegeben, dass ich etwas Besonders sei und ihren Rat bräuchte. Laurence hatte versprochen, sich in Kürze bei mir zu melden.


  Ehe wir gingen, fragte ich Anna, ob ich an meinem Geburtstag mit der Anwesenheit der ganzen Familie rechnen konnte. Sie ging davon aus, dass Miguel mitkommen würde. Wir wollten gerade zur Tür raus, als uns Marie, gefolgt von Manuel, total aufgeregt entgegenkam, sie hatte einen Namen für das Fohlen aussuchen dürfen. Es sollte Diablo heißen.


  Beim Abschied ließ Manuel einen Fingernagel an meinem Arm entlangstreifen und flüsterte dabei „bis morgen“ in mein Ohr. Als wäre sein Verhalten vor versammelter Mannschaft nicht schlimm genug, machte er die Anwesenden auch noch auf meine Gänsehaut aufmerksam. Der Idiot hatte die Dreistigkeit, mir mit einem breiten Grinsen eine Jacke anzubieten. Ich ging gar nicht darauf ein und sagte stattdessen schroff: „Ich kann morgen nicht kommen.“


  „Natürlich kannst du das … Und glaub mir, du wirst kommen. Bis dann!“


  Großspurig ließ er mich einfach stehen. Meine Großmutter und Anna sahen mich verdutzt an. Wo nahm er diese Selbstsicherheit her, die mich so rasend machte? Er hatte mich wieder so gereizt, dass ich überhaupt keine Lust verspürte, mit ihm reiten zu gehen. Letztendlich hatte ich ihm auch nichts versprochen. Er könnte noch lange warten.


   


  


  Die Männer hatten ihre Sitzung ins Wohnzimmer verlagert, mittendrin etliche LPs, die sie unbedingt zusammen hören wollten. Während sie sich angeregt unterhielten, schlich ich in das Zimmer meines Vaters, um etwas aus dem Schrank zu mopsen. Die Kleider meiner Mutter waren mir wieder in den Sinn gekommen. Ich wurde schnell fündig: ein kleines Nachthemd, ganz schlicht, aus schwarzer Seide mit dünnen Trägern. Ich strahlte, zweifelsohne würde es Yannick gefallen. Beim Verlassen des Zimmers machte mein Herz einen Satz, denn ich traf im Dunkeln auf meine Großmutter. Reflexartig versteckte ich das Negligé hinter meinem Rücken. Sie schubste mich wieder in den Raum und fragte leise, was ich da tat. Verlegen zeigte ich ihr das bisschen Stoff.


  „Wo hast du das gefunden?“, wollte sie wissen.


  „In Mamas Schrank. Aber ich darf etwas rausholen, wenn ich will“, fügte ich hastig hinzu.


  „Wieso versteckst du dich, wenn dein Vater es erlaubt?“


  Bei den Worten näherte sie sich dem Kleiderschrank, um fassungslos hineinzuschauen.


  „Papa hat gesagt, er würde die Sachen von Mama im Schrank lassen. Ich dürfte mich bedienen, wenn mir etwas gefiel. Er braucht aber nicht zu wissen, dass ich ausgerechnet ein Negligé heraushole.“


  „Meine Güte! Stell dir vor, er nimmt eines Tages eine Frau mit nach Hause, und sie macht aus Neugier den Schrank auf!“


  Mit großen Augen schob sie einen Bügel nach dem anderen zur Seite, um die einzelnen Kleidungsstücke zu begutachten.


  „Ich glaube nicht, dass sowas so schnell vorkommt.“


  „Sowas, wie du sagst, plant man nicht immer … Es passiert einfach. Entschuldige, ich finde es nicht normal, dass die Sachen deiner Mutter nach so vielen Jahren immer noch in seinem Schrank hängen. Weißt du schon, was du an deinem Geburtstag anziehen wirst?“


  „Ein schwarzes Kleid.“


  Sie holte einen Kleiderbügel heraus und hielt ihn vor mich hin.


  „Was hältst du von diesem hier?“


  „Das ist, glaube ich, keine so gute Idee“ – bedauerlicherweise, denn es war wunderschön.


  „Darfst du jetzt die Kleider tragen, oder nicht?“


  „Doch, schon … Aber vor Kurzem hat mir Papa erzählt, wie sie sich kennengelernt haben. Nach der Beschreibung könnte sie dieses Kleid getragen haben.“


  „Ein Grund mehr. Es kann gar keinen besseren Tag geben als deine Volljährigkeit, um darin zu erscheinen. Er muss endlich einsehen, dass du erwachsen bist.“


  „Ich weiß nicht … Ich habe Angst, ihn zu verletzen.“


  „Sei nicht albern. Für wen, glaubst du, hat er das alles aufbewahrt? Sollte deine Mutter wirklich dieses Kleid an ihrem ersten Tag getragen haben, wird ihn das bewegen. Das heißt aber nicht, dass es ihm missfallen wird. Ich hänge es wieder auf, morgen kannst du es anprobieren. Und nach deinem Geburtstag werden wir hier alles aussortieren.“


  Mit dem Negligé in der Hand flitzte ich schnell auf mein Zimmer. Ich legte es zwischen frisch gewaschene Kleidungsstücke, damit es ihren Geruch annahm. Anschließend begab ich mich ins Wohnzimmer, als sei nichts gewesen.


  So viele Dinge gingen mir durch den Kopf, ich konnte mich partout nicht auf die Unterhaltung der Männer konzentrieren. Da mein Geist längst abwesend war, zog ich mich irgendwann unter dem Vorwand zurück, ich hätte Kopfschmerzen. Bevor ich ins Bett ging, streifte ich noch schnell das Negligé meiner Mutter über. Dann kuschelte ich mich in die Decke und dachte an meinen Geburtstag, an meine Eltern, an Paris mit Yannick und selbstverständlich an Manuel, der mich äußerst neugierig gemacht hatte.


  Als Yannick später im Dunkeln unter meine Decke kroch, war ich immer noch wach. Er tastete nach meiner Schulter, liebkoste sie mit seinen Lippen und dem Hauch seines Flüsterns, das mich fragte, ob ich schlief. Wortlos wandte ich mich ihm zu.


  „Was macht dein Kopf?“


  „Ein Vorwand“, gestand ich mit einem Kuss.


  Seine Hand, die die glatte Faser ertastet hatte, ging auf Entdeckungsreise. Die Seide streichelte meine Haut, während seine Finger über die weiche Wäsche glitten. Sie berührten kurz meinen Schenkel, wanderten dann wieder langsam Richtung Dekolletee. Mein Herz pochte schneller, als sie dem Ausschnitt folgten und den Träger über meinen Arm gleiten ließen. Seine Lippen und sein Atmen an Hals und Schlüsselbein brachten mich zum Erbeben. Aber dann spürte ich das Gewicht seines Oberkörpers auf meiner Brust. Er lehnte sich zum Nachttisch, um das Licht anzuknipsen. Die Augen wollten sehen, was seine Finger bereits erkundet hatten.


  „Bist du schön“, flüsterte er und fuhr fort, wo er in der Dunkelheit aufgehört hatte.
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  Am nächsten Tag wachte ich allein in meinem Bett auf. Wieder einmal hatte ich nicht gemerkt, dass Yannick sich mitten in der Nacht rausgeschlichen hatte. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass es bereits neun war. Mich überkam die Lust, ihn zu wecken. Vorher wollte ich aber Manuel wissen lassen, dass ich nicht kommen würde. Bestimmt musste er während der Ferien mehrere Pferde bewegen, er sollte nicht umsonst auf mich warten. Als ich mein Handy anmachte, stellte ich fest, dass er mir eine Nachricht geschickt hatte, und zwar um ein Uhr nachts:


  „ICH HABE ES GEMACHT. BIS SPÄTER“, las ich.


  Was meinte er damit? Was hatte er gemacht? Der Schurke! Daher seine Selbstsicherheit. Er hatte bereits vorgehabt, mich neugierig zu machen. Was nun? Die Sache musste überdacht werden, also legte ich mein Telefon wieder auf meinen Nachttisch, ohne eine SMS geschrieben zu haben. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte mir, dass Manuel noch schlief. Das ließen die geschlossenen Fensterläden zumindest vermuten. Hatte er nicht erwähnt, ich sollte nicht vor zehn kommen? Demnach brauchte ich nichts zu überstürzen. Ich hatte noch eine Stunde Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.


  Jetzt war ich an der Reihe, mich in Yannicks Zimmer zu schleichen und unter seine Decke zu kriechen. Er lag auf der Seite. Trotz des schummrigen Lichts, das im Zimmer herrschte, konnte ich die Umrisse seiner Tätowierung erkennen. Ich zeichnete sie mit den Fingernägeln nach. Seine Haut erzitterte unter meinen Berührungen und ein Knurren der Lust entwich seiner Kehle.


  „Guten Morgen!“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  „Guten Morgen, meine Süße. Wie viel Uhr ist es?“


  „Neun vorbei.“


  „Luder!“


  „Ich kenne einen, der mich zu unsittlicheren Zeiten weckt.“


  „Ich will mich ja nicht beklagen. Hör ja nicht auf!“ Während ich ihn streichelte, erkundigte er sich nach unserem Zusammentreffen mit Anna.


  „Sie war wie verwandelt. Im Grunde genommen haben wir nicht einmal über dich gesprochen. Sie wollte nur wissen, ob du bereit wärst, ihr wieder die Hand zu geben. Ich denke, sie möchte sich bei dir entschuldigen.“


  „Wir können nach dem Frühstück hingehen. Ich nehme an, du wirst sowieso reiten wollen.“


  „Ja, aber heute Morgen möchte ich allein hin … Ich habe es Manuel mehr oder weniger versprochen.“ Yannicks Verspannung war unter meiner Berührung deutlich zu spüren. „Er will mir etwas erzählen“, fügte ich schnell hinzu.


  „Was heißt mehr oder weniger versprochen?“, fragte er, während er sich zu mir drehte.


  „Na ja, es war quasi eine Bedingung, damit er sich um Marie kümmert. Wir konnten ja schlecht in ihrer Anwesenheit mit Anna reden.“


  „Dieser Scheißkerl! Ich mag es nicht, wenn er Druck auf dich ausübt … und noch weniger, wenn du das mit dir machen lässt“, runzelte er die Stirn.


  „Eigentlich wollte ich nicht hingehen … Er hat mir aber eine Nachricht geschickt, die mich neugierig gemacht hat.“


  „Was für eine?“, fragte er stutzig.


  „Ich habe es gemacht.“


  „Solange er es nicht mit dir gemacht hat.“


  Ein Lächeln zeichnete sich auf seine Lippen, ehe er mich küsste. Zum ersten Mal war ich bei einer seiner Liebkosungen geistig abwesend. Er musste es gespürt haben, denn er schaute mich fragend an.


  „Du meinst, er hat …, er geht …“, ich konnte meine Frage gar nicht beenden.


  „Wie soll ich das wissen? Keine Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht. Du kennst ihn ja besser als ich. Es wäre immerhin möglich, nein? Wäre es so abwegig?“


  Aber natürlich, er hatte Recht. Wieso war ich selber nicht darauf gekommen? Ich musste total entgeistert ins Leere geschaut haben, denn auf einmal fragte Yannick fast besorgt, ob ich ein Problem damit hätte.


  „So ein Blödsinn! Im Gegenteil, ich würde mich für ihn freuen.“


  Würde ich auch, wirklich!


  Um Yannicks Zweifel wegzufegen, küsste ich ihn mit einer Leidenschaft, die Manuel augenblicklich in Vergessenheit geraten ließ. Wir waren gerade dabei, in Flammen aufzugehen, als Marie plötzlich ohne Vorwarnung in den Raum stürzte.


  „Kannst du nicht anklopfen?“, rief ich genervt.


  „Das ist MEIN Zimmer, falls du es vergessen hast. Ich darf doch noch meine Sachen holen. Könnt ihr das nicht bei dir machen?“


  Mir schien, der Satansbraten nahm sich alle Zeit der Welt, nur um mich zu ärgern. Langsam fühlte ich Wut in mir hochsteigen. Yannick, der mich immer noch berührte, musste das gespürt haben, denn er versuchte mich mit Streicheeinheiten zu besänftigen und flüsterte mir dabei amüsiert zu: „Cool down, Baby!“


  Nach dem Frühstück vergewisserte ich mich, dass es Yannick wirklich nichts ausmachte, wenn ich allein mit Manuel ausritt. Er versicherte mir, er hätte kein Problem damit, er würde mir vertrauen … nicht Manuel, aber mir. Er wollte die Zeit nutzen, um ein bisschen Musik zu hören. Ich versicherte ihm, dass ich ihn liebte.


   


  


  Manuel hatte bereits Aquila aus ihrer Box geholt und war dabei, sie zu satteln, als ich kam. Und das, obwohl ich gar nicht bestätigt hatte, dass ich ihn begleiten würde. Paco stand schon reitfertig neben ihnen. Manuels Gesicht strahlte, als er mich kommen sah. Das Lächeln, das ich zwei Wochen zuvor noch so unwiderstehlich fand, fing langsam an, mich zu nerven. Seine Selbstsicherheit und Unverfrorenheit wurden allmählich unerträglich. Er spielte mit mir und was tat ich? Ich ließ es zu, wie Yannick sehr zu recht bemerkt hatte.


  „Erklär mir mal, Manuel, woran liegt das? Ich verlasse gut gelaunt das Haus, ich habe noch kein Wort mit dir gewechselt – und allein dein Anblick geht mir schon auf die Nerven.“


  „Guten Morgen, Lilly. Guten Morgen, Manuel. Hast du gut geschlafen? Sehr gut, danke – und selbst?“, sprach er einen Wunschdialog aus, während ich mich näherte.


  Als ich vor ihm stehen blieb, drückte er mir einen Kuss auf die Stirn. Ich holte meine Begrüßung mit einem knappen „Guten Morgen“ nach.


  „Sag nicht, du bist wegen gestern Abend noch sauer?“


  „Doch, bin ich.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass du so nachtragend bist.“


  „Ich bin nicht nachtragend, ich bin müde. Müde, dass du mich ständig aufziehst. Müde, dass du mit mir spielst. Müde, dass du nicht akzeptieren kannst, dass ich den passenden Schuh gefunden habe. Es sei denn …“, besänftigte ich mich und lächelte ihn an.


  „Wer weiß?“


  Strahlend und mit funkelnden Augen stieg er auf Paco.


  Kaum war mein Zorn beschwichtigt, schon schaffte er es wieder, mich auf die Palme zu bringen. Aquila riss mir die Karotte aus der Hand, ich musste warten, bis sie ihre Leckerei runtergeschlungen hatte, um ihn einzuholen.


  „Noch etwas, was mich bei dir wahnsinnig macht: Du deutest etwas an und lässt mich dann einfach stehen, damit ich dir hinterherrenne.“


  „Ja und? Es klappt ja!“


  „Sei dir deiner selbst nicht so sicher. Deine Arroganz geht mir momentan so auf den Geist. Irgendwann wirst du es schaffen, mich ganz loszuwerden … Vielleicht viel schneller, als dir lieb ist.“


  „Was soll das heißen?“, sein Lächeln verschwand augenblicklich.


  „Nichts. Vergiss es! Eigentlich wolltest DU mir etwas erzählen.“


  „Nachher. Wie war’s mit meiner Mutter gestern Abend?“


  „Du tust es schon wieder!“, sagte ich genervt.


  „Was denn?“


  „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Du lässt mich seit gestern Abend zappeln und hast schon wieder die Frechheit, das Thema zu wechseln.“


  „Ach, nun hab Dich nicht so! Gestern hattest du andere Sorgen, außerdem waren wir nicht allein.“


  Nun waren wir das und er ließ mich weiterhin im Dunkeln tappen. Er brachte vor, er möge nicht auf dem Pferderücken darüber sprechen, und bat mich um ein bisschen Geduld. Am Fluss würde er mir alles verraten. Also sprachen wir über Anna.


  Ich berichtete ihm von der unverhofften Wandlung seiner Mutter. Manuel schien sich wirklich darüber zu freuen. Überrascht war er allerdings nicht, sie hatten sie schließlich zu dritt bearbeitet.


  „Wie zu dritt?“, fragte ich überrascht.


  „Oma, Laurence und ich.“


  „Du?“, mein Erstaunen stieg ins Unermessliche.


  „Ja, ich. Das haut dich um, was? … Dass ausgerechnet ich mich für Yannick einsetze.“


  „Ich muss zugeben, dass mich das verwundert. Woher der Sinneswandel?“


  „Tja, ich habe nicht vergessen, dass ich ihm vielleicht mein Leben verdanke … Außerdem hasse ich es, dich weinen zu sehen.“


  „Das ist die erste nette Sache, die du heute Morgen zu mir sagst.“


  „Wenn es nach mir ginge, würde ich den lieben langen Tag nette Sachen zu dir sagen. Du willst sie aber gar nicht hören.“


  Es war wieder mal Zeit, das Thema zu wechseln. Ich wunderte mich, dass Laurence und Anna erneut miteinander telefoniert hatten. Anna hatte es mit keiner Silbe erwähnt. Ich war zugegebenermaßen ein wenig enttäuscht, denn meine Tante hatte sich nicht, wie versprochen, bei uns gemeldet. Na ja, wenigstens schien SIE keinen Einwand gegen mein Verhältnis mit einem Lambert zu haben.


  Schweigend trabten wir eine Weile nebeneinander, als Manuel mich mit einem verschmitzten Lächeln anschaute und meinte: „Du hattest Recht, das Heu in unserem Alter ist gefährlich“ und weg war er … auf und davon im Galopp.


  Er hatte mich wieder einmal stehen lassen. Ausnahmsweise war ich ihm nicht böse. Diesmal spielte ich liebend gerne mit. Voller Aufregung trieb ich Aquila an, bis wir Manuel kurz vor dem Fluss wieder einholten.


  „Aurelie?“, fragte ich nur, als ich vom Pferd stieg.


  „Natürlich, Aurelie“, zuckte er mit den Schultern – was für eine blöde Frage.


  „Erzähl! Nein, entschuldige, ich bin so neugierig. Du brauchst natürlich nicht …“


  Meine Indiskretion brachte mich zum Erröten. Ich war so glücklich für ihn, mir war tatsächlich danach, ihn zu drücken. Was ich auch tat. Schlagartig spürte ich, wie sich Hitze in meinem ganzen Körper breitmachte. Ich nahm seine Hand in meinem Genick wahr und riss mich aus seiner Umarmung.


  „An wen denkst du gerade?“


  „An wen denn?“


  „Antworte bitte!“


  „An dich, natürlich.“


  „Wenn ich recht verstehe, ändert es rein gar nichts zwischen uns … ob du mit Aurelie gehst oder nicht.“


  „So weit würde ich nicht gehen. Es ändert schon etwas. Ich hoffe, sie wird mir helfen, von dir loszukommen. Ich bin aber kein Roboter, bei dem man auf einen Knopf drückt, um das Programm zu wechseln. Lass mir ein bisschen Zeit, ich bin auf dem richtigen Weg. Mein Schuh muss sich erstmal einlaufen … Es ist schon verrückt“, fuhr er nach einer kurzen Pause traurig fort, „ich musste dir erzählen, dass ich eine Freundin habe, um dich glücklich zu machen.“


  "Ich dachte, Du wärst es."


  „Tja, ich war‘s … drei Sekunden lang … Du hast sie auch gespürt, oder?“ War das eine Anspielung auf die Hitze? Ich antwortete nicht. „Natürlich hast du das. Wie ist es mit Yannick? Kannst du ihn auch fühlen?“


  „Anders“ – ich wich seinem Blick aus.


  „Wirklich anders? Oder anders, wie mit allen gewöhnlichen Sterblichen?“


  „Was spielt das schon für eine Rolle?“


  „Ich muss es wissen … wegen Aurelie. Sagen wir, mich interessiert der wissenschaftliche Aspekt.“ Klar, der war ja von immenser Bedeutung. Ich schwieg. „Bitte, Lilly.“


  „Es ist wirklich anders“, sagte ich schließlich. „Intensiv, aber eben anders. Es gibt einen Austausch. Yannick kann wahrnehmen, was in mir vorgeht.“


  „Wow! Das muss dich ja interessant machen. Spürt ihr auch diese Hitze?“ Ich verneinte mit einer Kopfbewegung. „Wir sollten doch einmal miteinander schlafen, um den Unterschied festzustellen.“


  Aus seinem Mund klang es wie das Natürlichste auf der Welt. In dem Ton hätte er genauso gut „wir sollten einen Kaffee trinken gehen“ sagen können. Meinte er das ernst? Ich kam mir wie ein wissenschaftliches Experiment vor.


  „Du bist unmöglich! Immer musst du alles kaputtmachen.“


  Wütend hatte ich schon einen Fuß im Steigbügel, als er mich am Arm packte.


  „Geh nicht, Lilly, du hast mich missverstanden. Ich habe doch nicht gesagt, dass wir hier und jetzt miteinander schlafen sollen. Auch nicht morgen ... Natürlich, wenn du das willst … Nein, entschuldige. Was erzähle ich für einen Mist! Ich meinte, irgendwann vielleicht … in einem Jahr, in fünf. Was weiß ich? Sobald du dafür bereit bist. Ich möchte nicht unwissend sterben. Reizt es dich denn nicht zu wissen, wie es ist, mit einem Gestaltwandler Sex zu haben?“


  „Ehrlich gesagt, NEIN. Es ist mir sowas von egal. Verstehe doch, ich bin einfach glücklich. Ich bin unsterblich in Yannick verliebt. Ich fühle mich wie im siebten Himmel, wenn er mich berührt, und könnte den ganzen Tag mit ihm im Bett verbringen. Ist dir meine Antwort klar genug?“


  „Klar und deutlich.“


  „Sollte ich eines Tages nicht mehr mit ihm zusammen sein, und das Bedürfnis haben, mit einem Werwolf zu schlafen, werde ich an deine Tür klopfen, versprochen“, sagte ich sarkastisch. „Aber, bis dahin erspare mir bitte deine Annäherungen und lass mich endlich in Ruhe.“


  Ich artikulierte das Ende des Satzes, als würde ich mit jemandem sprechen, der schwerhörig … oder ganz einfach schwer von Begriff war.


  „Geh nicht, Lilly. Nicht so, nicht sofort“, bat er mich inständig. „Ich schwöre dir, ich wollte dich nicht allein sehen, um dir sowas anzubieten. Eigentlich hatte ich nur vor, über Aurelie zu sprechen. Ich dachte mir schon, dass du dich darüber freuen würdest … oder auch nicht … Na ja, jedenfalls nicht so. Wie auch immer, du solltest es wissen, bevor du uns zusammen siehst. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Diese Hitze ist mir in den Kopf gestiegen. Glaube mir, das war nicht meine Absicht. DU hast mich umarmt, nicht umgekehrt.“


  „Jetzt bin ich schuld!“, sagte ich aggressiv.


  „Natürlich nicht. Keiner ist schuld. Bitte Lilly, glaub mir, das war nicht geplant.“


  Seine Augen flehten mich an. Seine Hand brannte auf meinem Arm. Ich spürte seine Verzweiflung und verzieh ihm. Einmal mehr. Er lag gar nicht so falsch: Ich hatte den Schlamassel hervorgerufen, ICH musste ihn ja unbedingt knuddeln. Obendrein hatte ich mich vor lauter Glückseligkeit gehen lassen.


  „Willst du über Aurelie sprechen?“, fragte ich besänftigt.


  „Ich weiß nicht. Nach allem, was vorgefallen ist …“, er lächelte verlegen.


  „Vergiss es einfach! Bis auf eine Hitzewallung ist gar nichts passiert“, versuchte ich das Ganze herunterzuspielen.


  „Na ja … Ich habe den Eindruck, sie tut mir gut. Ich werde nicht behaupten, sie sei meine große Liebe, das würdest du mir ohnehin nicht glauben, aber ich fühlte mich fast glücklich gestern Nachmittag. Es war einfach schön mit ihr im Heu. Sie ist hübsch und nett … liebt Pferde. Ich denke, es gibt schlimmere Heilmittel. Ich hoffe, sie wird mir helfen, mich von dir zu lösen.“


  „Ich wünsche es dir, Manuel, von ganzem Herzen. Übrigens, ich weiß nicht, ob deine Mutter es dir gesagt hat, ihr seid zu meinem Geburtstag eingeladen. Falls du Aurelie mitbringen möchtest, ist sie natürlich willkommen.“


  „Danke für die Einladung. Mal sehen, wie sich bis dahin alles entwickelt.“
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  „Was schnüffelst du hier?“, mimte ich die Empörte, als ich mein Zimmer betrat und Yannick dabei ertappte, wie er meinen Kleiderschrank inspizierte.


  „Autsch! Erwischt! Ich möchte dich aber trotzdem daran erinnern, dass du auch in meinen Sachen geschnüffelt hast.“


  Er näherte sich mit einem schelmischen Lächeln und küsste mich, ehe er die Nase rümpfte.


  „Ich weiß, ich stinke. Aber ICH, mein Lieber, hatte eine Entschuldigung: Ich brauchte etwas zum Anziehen. Du wirst aber kaum Kleider von mir tragen wollen.“


  „Du hast Recht: Ich habe nichts zu meiner Verteidigung hervorzubringen. Ich war einfach neugierig. Nach der khaki Baumwolle und der schwarzen Seide fragte ich mich, was dein Schrank sonst noch verbirgt.“


  „Enttäuscht, was?“


  „Ein bisschen, muss ich gestehen. Wir müssen unbedingt zusammen shoppen gehen. Du solltest mehr Bein zeigen.“


  Die wenigen Kleider in meinem Besitz reichten vollkommen aus, fand ich. Wenn man sich vorwiegend auf zwei Rädern oder auf einem Pferd bewegt, ist eine Frauenkluft nicht gerade die optimale Montur. Yannick wandte ein, er würde mich derzeit herumkutschieren, also sollte ich es ausnutzen. Strahlend hielt er mir mein schönstes Kleid vor die Nase: „Wie wär’s damit?“


  „Tut mir Leid, ich wollte es eventuell an meinem Geburtstag anziehen.“


  Was mich daran erinnerte, dass mir eine Anprobe bevorstand. Yannick gab sich nicht geschlagen und begutachtete die restlichen Klamotten, insbesondere ein schwarzes Bisschen, das er zu meiner Überraschung wieder in den Schrank hängte, um mir das Jeanskleid zu reichen.


  „Ich hätte auf den Mini" getippt.“


  „Kannst du morgen anziehen, wenn wir zum Strand gehen. Ich habe Marie versprochen, wir würden sie und Camille zum Meer mitnehmen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“


  „Solange du dich nicht zurückhältst wie vor Manuel und meinem Vater, habe ich kein Problem damit.“


  „Apropos Manuel, was wollte er dir erzählen?“


  „Du lagst richtig, er geht mit Aurelie.“


  „Und? … Zufrieden?“


  „Vollkommen“, schoss es aus meinem Mund. „Und ich werde mich in seiner Anwesenheit nicht mehr zurückhalten.“


  „Das finde ich gut.“ So gut, dass er mich trotz Pferdemüffel eifrig küsste.


  Nach dem Duschen probierte ich sofort Mamas Kleid, das wie angegossen saß. Oma fand mich hinreißend und akzeptierte keinerlei Diskussion in Bezug auf meine Garderobe für die Feier. Sie nahm es gleich mit, um es zu waschen.


  Bis auf die Einkäufe mit meiner Großmutter und einem Besuch bei Anna am Nachmittag blieben wir an diesem Tag zu Hause. Da mein Vater nicht da war, um Yannick zu vereinnahmen, war mir das nur recht. Als meine Großmutter sich für ihre Siesta zurückzog, taten wir es ihr nach. Vorsichtshalber blockierte Yannick die Tür mit einem Stuhl. Nur für den Fall, dass der Marie wieder einmal auf die Idee kam hereinzuplatzen.


   


  


  Am nächsten Morgen ging ich in der Früh reiten und ließ Yannick, vor allem aber Manuel schlafen. Der Tag am Strand wurde viel schöner, als vermutet. Große Mädchen, wie sie waren, demonstrierten Marie und Camille ihre Unabhängigkeit, indem sie sich ein Stück weiter weg niederließen. Sie gesellten sich nur zwei Mal zu uns: für das Picknick um die Mittagszeit, als der Hunger sie packte, und beim letzten Badegang, bei dem sie Yannicks Schulter als Sprungbrett entdeckten. Gut, dass ihnen das nicht früher eingefallen war, sonst hätte er keine ruhige Minute im Wasser gehabt. Trotz der Entfernung, die am Strand zwischen uns lag, fühlte ich mich oft beobachtet. Ständig kicherten die Mädchen. Aber nichts konnte mich erschüttern, Yannicks Gelassenheit wirkte auf mich wie ein Beruhigungsmittel.


  An diesem Abend fand ein volkstümliches Fest in einem Nachbardorf statt. Glücklicherweise hatte meine Großmutter Lust hinzugehen, sodass mein Vater sie und Marie ausführte. So kam es, dass Yannick und ich das ganze Haus beziehungsweise das Wohnzimmer für uns allein hatten. Yannick legte eine alte Platte von Bernard Lavilliers auf, die Live Tour 80. Er musste am ersten Abend gemerkt haben, dass ich sie in die Hand genommen hatte. Wann hatte ich sie zuletzt gehört? Vor Jahren. Sie erinnerte mich an meine Kindheit, an meine Mutter. Ich sah uns Stand the Ghetto singen. Als Capoïera ertönte, konnte ich meine Tränen nicht unterdrücken. Was mochte wohl dieses Lied für eine Bedeutung gehabt haben für eine Frau, die gleichermaßen schwarzer Panther, Tänzerin, Akrobatin und womöglich Kämpferin war?


   


  


  Nur noch vierundzwanzig Stunden bis zu meinem großen Tag. Ich hatte Lust, auf den Markt zu gehen, der jeden Freitag stattfand und sich im Sommer auf fast zwei Kilometer erstreckte.


  Yannick stürzte sich auf alle Kleiderstände und entdeckte schließlich ein Kleidchen mit einem Leopardenmuster. Keine Frage, es war schön … schön auffallend, schön sexy, schön aufreizend. Viel zu kurz. Allein hätte ich es niemals gekauft. Ich hätte nicht einmal gewagt, es anzuprobieren. Yannick bestand aber darauf, ich machte ihm die Freude. Was war schon dabei … für die paar Sekunden, dachte ich. Nur dass ich es am Ende gar nicht mehr ausziehen durfte. Er fand es einfach perfekt und beharrte darauf, es mir zu schenken. Mit einem flüchtigen Kuss und einem „ich liebe dich“ unterband er meine zarten Proteste und griff dabei nach meinem alten Kleid, das er dem Händler in die Hand drückte, mit der Bitte, es einzupacken. Na super! Jetzt war ich als Vamp unterwegs, fehlte nur noch die Schminke. Gut, dass der Markt so gut besucht war, in der Menge fiel ich nicht zu sehr auf.


  Auf dem Rückweg kauften wir noch ein paar Fressalien ein: Brot, Oliven, Wildschweinschinken, eine leckere Salami, Marmelade … und trafen schließlich auf Antoine und Melanie. Die Straße war so voll, unmöglich, ihnen aus dem Weg zu gehen. Wir waren sowieso fast zusammengestoßen. Yannick, dessen Handy klingelte, entschuldigte sich mit einer Handbewegung und zog sich hinter einem Stand zurück. Melanie fragte mich zögerlich, ob ich am nächsten Tag zu Hause wäre. Ich bestätigte, dass ich vorhatte, mit meiner Familie zu feiern, und bat sie vorbeizuschauen. Wir wechselten noch ein paar Worte, ehe sie sich verabschiedete und weiterlief. Antoine, der sich bis dahin auf ein „Hallo“ beschränkt hatte, blieb wie angewurzelt vor mir stehen. Er musterte mich, als würde er mich zum ersten Mal sehen, und meinte: „Gut siehst du aus.“


  Zuerst sprachlos, musste ich dann doch lächeln. „Das merkst du ein bisschen spät.“ Ich konnte mich nämlich nicht entsinnen, dass er mir in den sechs Monaten ein einziges Kompliment gemacht hatte. „Aber du hast wahrscheinlich Recht, vielleicht war das vor drei Wochen gar nicht der Fall. Ich schätze, ich strahle, weil ich glücklich bin. Also dann, tschüss und grüß die anderen von mir“, da ich sie nicht mehr sehen darf, hätte ich am liebsten hinzugefügt.


  Ich ging dann zu Yannick, der immer noch telefonierte. Seine blauen Augen durchbohrten mich, als ich mich näherte. Kaum war ich bei ihm angelangt, ließ er seine freie Hand auf meinen Hintern gleiten. Ich glaubte Antoines Blicke auf mir zu spüren, musste mich zusammenreißen, um mich nicht umzudrehen. Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten, denn als Yannick das Handy wieder einpackte, meinte er trocken: „Noch einer, der mich am liebsten erschießen möchte.“


   


  


  Zu Hause begrüßte mich meine Großmutter mit einem „Ja, hallo!“


  Marie übersetzte: „Sieht Klasse aus, dein Kleid!“


  Mein Vater sagte … gar nichts. Meine neue Aufmachung hatte ihm regelrecht die Sprache verschlagen. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange und fragte in einem Tonfall, der lässig wirken sollte: „Wieso bist du so früh da?“


  „Ich muss noch eine Baustelle in der Nähe besuchen und dachte, Yannick würde mich vielleicht begleiten.“


  Nun war ich an der Reihe, verdattert zu gucken. Ich wollte gerade protestieren, als mein Freund mir zuvorkam und antwortete: „Sehr gerne. Ich nehme sowieso an, dass Lilly heute Nachmittag mit Manuel reiten geht.“


  Ich stand fassungslos da, wie erstarrt. Er hätte mir genauso gut eine Ohrfeige geben können. Da mein Freund offenbar meinen Vater mir vorzog, ging ich in die Küche. Großmutter merkte sofort, dass mich etwas bedrückte, und bat mich, mehr Verständnis für Yannick aufzubringen. Schließlich wollte er, dass mein Vater ihn mochte, was im Grunde genommen wichtig war, da wir ja vorhatten zusammenzuziehen. Unter diesem Aspekt räumte ich ihm mildernde Umstände ein, trotzdem hätte er mich wenigstens nach meiner Meinung fragen können.


  Nach dem Essen legte sich Oma hin. Ich räumte noch die Küche auf, während die Männer ihren Kaffee tranken, und ging schließlich auf mein Zimmer. Ich war gerade dabei, die Nummer von Manuel zu wählen, als Yannick den Raum betrat. Sofort legte ich das Telefon weg. Er setzte sich auf das Bett und streichelte mein Bein.


  „Schmollst du?“


  „Ich bin schon ein bisschen sauer“, musste ich zugeben.


  „Ich bin auch nicht begeistert. Was hätte ich sonst machen sollen? Anscheinend ist er nur meinetwegen nach Hause gekommen. Ich konnte doch schlecht sagen ‚Ich mache lieber ein Mittagsschläfchen mit Ihrer Tochter. Bitte Lilly, schenk mir ein Lächeln, bevor ich gehe.“ Ich kämpfte dagegen an, er ließ aber nicht locker: „Du kannst das viel besser. Bitte Lilly, ein Lächeln.“


  Verflixt nochmal, ich konnte diesen Augen nicht widerstehen. Er kam immer näher, würde mich küssen. Seine Finger auf meinem Schenkel entfachten ein Feuer, das ich unbedingt löschen musste. Vorher musste er aber dafür zahlen. Ohne Vorwarnung packte ich seine Hände und brachte ihn zu Fall. Auf seinen Hüften sitzend küsste ich ihn mit Leidenschaft. Als ich sein Verlangen spüren konnte, sprang ich vom Bett und sagte lässig: „Mein Vater wartet auf dich, und falls du es vergessen hast, ich habe bereits ein Rendezvous mit Manuel.“


  Mit leuchtenden Augen kam er flüsternd zu mir: „Du kleines Luder.“


  „Ich liebe dich auch“, hauchte ich in sein Ohr, während er mich zur Tür trug und gegen sie drückte. Mit allen vieren umklammerte ich ihn. Oh Gott, diese Begierde! Seine. Meine. Ich musste die Bremse ziehen, ehe mein Verstand aussetzte.


  „Hör auf Yannick! Was machst du denn? Mein Vater wartet auf dich.“


  Die Vorstellung, er könnte hochkommen und an die Tür klopfen, hinter der Yannick mich gerade nahm, fand ich furchtbar.


  Wider Willen ließ mich Yannick frei.


  „Lilly Fabre, du machst mich wahnsinnig.“


  „Dann sind wir quitt.“


  Als Yannick weg war, spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, um mich abzukühlen. Ein Tropfen auf den heißen Stein, denn eigentlich wäre eine kalte Dusche dazu nötig gewesen. Schließlich rief ich Manuel doch an.


  Da Aurelie vorhatte, gegen vierzehn Uhr zu kommen, fragte ich ihn, ob ich sie beim Reiten begleiten könnte.


  „Gerne! Komm doch gleich. Es würde mich wirklich freuen … Ich habe den Eindruck, du gehst mir aus dem Weg.“


  „Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen“, gab ich vor. „Ich komme, sobald ich fertig bin.“


  Eine halbe Stunde mit Manuel konnte einem wie eine Ewigkeit vorkommen, je nachdem wie die Lage sich zuspitzte. Ich hatte die Absicht, kurz vor Aurelie dort einzutreffen, so hätten wir nur ein paar Minuten für uns allein. Eine halbe Stunde war definitiv zu lang. In einer solchen Zeitspanne konnte so einiges geschehen oder gesagt werden, was man hinterher bereuen konnte. Ich wollte nicht erneut in eine solche Lage geraten, wollte nicht mehr streiten. Also versuchte ich, ein wenig zu lesen. Vergeblich. Ich konnte mich kein bisschen konzentrieren. Da ich weder den MP3-Player von Yannick noch seine Musikkoffer finden konnte, ließ ich meine bescheidene CD-Sammlung Revue passieren. Das weiße Cover von Milow stach mir sofort ins Auge. Ayo Technology hätte nicht besser passen können. Ich musste an Yannicks Worte denken, als wir zum ersten Mal ans Meer gefahren waren, ich wollte, wenn er wollte. Ich bedauerte, dass es sich in dem Lied um ein Freudenmädchen handelte, fand es trotzdem schön, so wie den Rest vom Album. Auf dem Bett liegend fragte ich mich, ob ich dabei war, Nymphomanin zu werden, verwarf diesen Gedanken aber schnell und kam zu dem Schluss: Ich war lediglich unsterblich verliebt.


   


  


  Manuel begrüßte mich mit einem Kuss auf die Wange. Wir sprachen von diesem und jenem ohne Andeutungen und Kontroverse. Unser letztes Zusammentreffen wurde nicht angesprochen. Ich vermied sogar, ihn über Aurelie auszufragen, denn es hätte vielleicht wieder zu uns geführt. Außerdem wollte ich nicht indiskret erscheinen. Also musste ich mich noch ein wenig gedulden, um zu sehen, wie sie miteinander umgingen.


  Viel zu sehen gab es nicht. Sie küssten sich flüchtig auf den Mund, hielten kurz Händchen, aber ansonsten blieb alles beim Alten. Nur Aurelie strahlte, was meine Vermutung hinsichtlich ihrer Gefühle für Manuel untermauerte. Unser Ritt war wie viele andere, die Monate zurücklagen, als wäre in der Zwischenzeit nichts geschehen.


  Am Fluss entfernte sich Manuel, um zu telefonieren. Er lief hin und her, schaute ständig auf seine Uhr und wirkte nervös. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


  „Gibt es ein Problem?“


  „Nein, nichts. Mein Vater … er nervt mal wieder.“


  „Sollen wir nach Hause gehen?“


  „Auf keinen Fall!“


  „Es macht mir wirklich nichts aus. Ich wäre gerne da, wenn Yannick zurückkommt.“


  „Du hast bestimmt noch ein bisschen Zeit.“


  „Woher willst du das wissen? Du weißt nicht einmal, wo diese Baustelle ist. Ich übrigens auch nicht.“


  „Es ist noch früh. Und ich habe es nicht besonders eilig. Willst du Aurelie nicht zeigen, wie du ohne Sattel reitest?“


  „Wie bitte?!“


  Was für eine Idee? Ich verspürte keine Lust, irgendjemanden etwas vorzuführen.


  „Ein anderes Mal vielleicht.“ Dann fiel mir ein: „Sie hat mich bereits gesehen.“


  „Nicht im Galopp. Sie glaubt mir nicht, dass du das kannst.“


  Ihr Problem, hätte ich am liebsten gesagt. Das wäre ihr gegenüber jedoch weder nett noch fair gewesen, denn schließlich war er derjenige, der darauf beharrte. Ich musste keinem etwas beweisen.


  Doch dann kam sie ihm zu Hilfe: „Oh bitte, bitte, Lilly. Du würdest mir eine große Freude machen.“


  Es schien ihr wirklich etwas daran zu liegen, also ließ ich mich überreden. Was war schon dabei? Ich tat ja nichts Übernatürliches. Etliche Leute konnten ohne Sattel reiten. Ich hatte mir zwar vorgenommen, Aquila ohne Hilfe zu besteigen, diesen Versuch würde ich aber verschieben müssen. Resigniert öffnete ich den Sattelgurt. Als ich zu Manuel blickte, hatte ich ein seltsames Gefühl. Von einer Sekunde auf die andere schien er sich entspannt zu haben. Als ich ihn bat, mir eine Räuberleiter zu machen, strahlte er regelrecht. Ich sah Triumph in seinen Augen, was meinen Verdacht bestärkte: Irgendetwas war hier faul. Auf Aquilas Rücken vergaß ich Manuel und ließ mich von dieser neuen Freiheit berauschen.


  Wir befanden uns auf dem Rückweg, als sein Handy wieder klingelte.


  „In einer Viertelstunde sind wir da“, antwortete er der Person am anderen Ende der Leitung.


  Sein zufriedenes Lächeln machte mich wieder stutzig.


  „Dein Vater?“, fragte ich ungläubig.


  „Ja“, sagte er kurz und knapp und fing an, schneller zu traben.


  Jetzt konnte er auf einmal nicht schnell genug nach Hause kommen. Dabei war bis dahin jeder Vorwand willkommen gewesen, um ein bisschen Zeit zu schinden. Für wie blöd hielt er mich eigentlich?!


  Als wir den Stall erreichten, war ich überrascht zu sehen, wie Yannick einen Mustang striegelte.


  „Bist du schon lange da?“, wollte ich wissen.


  „Eine Viertelstunde.“ Sein Blick fiel auf Manuel. „Vielleicht ein bisschen länger, keine Ahnung! Wie du siehst, hatte ich keine Langeweile: Anna hat eine Beschäftigung für mich gefunden.“


  Ich starrte Manuel an, der meinem Blick auswich. Aber dann nahm Yannick meinen Kopf zwischen seine Hände und kam meinem Mund ganz nah.


  „Du hast mir gefehlt“, flüsterte er.


  Nach einem kurzen Moment der Verwirrung spürte ich mein Herz schnell pochen, ich ließ mich aber nicht von meinem Kurs abbringen.


  „Hast du vorhin mit Manuel telefoniert?“


  „Ich? Mit Manuel? Wieso sollte ich?“, fragte er rhetorisch vor einem „Ich liebe dich.“


  Erneut küsste er mich.


  „Du hast irgendetwas zu verbergen. Du weichst meinen Fragen aus und anstatt sie zu beantworten, versuchst du, mich mit Liebeserklärungen und Küssen abzulenken.“


  „Keine schlechte List!“, meinte er schelmisch. „Hast du sie etwa schon bei mir angewandt?“


  War das jetzt eine neue Ablenkung? Womöglich ein Test? War ihm neulich aufgefallen, dass ich versucht hatte, das, was zwischen mir und Manuel vorgefallen war, zu vertuschen? Wie dem auch sei, sollte er diesbezüglich irgendwelche Zweifel gehabt haben, wurden sie in diesem Moment durch mein Erröten weggefegt. Ich war eine lausige Lügnerin. Eigentlich hatte ich Yannick ertappen wollen, er hatte den Spieß einfach umgedreht. Zum Glück versuchte er nicht einmal, seinen Sieg auszukosten. Ganz im Gegenteil, er nahm mich in seine Arme und bat mich, Aquila schnell zu striegeln, damit wir unter die Dusche konnten. Dankend griff ich nach dem Strohhalm und versuchte, nicht mehr zu erfahren, was die beiden ausgeheckt hatten.


  Mein Vater ließ gerade den Motor des Rasenmähers laufen, als wir das Grundstück betraten. Ich drehte mich kurz zu Yannick um. Beim Anblick der leuchtenden Augen und dieses Lächelns wusste ich: Wir hatten einen und denselben Gedanken. Papa war erstmal beschäftigt. Wir hatten Zeit zu duschen und mussten nicht fürchten, dabei ertappt zu werden.


   


  


  An diesem Abend spielten wir zu fünft Karten. Zum ersten Mal ging Yannick zur selben Zeit wie ich ins Bett. Selbstverständlich begab er sich fürs Protokoll zunächst in das benachbarte Zimmer und schlich sich bald, wie gewohnt, in mein Bett. Neu war allerdings die Tatsache, dass ich am nächsten Tag neben ihm aufwachte.
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  Ich konnte es kaum glauben, ich war in seinen Armen eingeschlafen und wieder an seiner Seite aufgewacht. Obendrein war ich achtzehn. Endlich! Für meinen Vater würde das wahrscheinlich gar nichts ändern, trotzdem hatte ich das Gefühl, einen kleinen Schritt zu größerer Freiheit gemacht zu haben. Eine Weile liebkoste ich Yannick mit meinen Augen, ohne ihn zu berühren. Ich hätte ihm ewig zuschauen können, konnte mich gar nicht an ihm sattsehen. So erschrak ich fast, als er mich mit geschlossenen Augenlidern begrüßte.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich verblüfft.


  „Was gemacht?“, wollte er wissen, während sich seine Augen allmählich öffneten.


  „Wie wusstest du, dass ich wach bin?“


  „Ich habe dich gespürt.“


  „Ich habe dich aber nicht berührt.“


  „Ach nein? Ich hatte den Eindruck. Alles Gute zum Geburtstag, meine Süße.“


  Ein inniger zärtlicher langer Kuss folgte.


  „Ist dir klar, dass wir zum ersten Mal eine ganze Nacht miteinander verbracht haben?“, fragte ich aufgeregt.


  „Natürlich, das war ja auch Absicht. Betrachte es als dein erstes Geschenk. Du wirst gleich feststellen können, dass ich beim Schenken sehr egoistisch sein kann. Aber zuerst etwas nur für dich!“


  Er griff mit einer Hand unter das Bett und holte ein Geschenk hervor. Der Größe nach zu urteilen, handelte es sich um eine CD, was mich keinesfalls überraschte. Das Papier war noch nicht vollständig entfernt, da erkannte ich schon das graue Cover: die Live Tour 80 von Lavilliers.


  „Wann hast du sie gekauft?“, fragte ich gerührt.


  „In Caen.“


  „Wie konntest du es wissen, wir hatten die Platte noch nicht gehört?“


  „Es war die Art, wie du die LP am ersten Abend angeschaut hast. Ich hatte mich zwar mit deinem Vater unterhalten, mir war aber nicht entgangen, dass sie etwas Besonderes für dich sein musste. Nichts, was dich betrifft, entgeht mir. Ich hatte keine Ahnung, was sie für dich bedeutet, aber als ich sie zufällig sah, musste ich einfach zugreifen. Ab sofort kannst du sie hören, wann und wo immer du willst. Versprich mir aber, nicht jedes Mal zu weinen.“


  „Ich werde’s versuchen.“


  Er holte einen zweiten Gegenstand unterm Bett hervor. Ich war neugierig, wie viel Präsente noch verborgen waren, und wollte mich bücken, um nachzuschauen. Yannick hinderte mich daran.


  „Nichts da! Ein bisschen Geduld, meine Liebe. Es ist sowieso das letzte Geschenk, das nur für dich bestimmt ist.“


  Langsam öffnete ich die Verpackung und war erneut wenig überrascht, einmal mehr ging es um Musik.


  „Dein Vater sagte mir, du hättest deinen MP3-Player verloren. Ich habe schon ein paar Titel für dich aufgenommen. Die Tonqualität ist mit Sicherheit besser als die deines Handys, und man kann ihn sogar an eine Anlage anschließen.“


  „Danke … für das, für dich … dafür, dass du da bist. Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, Lilly.“


  Er drückte mich ganz fest, ehe seine Hand wieder unter dem Bett verschwand.


  „Du hattest versprochen, dich nicht in Unkosten zu stürzen.“


  „Keine Sorge, das nächste Geschenk ist eigentlich mehr für mich. Wie gesagt, ich kann manchmal sehr egoistisch sein. In Caen hat mich dein Bild in deinem engen Kleid nicht mehr losgelassen, und als ich das von weitem auf einer Schaufensterpuppe gesehen habe, habe ich mir sofort vorgestellt, wie du darin wohl aussehen magst. Die Vorstellung hat mich überzeugt, ich konnte nicht widerstehen. Ich hoffe, es gefällt dir genauso gut wie mir.“


  Seine verschmitzten Augen hatten mich neugierig gemacht. Ich zerriss hastig das Papier, um schwarze seidige Dessous mit einem Hauch Spitze zu entdecken.


  „Sie sind wunderschön.“


  Ich setzte mich rittlings auf Yannick und küsste ihn leidenschaftlich, wie am Vortag. Nur, dass ich diesmal keinesfalls vorhatte, meinem Elan Einhalt zu gebieten. Ich war gerade dabei, in Fahrt zu kommen, als er mich plötzlich umwarf, wie ich es öfters mit ihm gemacht hatte. Anscheinend schlug er mich immer öfter mit meinen eigenen Waffen.


  „Nicht jetzt, Lilly. Ich könnte mir vorstellen, dass deine Familie ungeduldig auf dich wartet. Stell dir vor, sie kommen hoch, um Happy Birthday zu singen. Aufgeschoben ist aber nicht aufgehoben … Nach dem Frühstück, … mit deinen neuen Dessous, … extra frisch gewaschen … Ich möchte auch etwas auspacken … purer Egoismus.“


  Zwischen seinen Worten streiften mich seine Lippen und brachten mich zum Schmelzen. Als er aufhörte, hätte ich am liebsten geschrien.


  „Ich habe noch ein Geschenk.“


  „Noch eins?!“


  „Das größte von allen … Hoffentlich. Zumindest ist es das für mich.“


  Ich guckte ihn schon vorwurfsvoll an.


  „Keine Sorge, noch hat es mich nichts gekostet. Es nimmt auch nicht viel Platz weg und befindet sich im Handschuhfach.“


  Er küsste mich flüchtig, stand auf und hielt mir seinen Schlüsselbund hin. In einem Satz sprang ich aus dem Bett, um danach zu greifen. Hastig schlüpfte ich in eine Jogginghose und zog mir ein T-Shirt über den Kopf.


  „Hast du Angst, die Nachbarn könnten dich im Negligé sehen?“


  Sehr witzig! Außer den Martinez hatten wir keine und deren Haus war sowieso zurückgesetzt.


  „Schlimmer, ich habe Angst, mein Vater könnte mich im Negligé meiner Mutter sehen.“


  „Oh! Du hast Recht: Jogginghose und T-Shirt sind einfach perfekt.“


   


  


  Auf dem Weg nach unten hörten wir Geschirrklappern aus der Küche. Yannick nahm meine Hand und führte mich hin. Alle Familienmitglieder waren bereits dort versammelt und empfingen mich mit einem Geburtstagslied. Ich wurde gedrückt und beglückwünscht, was mich wesentlich stärker rührte als die Jahre davor. Lag es an der Anwesenheit von meiner Großmutter und Yannick? Oder hatte es damit zu tun, dass ich endlich volljährig war? Ich hätte es nicht mit Bestimmtheit sagen können. Aufgewühlt wollte ich mich hinsetzen, doch Yannick erinnerte mich an mein ursprüngliches Vorhaben: „Wolltest du nicht etwas aus dem Wagen holen?“


  „Natürlich“, sagte ich verlegen.


  Wie hatte ich das Geschenk vergessen können, das ihm anscheinend so am Herzen lag? Mit meiner ganzen Familie im Schlepptau ging ich Richtung Eingangstür. Allesamt schienen sie noch neugieriger zu sein als ich. Im Stillen beglückwünschte ich mich, dass Yannick die Dessous nicht ins Handschuhfach gelegt hatte. Ich stellte mir das Gesicht meines Vaters vor, wenn ich sie vor seinen Augen ausgepackt hätte.


  Ein Schritt über die Türschwelle – und ich blieb wie angewurzelt stehen. Yannick, dieser Gauner! Er hatte mit Papa unter einer Decke gesteckt. Fassungslos betrachtete ich mein Geburtstagsgeschenk: einen grauen Clio mit einer breiten schwarzen Schleife. Ich stürzte mich in die Arme meines Vaters, um mich zu bedanken. Da er mir zuflüsterte, dass meine Großmutter sich ebenfalls daran beteiligt hatte, ging ich zu ihr, um sie zu drücken. Papa reichte mir die Schlüssel mit den Worten: „Kleine Probefahrt?“


  „Nach dem Frühstück.“


  Ich war dabei, wieder ins Haus zurückzukehren, doch Yannick fragte mich, ob ich nichts vergessen hätte.


  „Gibt es wirklich etwas im Handschuhfach?“, hakte ich verblüfft nach.


  „Ja klar! Denkst du, ich wollte dich nur herauslocken?“


  Beschämt, dass ich dies tatsächlich angenommen hatte, ging ich zum Lincoln und holte einen Umschlag raus, auf dem Lilly stand. Ich blickte zu Yannick, ehe ich ihn aufmachte. Seine Augen leuchteten: Er schien sehr gespannt auf meine Reaktion zu sein. Kaum hatte ich die Zeilen auf der selbst gebastelten Karte mit dem Eifelturm gelesen, warf ich mich an seinen Hals. Die Freude war so groß, dass mich die Anwesenheit meines Vaters kein bisschen kümmerte. Meine kleine Schwester, wie immer äußerst neugierig, riss mir die Karte aus der Hand, um sie laut vorzulesen.


  „Gutschein für eine Woche Paris mit einer Person deiner Wahl. Mit Verlängerungsoption. Bitte so schnell wie möglich einlösen!“


  Mein Vater schluckte kommentarlos die bittere Pille. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass er nichts davon geahnt hatte. Ich hätte jedoch wetten können, dass meine Großmutter eingeweiht war.


  Jemand hatte in der Zwischenzeit unauffällig ein kleines Geschenk auf meinem Teller platziert: eine Goldkette. Ein Blick zu meinem Vater bestätigte mir, dass sie von ihm war, worauf ich ihn noch einmal umarmte.


  Während des Frühstücks erzählten sie mir, dass Yannick ihn begleitet hatte, um den Wagen zu kaufen. Papa hätte das Auto am liebsten in Rot genommen, Yannick meinte jedoch, eine unauffälligere Farbe würde mir besser gefallen. Das graue hatte ohnehin weniger Kilometer auf dem Tacho. Mein Freund war damit nach Hause gefahren, beziehungsweise zu den Martinez, um es dort zu verstecken. Allein aus diesem Grund mussten mich Manuel und Aurelie hinhalten. Yannick hatte befürchtet, ich könnte sehen, wie er hinter dem Steuer des Clios ankam. Am Morgen meines Geburtstags sollte er dafür sorgen, dass ich lange genug auf meinem Zimmer blieb, damit mein Vater den Wagen unbeobachtet vor unserer Haustür parken konnte. Also verdankte ich die lang ersehnte Nacht in den Armen meines Freundes meinem Papa, denn pragmatisch wie er war, dachte Yannick, die beste Möglichkeit mich daran zu hindern, früh runterzugehen, bestand darin, die Nacht bei mir zu verbringen.


  Marie war ebenfalls eingeweiht gewesen. Sie schenkte mir einen Gutschein für einen „Autoputz“, Reinigung des Innenraums inklusive.


  Nach dem Frühstück machten wir eine kurze Probefahrt: einmal durch das Dorf und wieder zurück. Ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen … Schließlich hatte mir Yannick eröffnet, er wollte auch etwas auspacken. Doch auf dem Zimmer war er nicht mehr wählerisch in Bezug auf die Verpackung, denn er ließ mir gar keine Gelegenheit, die Dessous anzuziehen.


  „So ein Mist! Das Auspacken müssen wir auf heute Abend verschieben“, flüsterte ich später.


  „Ich bin untröstlich.“


  „Du hättest mir keine größere Freude machen können als mit Paris.“


  „Habe ich gemerkt. Ich dachte, wenn ich es als Geburtstagsgeschenk präsentiere, kann dein Vater nichts dagegen einwenden. So wirst du sehen, wo ich wohne, und natürlich, wo du wohnen wirst, falls du zu mir ziehst. Ich muss dich trotzdem warnen, auf mich wartet erstmal Arbeit, wenn ich ankomme. Seit ich aus Amerika zurück bin, habe ich nur wenige Tage in meiner Wohnung verbracht. Sie ist nicht gerade in einem Topzustand. Gregory, der Freund, dem ich sie untervermietet habe, hat mir zwar versichert, alles wäre jetzt sauber. Wenn er selber geputzt hat, garantiere ich aber für nichts. Von dem abgesehen gibt es zirka viertausend CDs hochzuschleppen und einzuräumen.“


  „Viertausend?“, wiederholte ich verdattert.


  „Vielleicht mehr, vielleicht weniger. Keine Ahnung, ich habe sie nie gezählt. Ich wollte mal anfangen, sie zu katalogisieren, habe es aber aufgegeben. Nur keine Sorge, Greg wird mir helfen. Es war schließlich seine Idee, sie in den Keller zu verfrachten. Er bringt ständig viele Leute mit nach Hause und wollte nicht die Verantwortung dafür tragen.“


  „Ich kann auch helfen.“


  „Es kommt nicht infrage. Schönes Geburtstagsgeschenk: eine Woche aufräumen und putzen in Paris.“


  „Zu dritt werden wir schneller fertig, und dann hast du mehr Zeit für mich.“


  „Mal abwarten! Noch wissen wir gar nicht, was uns erwartet.“


  „Dieser Gregory … wird er die ganze Zeit da sein?“


  „Keine Sorge, ein bis zwei Tage, je nachdem, wie es da aussieht, dann schmeiß’ ich ihn raus.“


  „Du bist mir ein schöner Freund.“


  „Eben! Wir sind so gute Freunde, dass er verschwindet, damit ich mit dir allein sein kann. Mach dir aber keine Sorgen, er ist ein richtiger Hallodri, wenn er nicht mehr mit seiner Freundin zusammen ist, wird er schon ein Mädchen finden, das ihm einen Platz in ihrem Bett gibt. Ende des Monats geht er sowieso in die USA.“


  „Was ist mit dir? Hättest du Schwierigkeiten, ein Mädchen zu finden, das dir einen Platz in ihrem Bett gibt?“


  „Außer dir?! Große … große Schwierigkeiten …“ Er unterbrach aber und abermals den Satz, um mich zu küssen. „Erstens … führe ich kein Buch … über meine Eroberungen und Flirts … mit Telefonnummer und sonstigen Kommentaren. Zweitens, … habe ich eine Schwäche für … hilflose Mädchen, … die wiederum sehr stark sind, … ein bisschen wild, … mal mit Krallen, … mal mit Flügeln, … aber immer verzaubernd. Wie du siehst, sind das Kriterien, die die Auswahl für mich sehr einschränken, sowie die Konkurrenz für dich ... Ich liebe dich so sehr, ich weiß gar nicht, was ich ohne dich täte. Du bist einmalig und unersetzlich.“


  „Du bist auch nicht gerade 08/15“, sagte ich, während ich das Udjat-Auge auf seinem Arm streichelte.


  „Deshalb bin ich fest davon überzeugt, dass es kein Zufall war, dass wir uns begegnet sind. Es war unsere Bestimmung.“


  „Mein Vater sagte vor kurzem, dass keine Frau meiner Mutter das Wasser reichen könnte. Er hat nie gewusst, was sie war. Ich bin mir sicher, dass er sie auch als unersetzlich betrachtet. Es ist traurig, denn er wird den Rest seines Lebens allein verbringen.“


  „Das glaube ich nicht. Eines Tages wird eine Frau seinen Weg kreuzen. Sie wird deine Mutter nicht ersetzen können, weil sie bestimmt eine große Faszination auf ihn ausgeübt hat. Aber das muss sie auch nicht. Es wäre schon ein Anfang, wenn sie ihn einfach ein Stück begleiten würde. Ich kann deinen Vater so gut verstehen“, fügte er noch hinzu, ehe seine Lippen sich mit meinen verschmolzen … und wir in die nächste Runde übergingen …


   


  


  „Hey, es ist schon Mittag“, rief ich überrascht.


  Die Zeit war einfach verflogen.


  „Ich weiß.“


  „Zwei Stunden in meinem Zimmer, am helllichten Tag, ohne ein einziges Mal gestört zu werden.“


  „Tja, habe ich eingefädelt.“


  „Was hast du?!“


  „Ich bat darum, dass sie uns nicht stören“ - er grinste über das ganze Gesicht.


  „Hast du nicht! Du willst mich verschaukeln“, sagte ich unsicher, und stellte mir dabei meinen Vater vor.


  Sollte er es tatsächlich getan haben, dann bei Marie. Ja, das konnte ich mir gut vorstellen. Yannick küsste mich flüchtig, stand auf und warf mir mein Leokleid zu: „Zieh dich an, wir müssen runter. Beeil dich, ER hat mir bis zwölf Uhr Zeit gegeben.“


  „Idiot!“, warf ich ihm – samt Kissen – an den Kopf. Natürlich nahm er mich auf den Arm.


  „Ich liebe dich auch“, lachend verließ er das Zimmer.


   


  


  Nach dem Mittagessen gaben sie mir alle das Gefühl, mich loswerden zu wollen. Ich war vor allem enttäuscht, dass Yannick nicht mit mir reiten ging … nicht einmal an meinem Geburtstag. Anscheinend war das wirklich nicht sein Ding.


  „Blödsinn!“ antwortete er, nachdem ich ihn darauf ansprach. „Ich verspreche dir, ab morgen gehe ich jeden Tag mit dir reiten, wenn du magst. Ich möchte nur noch ein paar Sachen richten, damit ich mehr Zeit für dich habe heute Abend.“


  Kaum hatte sein Mund den meinen berührt, schon hatte ich ihm verziehen. Im Nu erlag ich wieder seinem Charme und fragte mich, wer hier wen faszinierte.


  Als ich zur Pferdekoppel lief, kam mir Manuel mit seinem schönsten Lächeln entgegen und rief: „Alles Gute zum Geburtstag!“


  Auf meiner Höhe nahm er meinen Kopf zwischen seine Hände und drückte seine Lippen auf meine. Ich wollte schon protestieren. Sein Kuss war aber so flüchtig gewesen, nichts war zwischen uns geschehen, also zog ich es vor, ihm keinen Vorwurf zu machen. Es war wirklich unnötig, wieder schlechte Stimmung zu verbreiten.


  „Und? Wie fühlt man sich mit achtzehn? Du bist jetzt ein großes Mädchen.“


  „Na ja, volljährig und doch nicht. Ich fürchte, es ändert nicht viel, wenn die Eltern dich nach wie vor wie ein Kind behandeln.“


  „Das kenne ich zu gut. Ich bin groß und manche Leute wollen das gar nicht einsehen.


  „Fang nicht wieder damit an! Du weißt genau, dass das so nicht stimmt.“


  „Vergiss es! Erzähl, wie gefällt dir dein Wagen?“


  „Gut … Ich meine, ich bin froh, überhaupt einen Wagen zu haben. Hauptsache, er fährt, der Rest ist unwichtig. Ein Motorrad wäre mir zwar lieber gewesen, du kennst aber meinen Vater. Aber keine Frage: Ein Wagen ist besser als ein Roller.“


  „So kannst du mich mit in die Schule nehmen, wenn es regnet.“


  „Wenn ich noch da bin.“


  „Wie – wenn du noch da bist?“


  Sein Lächeln verschwand augenblicklich.


  „Nichts. Ein Wunschtraum, nichts Wichtiges. Was war denn das für eine Show gestern?“, wechselte ich das Thema. „Du hast mich wirklich veräppelt.“


  „Es ist gar nicht so einfach, dich zu belügen. Ich war froh, als mir Yannick endlich zu Hilfe kam.“


  „Wer hätte das vor ein paar Tagen gedacht: Du und Yannick unter einer Decke?“


  „Was machen Männer nicht alles für die Frau, die sie lieben.“


  „Kommt Aurelie heute nicht?“, entzog ich mich seiner Bemerkung.


  „Doch. Gut, dass du sie erwähnst. Wenn es dir recht ist, würde ich sie gerne heute Abend mitbringen.“


  „Natürlich. Ich freue mich, sonst hätte ich sie nicht eingeladen.“


  „Hättest du etwas dagegen, allein mit ihr auszureiten, ich müsste mal weg.“


  „Kein Problem.“


  Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Nicht, dass es mich störte, allein mit Aurelie zu sein. Wir waren früher oft zusammen geritten, als die Martinez in Urlaub waren, oder wenn einer von ihnen aus irgendeinem Grund ausgefallen war, denn sie konnten sich keine Angestellten leisten. Aurelie liebte Pferde, hatte aber kein eigenes. So war sie immer bereit einzuspringen, wenn im Stall Not am Mann war. Es machte ihr Spaß, und so konnte sie obendrein etwas Taschengeld dazu verdienen. Ich fand sie schon immer nett, doch waren wir nie Freundinnen geworden. Deshalb hätte ich es vorgezogen, wenn Manuel uns begleitet hätte. Es war nichts Persönliches gegen sie, ich fand es nur deprimierend, dass kein Mensch, der mir nahestand, am Nachmittag meines achtzehnten Geburtstags Zeit für mich hatte.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte ich, als ich sie kommen sah.


  „Sie hat nichts von einem Teufel … auch nichts von einer Wölfin oder einer Löwin. Leider.“


  Manuel und seine Fantasievorstellungen! Seine Zurückhaltung vom Vortag war verschwunden. Er rannte zu ihr, hob sie hoch und küsste sie, während er sich mit ihr drehte. Er wirkte glücklich, doch als sein Blick den meinen traf, hatte ich ein seltsames Gefühl. Was sagten mir seine Augen? „Siehst du, ich versuche dich zu vergessen“ oder vielmehr: „DU solltest an ihrer Stelle sein.“ Vielleicht fragte er sich ganz einfach, ob ich nicht doch ein wenig eifersüchtig war. Keine Ahnung. Eigentlich wollte ich gar nicht weiter darüber nachdenken. Ich kam auch nicht dazu, denn Aurelie löste sich aus seiner Umarmung, um mir zum Geburtstag zu gratulieren.


  Als Manuel weg war, sattelten wir die Pferde und wechselten dabei ein paar Worte. Beim Traben sprachen wir über den Urlaub, ich von Spanien und Paris, sie über Südfrankreich. Sie wollte Anfang August mit ihrem Vater dorthin fahren. Sie sah ihn selten, seit ihre Eltern getrennt waren. Ich fragte mich, ob Manuel erwähnt hatte, dass er mit uns nach Spanien wollte. Eigentlich wusste ich nicht einmal, ob ich mitfahren würde. Seit Yannick in mein Leben getreten war, verdrängte ich diesen Gedanken. Ich wäre liebend gerne mit meinem Freund nach Spanien gegangen, aber ohne meinen Vater und Manuel im Nacken.


   


  


  Wieder zu Hause musste ich feststellen, dass meine Liebsten mich weggeschickt hatten, um sich den Vorbereitungen für den großen Abend zu widmen. Bierbänke und Tische waren im Garten aufgestellt worden, Luftballons und Girlanden umrandeten die Terrasse, deren Tisch für das Büffet hergerichtet wurde. Die Mistgabel, die schon immer da hing, stach mir ins Auge. Niemals hatte ich sie als seltsam empfunden. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass dies kein Dekorationsstück war, sondern eine Waffe. Meine Mutter hatte sie bestimmt aufgehängt, damit mein Vater sich im Fall eines Angriffs verteidigen konnte.


  Papa war gerade dabei, die Stereoanlage draußen anzuschließen. In der Küche ging es hektisch zu, sodass ich meine Hilfe anbot, meine Großmutter lehnte aber dankend ab. Also ging ich unter die Dusche und zog erstmal wieder das Leokleid an. Ich würde mich erst kurz vor Ankunft der Gäste richten. Als ich mein Zimmer betrat, nahm Yannick Musik auf seinen MP3-Player auf. Selbstverständlich konnte man den ebenfalls an eine Anlage anschließen. Somit würden wir den ganzen Abend Musik haben, ohne dass sich jemand darum kümmern müsste. Mir kam der Gedanke, dass Yannick in den letzten Tagen nichts anderes getan hatte, als Musik auf unsere Geräte aufzunehmen, während ich Reiten war. Und ich hatte ihm vorgeworfen, er hätte keine Lust, mich zu begleiten. Mit Gewissensbissen setzte ich mich auf seinen Schoß. Ein bisschen Ablenkung schien ihn nicht zu stören, ganz im Gegenteil. Wenn man seiner Körpersprache Glauben schenkte, war sie ganz und gar willkommen. Wir brauchten nicht lang, um in Fahrt zu kommen, und waren äußerst erregt, als Marie reinplatzte. Außer Atem rief sie: „Lilly, komm runter. Du wirst nie raten, wer gerade gekommen ist.“


  „Kein Wunder, dass ich ein solches Verlangen nach dir habe, bei allen diesen Unterbrechungen“, flüsterte Yannick, während er mich am Hals küsste. Widerwillig stand ich mit Gänsehaut und Grimasse auf und folgte meiner Schwester, Yannick auf den Fersen.


  Ich hatte so eine Ahnung, wer der Besucher sein könnte, und beschleunigte meinen Schritt, als ich die Stimme tatsächlich erkannte.


  „Laurence!“, rief ich und warf mich an ihren Hals.


  Sie war größer, als meine Mutter es gewesen war, nicht so drahtig und so schmal, vor allem im Gesicht nicht, doch obwohl sie viel mehr von ihrem Vater hatte, konnte man eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den Schwestern nicht abstreiten.


  „Oh, Lilly! Lass dich anschauen! Bist du hübsch geworden! Alles Gute zum Geburtstag!“


  Dann wandte sie ihren Blick von mir ab und heftete ihn auf Yannick, der sich im Hintergrund hielt. Ich wollte sie miteinander bekannt machen, sie kam mir aber zuvor.


  „Yannick Lambert! Du erlaubst doch, dass ich dich duze“, fragte sie rhetorisch, als sie ihm die Hand reichte. „Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnern kannst, es sind schon fünf Jahre her …“


  „Sechs“, verbesserte er sie. „Ich hab’s nicht vergessen.“


  „Natürlich nicht. Wie könntest du!“ sagte sie, während sie mit dem Finger über seine Narbe fuhr. „Ich hatte noch nie die Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken, für das, was du an diesem Tag getan hast. Es hat mich sehr getroffen, vom Tod deines Vaters zu hören.“


  „Und mich von Ihrem … deinem“, verbesserte er sich sichtlich verlegen. „Es war …“


  „Lassen wir das“, unterbrach sie ihn.


  Gut so, denn mein Vater musterte die beiden, als kämen sie von einem anderen Stern. Plötzlich drehte sich Laurence um.


  „Entschuldigung. Wo bleibt mein Benehmen? Darf ich euch meinen Freund Philippe und seinen Sohn Damien vorstellen?“


  Philippe, ein großer Mann afrikanischer Abstammung mit breiten Schultern und kurzem Haarschnitt, begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. Sein Handschlag war fest und aufrichtig. Er trug einen schmalen Bart, eigentlich eher ein Strich, der sein kantiges Gesicht unterstrich. Er musste Ende vierzig sein.


  „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Lilly. Ich habe schon sehr viel von dir gehört, und selbstverständlich wünsche ich dir alles Gute zum Geburtstag“, fügte er hinzu, ehe er mich auf die Wangen küsste.


  Sein Sohn erinnerte mich ein bisschen an Manuel, wahrscheinlich wegen der Größe und den Haaren, die fast gleich lang waren. Natürlich hatte er nicht seine schönen glänzenden Locken. Er trug schwarze Rasta-Zöpfe mit blonden Strähnen. Seine freie Stirn brachte seine großen dunklen Augen zur Geltung, während die von Manuel kaum zu sehen waren. Selbst seine Gesichtszüge erinnerten mich an meinen besten Freund, nur die Lippen waren voller. Sein Teint glich ebenfalls dem Manuels, vielleicht war er sogar heller. Seine Mutter musste eine Weiße sein. Wieso hatte ich das Bedürfnis, jeden jungen Mann, der in mein Leben trat, mit Manuel zu vergleichen? Trotz der physischen Ähnlichkeit waren sie ohnehin wie Tag und Nacht. Manuel war ein richtiger Strahlemann, während Damien mich unergründlich anstarrte. Weder sein ausdrucksloses Gesicht noch sein Händedruck verrieten irgendetwas über seine Gemütsverfassung. Ungewöhnlich für einen Therianthropen. Denn dessen war ich mir sicher: Er war einer von uns. Konnte sich ein Gestaltwandler vor einem anderen verstecken oder verstellen? Konnte sich Damien abschirmen? Oder hatte ich ihn nicht gespürt, weil ich mich zu sehr auf seine starren Augen konzentriert hatte. Ich mochte die Art nicht, wie er mich anschaute. Wortkarg war er auch noch. Außer um guten Tag zu sagen, kriegte er seine Zähne nicht auseinander.


  Mein Vater führte die Männer in den Garten, während meine Großmutter tränenüberströmt ihre Tochter nicht mehr loslassen konnte.


  Yannick half mir die Getränke zu servieren, während mein Vater sich mit Philippe unterhielt.


  „Sag mal, deine Tante ist sehr …“


  Er schien den passenden Begriff zu suchen, also kam ich ihm zu Hilfe: „… sehr direkt und extrovertiert. Ich weiß. Ganz das Gegenteil von meiner Mutter.“


  Wir setzten uns gegenüber von Philippe neben meinen Vater, der am Ende des Tischs Platz genommen hatte. Damien saß abseits am anderen Ende der langen Tafel, als befürchtete er, sich an der Unterhaltung beteiligen zu müssen. Seine Augen wanderten zunächst von einer Person zur nächsten, um am Ende auf mir zu verharren. Mit Erleichterung hörte ich Laurence Yannick fragen, ob sie mich entführen durfte.


  „Nur zu. Ich wollte sowieso noch ein paar Titel für heute Abend aufnehmen. Interessierst du dich für Musik?“, fragte er anschließend Damien, der schweigend mit dem Kopf nickte. „Wenn du magst, kannst du mitkommen.“


  Ein flüchtiger Kuss unter wachsamen Augen und Yannick betrat das Haus, gefolgt von dem jungen Mann.


  „Ist er immer so gesprächig?“, fragte ich Laurence ironisch, während wir ein paar Schritte im Garten machten.


  „Immer wenn er die Leute nicht kennt. Er zieht es dann vor, zu beobachten.“


  „Und kann es nicht lassen“, stellte ich fest, als ich mich auf die Schaukel setzte.


  Damien stand am Fenster meines Zimmers, die Augen auf mich gerichtet.


  „Du hast großen Eindruck auf ihn gemacht. Er steht auf Panther … mit oder ohne Flecken“, lächelte sie mich an.


  „Yannick hat es mir gekauft“, sagte ich mit gerötetem Gesicht.


  Wieso entschuldigte ich mich fast dafür, dass ich ein sexy Kleid trug?


  „Er hat einen guten Geschmack. Ich hätte ihn auf der Straße gar nicht erkannt. Er ist gereift. Damals war er noch ganz schmächtig. Aus ihm ist ja ein richtiger hübscher Kerl geworden. Ihr gebt ein schönes Paar ab.“


  „Danke! Ich bin total verknallt.“


  Der Gedanke an Yannick brachte mich dazu, wieder hochzublicken, und mein Lächeln verschwand augenblicklich. Damien beobachtete mich nach wie vor.


  „Könntest du ihm sagen, dass ich eine Löwin bin, und keiner Panther. Das Kleid ist nur eine Tarnung“, scherzte ich. „Vielleicht hört er dann auf, mich so anzustarren. Ich finde ihn unheimlich.“


  „Bist du sicher?“


  „Dass ich ihn unheimlich finde?“, fragte ich verdattert.


  „Nein“, musste sie lachen. „Das mit der Löwin?“


  „Wie könnte ich mir über irgendetwas sicher sein? Alles, was in den letzten Wochen mit mir geschehen ist, ist so verrückt. Am Anfang dachte ich, ich würde den Verstand verlieren.“


  „Ich frage ja nur … Mich würde es nicht überraschen, wenn du dich in einen Panther verwandeln könntest, wenn die Situation ein Raubtier, das besonders gut klettern kann, erfordert. Wenn ich meine Mutter richtig verstanden habe, hast du jedes Mal instinktiv eine Gestalt angenommen, die dich aus einer misslichen Lage befreien konnte. Wieso keinen Panther? Immerhin trägst du die Gene in dir. Es wäre logischer als jede andere Form.“


  Ich schwieg, denn ich konnte keine Logik erkennen. Mir schien alles immer noch so irreal. Nach einem kurzen Schweigen fragte sie mich, ob ich bereit wäre, mit Therianthropen zu leben, weit weg von meiner Familie.


  „Was verstehst du unter weit weg?“


  „Brasilien. Ich möchte dich gleich beruhigen, wir suchen ein Plätzchen in Europa, um uns niederzulassen. Es wird aber auf keinen Fall in Frankreich sein.“


  „Papa wäre damit nie einverstanden, und ich glaube nicht, dass ich das möchte. Endlich bin ich wieder glücklich, Laurence. Momentan habe ich nur einen einzigen Wunsch: mit Yannick in Paris zu leben.“


  „Bist du denn nicht neugierig? Möchtest du nicht wissen, was du bist und was du kannst?“


  „Nicht um jeden Preis. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, es interessiere mich nicht. Natürlich wüsste ich gerne mehr, ich brauche aber meine Familie und jemanden, der mir Halt gibt. Im Moment ist dieser jemand Yannick. Ich bin wie Mama, ich möchte nur ein normales Leben führen.“


  „Du bist aber kein normaler Mensch, Lilly. Du bist nicht einmal ein normaler Therianthrop, sondern ein Polymorph. Du bist etwas Besonderes. Mir ist noch nie jemand über den Weg gelaufen, der mehr als zwei Gestalten annehmen kann und vor allem noch nie jemand, der sein Geschlecht umwandeln kann, vom Vogel ganz zu schweigen … Du bist sicher, dass du ein Falke warst und kein Adler?“


  „Ja, bin ich“, antwortete ich fast gereizt. Wieso stellten alle diese Frage? „Und es ändert gar nichts, ganz im Gegenteil. Es würde heißen, dass ich selbst bei euch eine Kuriosität wäre. Lass es, Laurence! Du wirst mich nicht umstimmen können, ich werde nicht mit euch gehen.“


  „Ich fürchte, ich muss deine Entscheidung akzeptieren. Zum Geburtstag möchte ich dir trotzdem ein Flugticket nach Brasilien schenken. Also falls du deine Meinung änderst, lass es mich wissen. Du würdest mich wirklich glücklich machen, wenn du kämst … selbst wenn es nur für einen Besuch wäre. In diesem Fall würde ich gleich einen Rückflug mitbuchen.“


  „Wäre Yannick auch willkommen? Für den Urlaub, meine ich.“


  „Das ist eine Entscheidung, die ich nicht allein treffen kann. Normalerweise dürfen keine Fremden unser Dorf betreten. Ich bin nicht mehr Leiterin eines Internats. Nach allem, was geschehen ist, wollte ich eine solche Verantwortung nicht mehr tragen. Ich leite nach wie vor eine Schule, wir leben aber in einer Gemeinschaft mit den Familien. Mittlerweile sind wir eine richtige Organisation, die sich nichts mehr gefallen lassen will. Es ist an der Zeit, dass der Rat von uns hört. Er hatte immer Angst, eine Zielscheibe zu sein, sein Verhalten hat ihn jetzt zu einer gemacht. Mitglieder aus unserem Komitee werden am Montag in Paris eintreffen. Wir möchten dem Rat einen Besuch abstatten. Meinst du, dass Yannick bereit wäre, uns zu begleiten? Die Anwesenheit eines Jägers könnte hilfreich sein, um mehr Druck auszuüben.“


  „Yannick ist kein Jäger.“


  „Bist du dir da so sicher? Er war vielleicht keiner mehr, ist aber wieder einer geworden an dem Tag, an dem er beschlossen hat, dir zur Seite zu stehen. Es spielt sowieso keine Rolle, wofür er sich hält, Beschützer oder Jäger, wichtig ist, was der Rat in ihm sieht. Und ich schwöre dir, der Rat wird nur den Lambert sehen.“


  „Du kannst ihn ja fragen. Es ist seine Entscheidung … Was ist mit dir und Philippe? Seid ihr schon lange zusammen?“


  „Fast drei Jahre.“


  „Wow! Ich bin baff. Wirst du etwa sesshaft? Zumindest gefühlsmäßig?“


  „Nicht jede Frau hat die Chance, mit achtzehn die große Liebe zu finden. In meinem Alter war es aber auch Zeit, dass ich eine verwandte Seele finde. Philippe tut mir gut. Wir haben vieles gemeinsam. Und wie sieht es mit deinem Vater aus? Immer noch keine Partnerin?“


  „Nein, er sucht auch nicht. Oma war geschockt, als sie festgestellt hat, dass Mamas Kleider immer noch in seinem Schrank hängen.“


  „Das ist in der Tat kein gutes Zeichen. Es beweist, dass er keinen Platz für eine neue Frau machen will.“


  „Deine Mutter möchte das in den kommenden Tagen in die Hand nehmen und ausmisten.“


  „Das sieht ihr ähnlich. Hast du deinem Vater schon erzählt, dass du mit Yannick leben willst?“


  „Um Gottes willen, nein! Er soll ihn erstmal kennenlernen. Wir gewöhnen ihn ganz langsam daran. Yannick hat mir erstmal eine Woche in Paris geschenkt. So! Nicht dass ich mich nicht länger mit dir unterhalten möchte, aber die Martinez müssten bald kommen. Ich sollte mich langsam umziehen.“


  „Dann sollte ich mich beeilen. Ich möchte, dass wir unsere Koffer rüberbringen. Anna hat zwei Zimmer für uns gerichtet. Kannst du bitte Damien runterschicken?“


  Nichts lieber als das.


  Ich flitzte auf mein Zimmer und schickte Damien weg. Er musterte mich eindringlich mit einem „bis gleich!“


  „An wen war das denn gerichtet? Habt ihr euch unterhalten?“, wollte ich wissen.


  „Nicht wirklich. Es ist schwer, ihn zum Reden zu bringen. Aber so wie er dich angeschaut hat, waren seine Worte an dich gerichtet. Komm her!“


  „Ich fühle mich nicht wohl, wenn er mich so anstarrt“, meinte ich, während ich mich rittlings auf Yannicks Schoß hinsetzte.


  Seine blauen Augen durchbohrten mich, wie so oft, wenn ich sein Verlangen nach mir spürte.


  „Ich hoffe, dass du dich nicht so schnell an seine Blicke gewöhnst wie an meinen“, flüsterte er mir ins Ohr, und liebkoste meinen Nacken.


  „Eifersüchtig?“


  „Nein, du gefällst ihm ganz bestimmt. Ohne Zweifel! Aber wenn er dich anschaut, sehe ich vor allem Neugierde in seinen Augen. Er stellt sich bestimmt eine Menge Fragen über dich. Außerdem macht es mich nicht eifersüchtig, wenn ein Mann dich anschaut, höchstens stolz.“


  „Außer Manuel.“


  „Ich bin eben ein Egoist, der nicht gern teilt. Gucken ist erlaubt, anfassen nicht.“


  … Und er fasste mich an. Seine Lippen, die meinen Hals berührten, brachten mich zum Beben, während seine Hände meine Schenkel sanft streichelten.


  „Streng dich an. Es könnte nämlich entscheidend sein, ob ich DICH mit nach Paris nehme oder nicht“, provozierte ich ihn. Er schaute mich verdutzt an. „Auf dem Gutschein steht geschrieben, mit einer Person deiner Wahl“, erklärte ich weiter. „Noch habe ich keine Wahl getroffen.“


  Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen und seine Augen fingen an zu leuchten.


  „Du bist ein kleines Luder – nein, das ‚klein‘ nehme ich zurück.“


  Am liebsten hätte ich gesagt, ich liebe dich auch. Er ließ mir aber keine Gelegenheit dazu, sein Mund hatte meinen vereinnahmt. Es spielte auch keine Rolle mehr, mein Körper konnte es noch besser vermitteln als jedes Wort. Wir waren gerade dabei, uns zu erhitzen, als die Tür aufgerissen wurde. Marie! Wer sonst?


  „Manuel und Aurelie sind da.“


  „Wann lernst du endlich anzuklopfen?“, fragte ich mit einem vernichtenden Blick.


  „Macht ihr noch was anderes als zu knutschen, wenn ihr allein seid?“


  Sie schien die Antwort zu kennen, denn sie verschwand augenblicklich und hinterließ dabei eine sperrangelweit offene Tür.


  „So, so … Aurelie“, flüsterte Yannick mit einem kleinen Lächeln, und sah mich mit gespieltem Bedauern an. „Es sieht so aus, als müsstest du doch mit mir vorlieb nehmen in Paris. Manuel scheint beschäftigt zu sein.“


  „So ein Mist! Doch keine Wahl. Hoffentlich kann ich mich davon erholen“, sagte ich, ehe ich ihn küsste.


  „Ich werde dir dabei helfen.“


  „Daran zweifle ich keine Sekunde.“


  Sein Kuss brachte mich zum Vibrieren, bis jemand an der Tür beziehungsweise an deren Rahmen klopfte. Marie konnte es nicht sein, so viel Anstand besaß sie nicht.


  „Entschuldigung, wenn ich störe. Du solltest dich vielleicht langsam umziehen, Lilly. Deine Gäste werden bald da sein.“


  Meine Großmutter stand in der Tür, ein Badetuch über ihrem Arm. Ich konnte mir denken, was es verbarg. Sie legte das Ganze auf das Bett und verließ wieder den Raum.


  „Ich kann es kaum abwarten, endlich in Paris zu sein“, seufzte Yannick.


  „Ich auch, glaub mir. Endlich ungestört.“ Nach einem flüchtigen Kuss stand ich auf. „Könntest du dich schnell fertigmachen? Ausnahmsweise hätte ich gerne das Badezimmer für mich allein.“


  „Was versteckst du da?“


  Ohne auf meine Antwort zu warten, ging er zum Bett, um seine Neugierde zu befriedigen. Er wollte gerade das Badetuch heben, als ich dazwischensprang und ihm einen Klaps auf seine Hand gab.


  „Pfoten weg!“


  „Du hast die Unverfrorenheit, von Pfoten zu sprechen?“, meinte er mit einem verschmitzten Lächeln, und küsste dabei meine Hand. „Gib mir zwei Minuten.“


  Sein Blick brachte mich schon wieder zum Schmelzen. Ich hörte auf meinen Verstand und schob ihn aus dem Zimmer.
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  Ich tauschte das Lederband vom Topas gegen die Goldkette, die mir mein Vater geschenkt hatte, und wartete ungeduldig darauf, dass Yannick das Badezimmer verließ. Nachdem ich mich geschminkt hatte, schlüpfte ich in das Kleid meiner Mutter und beglückwünschte mich dazu, dass ich es versäumt hatte, mein Haar nach dem Duschen zu bürsten. Die großen Locken, die auf meine Schulter fielen, würden Yannick gefallen. Oh ja, keine Zweifel. Während ich mich im Spiegel betrachtete, stellte ich fest, dass ich mich noch nie so als Frau gefühlt hatte.


  Auf einmal hörte ich Laurences Stimme. Anna und Miguel waren bestimmt ebenfalls eingetroffen. Zeit für mich runterzugehen. Oder sollte ich sagen: Zeit für meinen Auftritt? Denn Marie stand auf der Lauer im Erdgeschoss und schrie „sie kommt“, sobald sie mich sah.


  Na prima! Die Gäste versammelten sich in der großen Diele und meine Wangen fingen an zu glühen. Mit diesem natürlichen Rouge ging ich langsam die Treppe herunter und kam mir vor wie eine Braut, die gleich zum Altar geführt wird. Mein Vater hielt sich aber nicht an meiner Seite, er stand unten, seine feuchten Augen auf mich gerichtet. Mein Blick schweifte kurz zu Yannick, der sich im Hintergrund befand. Seine blauen Iris leuchteten noch mehr als sonst. Mit einem Mal sangen alle zusammen Happy Birthday. Meine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich aber nur noch auf eine Person. Papa. Er sah so ergriffen aus, dass ich sofort meine Mutter vor Augen hatte. Ich kämpfte gegen meine Gefühle, versuchte die Tränen zu unterdrücken. Keine Chance!


  „Entschuldige, ich hätte es nicht anziehen sollen“, flüsterte ich, als ich bei ihm war.


  „Da bin ich anderer Meinung, du bist wunderschön. Für wen, glaubst du, habe ich dieses Kleid aufbewahrt, wenn nicht für ihre Töchter?“


  Er umfasste meinen Kopf mit seinen Händen, küsste mich auf die Stirn und verwischte die Nässe auf meinen Wangen mit den Daumen. Seine Finger glitten zur Kette, er streifte dabei meine Haut. Plötzlich drehte er sich abrupt um und verschwand. Ich schloss meine Lider und wieder stand sie vor mir, sie, die er gerade berührt hatte.


  Anna holte mich mit ihrer Umarmung und einem „Feliz cumpleaños!“ in die Realität zurück. Ihre Augen glänzten ebenfalls. Miguel überreicht mir ihr Geschenk und gratulierte mir dabei. Ich wollte gerade die Verpackung zerreißen, als Anna ihre Hand auf meine legte. „Mach es später auf, wenn du dich wieder gefangen hast.“


  Manuels Geschenk versetzte mich in Erstaunen. Erstens, weil er mir seine erste Skulptur schenkte, zweitens, weil es sich um einen Falken mit ausgebreiteten Flügeln handelte. Seine Proportionen und seine Anmut erinnerten mehr an einen Ger- oder Sakerfalken als an einen Turmfalken.


  „Ich wollte zuerst einen Wolf oder eine Löwin machen, fand es dann aber doch zu schwer. Was soll’s!“


  „Natürlich“, sagte ich nicht ganz überzeugt, als ich ihn mit feuchten Augen an mich drückte.


  „Hätte ich gewusst, dass ein Vogel dich so mitnimmt, hätte ich doch etwas anderes geschnitzt.“


  „Er ist wunderschön, ich bin echt verblüfft. Es haut mich einfach um. Achte bitte nicht auf meine Tränen, ich bin heute besonders empfindlich.“


  Manuel versprach, mir noch einen Sockel zu machen. Ihm war die Zeit davongelaufen, er hatte praktisch den ganzen Tag daran gearbeitet und war doch nicht fertig geworden.


  „Ohne einen triftigen Grund hätte ich dich heute Nachmittag doch nicht im Stich gelassen“, fügte er hinzu.


  Ich bedankte mich noch einmal mit einem dicken Kuss auf die Wange.


  Die nächste Überraschung kam von Aurelie, die mir nicht weniger als ihre Freundschaft durch ein wunderschönes geflochtenes Band anbot. Ich versprach, es zu tragen, bis es abfiel.


  Laurence und Philippe wiederholten ihre Einladung. Selbst Damien kam zu mir, um mich zu beglückwünschen. Aus Höflichkeit vermutlich, schließlich hatte er sich bei seiner Ankunft auf einen „Guten Tag“ beschränkt. Ich fühlte mich wieder unbehaglich, als er mich anschaute. Yannick hatte aber Recht, ich konnte ebenfalls Neugier in seinen Augen entdecken und eine Spur … Verwunderung? Kein Wunder, nach der Vorstellung, die ich mit meinem Vater abgeliefert hatte. Seine Hand brannte auf meiner Schulter, als er meine Wange küsste. So viel zu seiner Abwehr … und meiner. Als ob das nicht genug wäre, spürte ich ein Stechen in meiner Brust.


  „Entschuldige, wenn ich mit leeren Händen gekommen bin. Ich kannte dich nicht und hatte keine Ahnung, was ich dir schenken soll. Ich schließe mich aber Laurence und meinem Vater an. Du würdest mir wirklich eine große Freude machen, wenn du nach Brasilien kämst … und ich könnte das mit dem Geschenk nachholen.“


  „Danke, ist aber nicht nötig“, stammelte ich.


  Seine Worte brachten mich noch mehr aus der Fassung. Als ob seine Augen und seine Berührung es nicht zur Genüge getan hätten.


  Ein Blick in die Runde verriet mir, dass meine Großmutter nicht mehr da war. Vermutlich war sie meinem Vater gefolgt. Ich hatte ohnehin genug Rührseligkeit für den Tag gehabt und bat die anwesenden Gäste, mich zu entschuldigen. Yannick machte sofort einen Schritt in meine Richtung. Ich streckte ihm die Hand entgegen und wir gingen mit den Geschenken nach oben, wo er mich von den Präsenten befreite, um mich in seine Arme zu nehmen.


  „Es ist doch nicht die 18, die dich und deinen Vater so aufgewühlt hat, oder?“


  Kopfschüttelnd löste ich mich aus seiner Umarmung und versuchte das Kleid aufzumachen.


  „Kannst du mir bitte helfen?“, fragte ich, während ich ihm den Rücken zudrehte.


  „Schau mich mal an! Kannst du mir bitte verraten, was du gerade machst?“


  „Ich will ein anderes Kleid anziehen.“


  „Wieso? Du siehst umwerfend aus.“


  „Eben.“


  „Erklär’s mir, bitte. Ich verstehe’s nicht.“


  „Ich glaube, es ist das Kleid, das meine Mutter anhatte, als er sie zum ersten Mal sah. Ihr Kleid, ihr Topas. Verstehst du jetzt? Ich hätte es nicht anziehen dürfen.“


  „Oh, Lilly … Komm!“ Er drückte mich an sich. „Es tut mir Leid. Was hat er gesagt?“


  „Dass ich wunderschön bin … dass er es für uns – für Marie und mich – behalten hat.“


  „Dann darfst du es nicht ausziehen. Wenn du das tust, wird ihn das noch mehr verwirren. Es ist ihm bestimmt nahegegangen, weil er nicht damit gerechnet hat. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er glücklich ist, dass du es trägst.“


  „Glaubst du?“


  „Ja, das glaube ich wirklich.“ Er machte den Reißverschluss wieder ganz zu. „Sollte ich mich täuschen, kannst du dich später immer noch umziehen.“


  „Ich gehe schnell ins Bad, mich frischmachen.“


  „Stopp! Willst du nicht erstmal nachsehen, was Anna und Miguel dir geschenkt haben?“


  „Du hast Recht. Nur für den Fall, dass ich wieder heulen muss“, sagte ich in heiterem Ton.


  Wahrscheinlich um mich zu ermuntern, denn ich rechnete gleich wieder mit einem Anfall. Dieser blieb jedoch aus. Nichtsdestotrotz dankte ich Anna, dass sie mich davon abgehalten hatte, das Geschenk vor all den Gästen auszupacken, solange das Bild von meiner Mutter noch so präsent war. Es war eine wunderschöne Lithographie, die einen schwarzen Panther darstellte.


  „Du musst mich für eine echte Heulsuse halten. Ich schäme mich so.“


  „Quatsch! Ich halte dich für ein sensibles Mädchen, das seine Mutter vermisst. Und ich weiß nicht, inwiefern das beschämend sein sollte. Ganz im Gegenteil. Geh dich jetzt frischmachen. Deine Gäste werden sich noch fragen, wo du bleibst.“


  Als ich das Badezimmer verließ, griff Yannick nach meiner Hand und zog mich an sich: „Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu sagen, wie hübsch du bist. Mehr als das. Dein Vater hat Recht, du bist wunderschön.“


  „Ja klar, mit meinen roten Augen bin ich bestimmt unwiderstehlich.“


  „Halt den Mund!“


  Sein Kuss sorgte dafür, dass ich das auch tat. Yannick hielt mich eine Zeitlang in seinen Armen. Ich fühlte mich so wohl und geborgen, ich hätte mich am liebsten mit ihm in mein Bett verkrochen, einfach nur zum Kuscheln, ohne jegliche Hintergedanken.


   


  


  „Na, endlich! Da bist du ja! Wir haben dich schon vermisst, wir wollten nämlich auf dich trinken“, meinte mein Vater, als wir die Terrasse überquerten.


  Allem Anschein nach hatte er sich wieder gefangen. Philippe reichte uns ein Glas Champagner.


  „Eigentlich wollte ich einen Toast aussprechen“, fuhr mein Vater fort, „ich fürchte, ich habe ihn vergessen. Es wird uns aber nicht daran hindern, auf dich zu trinken, mein Spatz.“


  Er erhob ein Glas Whisky, das er mit einem Zug runterkippte. Ich hatte das Gefühl, es war nicht sein erstes. Da sich sein Alkoholkonsum in der Regel auf ein Glas Bier oder Wein beschränkte, hielt ich ihn für nicht allzu trinkfest. Ihn so zu sehen, machte mir Sorgen, denn der Abend hatte erst begonnen. Meine Großmutter schien die gleiche Befürchtung zu hegen. Kaum war sein Glas leer, stand sie mit der Wasserflasche da, um es mit Wasser nachzufüllen. Trotz der frühen Stunde eröffnete sie das Büffet, vermutlich, damit Papa etwas Festes zu sich nahm, ehe er wieder Alkohol trank. Mir wurde bewusst, dass ich meinen Vater noch nie betrunken gesehen hatte.


  Ehe ich mich zum Büffet begab, bedankte ich mich bei Anna und Miguel für das Bild. Anna hatte vorgehabt, mir eine neue Goldkette zu kaufen, mein Vater war ihr aber zuvorgekommen. Als sie zufällig den Panther sah, musste sie einfach zugreifen.


  „Gut so! Ich finde ihn wunderschön.“


  „Lilly, du hast Besuch“, rief Marie.


  „Melanie?“ fragte ich – sie hatte sich schließlich mehr oder weniger angekündigt.


  „Sí.“


  „Und wieso bittest du sie nicht rein?“


  „Habe ich doch. Soll ich sie mit Gewalt reinzerren?“


  Ich entschuldigte mich bei Anna und Miguel und lief zur Haustür.


  Melanie stand verlegen da, wie abgestellt und nicht abgeholt. Sie gratulierte mir zum Geburtstag und überreichte mir ein Geschenk: eine süße weiße Bluse. Sie wollte partout nicht reinkommen, weil Antoine ein paar Meter weiter weg am Straßenrand auf sie wartete. Sollte er dort schmoren, wenn er zu feige war, um bis zu meiner Haustür zu kommen.


  „Keine Diskussion! Wenn du mit mir anstoßen willst, ist es jetzt oder nie. Es wird im September keine große Party mehr geben.“


  Ich konnte sie schließlich doch überreden. Sie blieb leider nicht so lange, wie ich es mir erhofft hatte. Sie wollte Antoine nicht ewig warten lassen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich ihn zum Teufel gejagt, und sie später nach Hause gefahren. Sie schien sich aber in meiner Gegenwart nicht richtig wohlzufühlen, ihr schlechtes Gewissen vermutlich. Wir mussten dringend miteinander reden, denn ich war kein bisschen böse auf sie. Dafür war ich einfach zu glücklich.


  Yannick und Manuel gaben den Anschein, sich ausgezeichnet zu verstehen, als wären sie zwei alte Freunde. Ob mein Geburtstag sie nähergebracht hatte? Oder war ihre Beziehung nur entspannter, weil Manuel jetzt mit Aurelie ging? Wie auch immer, zu meiner Überraschung beschlossen sie, dass wir am nächsten Tag zusammen ausreiten würden. Yannick bot Damien an, uns zu begleiten. Der junge Mann, der kaum ein Wort geredet hatte, lehnte dankend ab. Er musste am nächsten Morgen in aller Frühe den Zug nehmen, um seine Mutter zu besuchen.


  Mein Vater, der bei Wasser geblieben war, wirkte auf mich nüchterner. Als es dunkler wurde, zündete Manuel Fackeln an, die rings um den Tisch im Rasen steckten.


  Yannick hatte eine ausgezeichnete Idee gehabt, als er die Musik für den ganzen Abend aufgenommen hatte. Ich hatte ihn zwar am Nachmittag vermisst, dafür wich er jetzt kaum noch von meiner Seite. Für jeden Geschmack war etwas dabei. Oder fast, denn bei Jazz und Klassik hatte er sich nicht bedient. Wie vermutet, gab es vorwiegend Rockmusik, ich erkannte Rocklegenden wie die Rolling Stones und Creedence Clearwater Revival. Es gab auch Rock ’n’ Roll, zur Freude von Laurence, die mich zum Tanzen aufforderte, aber auch Reggae und Salsa, was die Frauen, insbesondere Anna, entzückte. Ein paar Balladen durften selbstverständlich auch nicht fehlen.


  Bei den ersten Noten von Wicked Game von Chris Isaak lud mich Yannick zum Tanzen ein. Ich war glücklich, wieder in seinen Armen zu sein, denn diese Distanz, die er in der Gegenwart meines Vaters bewahrte, war mir unbehaglich.


  „Ich habe dieses Lied oft gehört, als ich versucht habe, mich von dir zu lösen. Wie du siehst, ohne Erfolg, es hat das Gegenteil bewirkt. Du machst mich wahnsinnig, Lilly. Ich liebe dich über alles.“


  Gegensätzliche Empfindungen ergriffen meinen Körper. Meine Haut zitterte unter seinen Berührungen, während seine Wärme sich in meinem Inneren ausbreitete.


  „Ist dir kalt?“


  „Nein, küss mich!“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut! Küss mich oder ich schreie.“


  Unsere Lippen verschmolzen. Ich gab mich seinen Zärtlichkeiten hin und vergaß alles um uns rum, bis er mit einem Flüstern dieses Glücksgefühl zerstörte: „Dein Vater beobachtet uns.“


  „Soll er doch gucken! Ist mir egal.“


  Mein Mund traf auf seinen, die Magie war aber verschwunden. Ich konnte spüren, wie die Blicke meines Vaters auf Yannick lasteten. Also lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und versuchte diesen Moment dennoch zu genießen.


  Irgendwann hörte ich in meinem Rücken: „Erlaubst du?“ – Papa!


  Eigentlich musste er sich an mich gewandt haben, denn meines Wissens hatte er Yannick das Du nicht angeboten. Nichtsdestotrotz fühlte sich mein Freund angesprochen. Mit zusammengepressten Lippen machte er einen Schritt zur Seite und ließ mich augenblicklich los, um meinem Vater Platz zu machen. Oh je, ich würde gleich eine Predigt zu hören bekommen.


  „Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich eure Zweisamkeit störe. Vermutlich wirst du noch öfter die Gelegenheit haben, mit Yannick zu tanzen. Für uns ist das eine Premiere und wer weiß, ob sich das noch einmal anbietet. Wir haben uns ganz schön bloßgestellt vorhin, was?“


  „Kann man wohl sagen, vor allem ich mit meinen Tränen … Trinkst du wieder Whisky?“, fragte ich zögerlich.


  „Wieso? Torkele ich so sehr?“


  „Nein, du stinkst aber ziemlich nach Alkohol.“


  „Entschuldige, Spatz! Ich glaube, ich wollte mir Mut antrinken, um mit dir zu reden. Wegen den anderen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, sie werden sich mehr den Mund über mein Verhalten zerreißen als über deine Tränen.“


  „Ich schätze, die meisten wissen, dass es am Kleid lag.“


  „Es steht dir ausgezeichnet. Ich bin froh, dass du es trägst. Sicher wäre es besser gewesen, wenn du mich darauf vorbereitet hättest. Schon komisch … Ich hätte nie gedacht, dass dein achtzehnter Geburtstag mich so mitnehmen würde. Ich habe dich nicht wachsen sehen, Lilly. Aus meiner kleinen Tochter wurde über Nacht eine Frau. Durch deine Abreise konnte ich das irgendwie verdrängen, aber dann kamst du mit Yannick zurück. Das war ein Schock. Alles geht mir zu schnell. Gestern noch ein Kind und heute erinnerst du mich an deine Mutter. Wenn ich dich mit Yannick zusammen sehe, wird mir bewusst, dass ich dabei bin, dich zu verlieren, … dass ich bald allein mit Marie sein werde, und das macht mir Angst. Wäre deine Mutter an meiner Seite, würde mir das Loslassen sicher leichter fallen. Ich liebe dich, mein Spatz.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Ach du Schreck! Vorwürfe wären mir lieber gewesen als eine solche Offenbarung. Wie könnte ich ihn jetzt noch fragen, ob ich mit Yannick nach Paris ziehen durfte, nach allem, was er preisgegeben hatte? Unmöglich. Ich presste meine Schläfe gegen seine Brust, um meine Tränen zu verbergen. Ich wusste nicht einmal, was mich am meisten traf: sein Kummer oder die Tatsache, dass sich mein Schuljahr in Paris gerade in Luft aufgelöst hatte. Am Ende des Lieds bedankte er sich für den Tanz mit einem Kuss auf die Stirn. Zu meiner Überraschung befand sich Yannick neben uns, um ihn abzulösen. Ich hatte ihn nicht einmal kommen sehen.


  „Alles okay?“, wollte er wissen.


  „Nichts ist okay. Ich möchte mich hinsetzen.“


  „Nicht jetzt. Am Tisch können wir nicht reden. Erzähle, was hat er gesagt?“


  „Dass er mich liebt, dass er Angst hat, mich zu verlieren … und allein mit Marie dazustehen.“


  „Es ist nun mal der Lauf der Dinge. Damit muss er sich abfinden.“


  „Ich kann nicht mit dir nach Paris ziehen, nicht mehr. Ich war so egoistisch, dass ich nicht einmal an Marie gedacht habe. Sie ist gerade zehn, ich kann sie doch nicht allein lassen.“


  „Für deine Schwester findet sich schon eine Lösung. Nehmen wir an, du machst die Schule hier fertig, spätestens in einem Jahr wirst du irgendwo hinziehen müssen, um zu studieren. Marie wird dann elf Jahre alt sein. Meinst du wirklich, das wird einen Unterschied machen? Dein Vater wird sie immer noch zu jung finden, um auf sich allein gestellt zu sein. Wie lange willst du hier bleiben, um Kindermädchen zu spielen?“


  „So lange wie nötig.“ Währenddessen beobachtete ich, wie mein Vater das nächste Glas Whisky zu seinen Lippen führte. „Komm, lass uns zum Tisch gehen. Er guckt uns zu.“


  „Ja und?! Lass ihn doch gucken! Ist es nicht das, was du vorhin zu mir gesagt hast? Er wird sich daran gewöhnen müssen. Hätte er was dagegen, hätte er nicht winken sollen, damit ich herkomme.“


  „Er hat dich hierher gewinkt?"


  „Natürlich. Du hast doch nicht wirklich gemeint, ich würde für den nächsten Tanz Schlange stehen, oder? Bei einem Manuel oder einem Damien hätte ich es vielleicht getan, aber doch nicht bei deinem Vater. Nicht heute und nicht in dieser Situation.“


  „Er hat wieder angefangen zu trinken.“


  „Ja und?! Lass ihn trinken! Du bist seine Tochter, nicht seine Mutter. Heute Nacht wird er in Morpheus Armen schlafen, morgen mit einem Kater aufwachen und diesen Exzess, den er hoffentlich nicht so schnell wiederholen wird, bereuen.“


  „Du scheinst zu wissen, wovon du redest … Whisky?“


  „Tequila“, lächelte er mich an. „Entspann dich jetzt, ich muss dich spüren. Für Marie werden wir eine Lösung finden, ich verspreche es dir. Lass uns erstmal die Woche in Paris genießen und dann sehen wir weiter.“


  Seine Lippen auf meiner Schläfe brachten mich nicht wie sonst zum Zittern, sie halfen mir aber, den Kopf freizubekommen.


  „Ein schönes Lied“, stellte ich fest, obwohl ich wenig davon mitbekommen hatte.


  „Honey Bee von Madrugada. Du hast es auch auf deinem MP3.


  Als dann No Other Way von Paolo Nutini lief, schmolz ich regelrecht in seinen Armen und ließ mich wiegen, bis schnellere Musik ertönte.


   


  


  Mein Vater ging als Erster ins Bett. Ich sollte lieber sagen, dass er zu Bett gebracht wurde, und zwar von meiner Großmutter, die sich für alle Fälle von Philippe hatte begleiten lassen. Miguel und Marie folgten ihm schnell, als ob Manuels Vater nur auf diesen Aufbruch gewartet hätte, um sich zu verabschieden. Marie ging allerdings nicht ohne weitere Diskussion.


  Als Aurelie den Wunsch äußerte, nach Hause zu gehen, fragte ich Damien, ob er sie fahren könnte. Mir war aufgefallen, dass er nur Wasser getrunken hatte. Damien musste Anfang zwanzig sein, ich ging davon aus, dass er einen Führerschein besaß. Er tat mir den Gefallen und brachte in Begleitung von Manuel Aurelie in dem Lincoln nach Hause.


  Laurence wartete auf ihre Rückkehr, um über ihre Organisation und das sogenannte Komitee zu sprechen. Als sie in Brasilien Wind davon bekommen hatten, was uns widerfahren war, hatten sie beschlossen, dem Rat einen Besuch abzustatten. Zehn Therianthropen und Hybriden sollten zu diesem Zweck am Montag anreisen. Die Kinder – sprich Manuel, Damien und ich – würden sie nicht begleiten. Laurence legte aber immer noch großen Wert darauf, dass Yannick für die Jäger mit von der Partie war. Dieser versprach, darüber nachzudenken. Ich war mir sicher, dass sein Entschluss bereits gefasst war. Er würde sie begleiten.


  Mit Erleichterung ging ich später mit Yannick auf mein Zimmer. Ich sehnte mich nach meinem Bett, wie schon lange nicht mehr. Ich war zwar nicht betrunken, aber ein wenig beschwipst. Anscheinend hatte ich zu viel von Annas Sangria getrunken. Tja … mein Vater war nicht der Einzige, der Alkohol nicht gewohnt war. Ich wollte gerade die Fensterläden schließen, als ich Yannicks Hände auf meinen Schultern spürte. Er befreite meinen Nacken und meinen Rücken von meinem Haar und brachte mit seinen Lippen meine Haut zum Vibrieren. Ganz langsam öffnete er den Reißverschluss meines Kleides und ließ die Träger über meine Armen gleiten. Als es am Boden lag, wandte ich mich ihm zu. Er schaute mich an, als hätte er mich noch nie zuvor halb nackt gesehen, … als ob es unser erstes Mal wäre.
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  „Steh auf, Lilly! Sie sind da!“ Yannicks Rütteln holte mich aus dem tiefsten Schlaf.


  „Wer ist da?“, murmelte ich schwach.


  „Wölfe! Weck deine Großmutter! Ich rufe die anderen.“


  Beim Wort Wölfe war ich im Bruchteil einer Sekunde hellwach, sprang aus meinem Bett und machte dabei einen Satz zum Fenster. Beim Anblick der Tiere, die um das Haus der Martinez schlichen, nahm ich ebenfalls mein Handy und wählte das Festnetz, nur für den Fall, dass Manuel sein Telefon für die Nacht abgeschaltet hätte; was sich auch bestätigte. Mit verschlafener Stimme nahm Anna ab. Sie wurde auf der Stelle munter, als sie den Grund meines Anrufes erfuhr. Während Yannick seine Waffen lud, rannte ich ins Gästezimmer, um meine Großmutter zu wecken. Kaum hatte ich die Tür aufgerissen, sprang sie schon aus dem Bett, als hätte sie meine Anwesenheit im Schlaf gespürt. Eine Anwesenheit, die keiner Erklärung bedurfte.


  Zurück auf meinem Zimmer zog ich die Halskette aus. Als ich den Stein ablegen wollte, bat mich Yannick, ihn doch zu tragen. Er schien wirklich abergläubischer zu sein als ich. Ich tat ihm den Gefallen und zog den Topas mit dem Lederband wieder an. Yannick wollte gerade aus dem Raum, als ich begann, mich zu verwandeln. Ich konnte sehen, wie er gegen seine Neugierde kämpfte. Schließlich siegte die Vernunft: Er rannte ins Badezimmer, um die Lage besser abschätzen zu können. Es waren keine Wölfe vor dem Haus, allem Anschein nach hatten sich alle Feinde beim Nachbarn versammelt. Yannick wählte wieder die Nummer von Manuel, um Bericht zu erstatten. Philippe nahm ab und erklärte ihm ohne Umschweife, was Sache war und was getan werden musste: „Wölfe sind bereits vor der Veranda postiert, wir können also nicht hinten raus. Miguel meint, sie haben die Westseite nicht im Blick, da wo du den Wagen versteckt hattest. Wir werden uns also dort rausschleichen. Laurence, Anna und Miguel gehen nach hinten, Manuel, Damien und ich nach vorne. Ihr kommt von der Ostseite, durch den Garten. Glaubst du, ihr könnt in drei bis vier Minuten hinter der Scheune sein?“


  „Ich denke schon.


  „So wie es aussieht, sind mehr Wölfe vorne als hinten. Eliane und Lilly sollen nach vorne kommen. Du gehst nach hinten, um Miguel eine anständige Waffe zu geben. Manuel sagte mir, du hättest welche. Da du Anna am Geruch nicht erkennen kannst, wird sie ein Tuch tragen. Wir bleiben in Verbindung, bis ich mich verwandle. Viel Glück!“


  „Euch auch.“


  Es gefiel Yannick nicht, dass wir getrennt werden sollten, er traute sich jedoch nicht, etwas gegen Philippes Anweisungen zu sagen. Im Grunde genommen war alles logisch und nachvollziehbar … eigentlich … und es blieb kein Raum für Diskussionen und Überlegungen. Die Zeit rannte uns davon, denn die Wölfe konnten jeden Moment angreifen.


  „Wartet nicht auf mich, vielleicht müsst ihr einschreiten, bevor ich da bin. Lilly, vergiss nicht, dass ich dich liebe.“


  Er ging in die Knie, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Ich rieb den Kopf an seiner Schulter, ehe ich mich, flankiert von einer Löwin, in der Morgendämmerung tief in den Garten hineinschlich.


  Zusammen huschten wir am Stall entlang. Die Pferde mussten uns gerochen haben, denn wir konnten ihre Unruhe regelrecht wittern. Meine wuchs, als ich an der Ecke der Scheune auf Yannick warten musste. Als er endlich bei uns war, meldete er unsere Bereitschaft ins Telefon. Meine Ohren konnten sogar die geflüsterten Anweisungen von Philippe vernehmen. „Wir greifen zuerst an. Bleibt versteckt, bis ihr uns seht, damit sie nicht gewarnt sind. Ihr werdet ja länger ohne Deckung sein als wir. Viel Glück!“


  „Euch auch.“


  Yannick steckte sein Handy wieder in die Tasche und zog nach einem kurzen Kraulen meines Fells zwei Schusswaffen aus seinem Gürtel.


   


  


  Die Eindringlinge wurden an zwei Fronten gleichzeitig angegriffen. Yannick ging geradewegs zur Veranda, die Raubkatze schlug die andere Richtung ein. Ich zögerte einen Moment, ihr zu folgen. Als ein Gewirr von Knurren und Fauchen an meine Ohren drang, sorgte ich mich um Yannick. Doch seine Waffen blitzten vor meinem inneren Auge – er war nicht wehrlos, würde keinen an sich heranlassen. Philippes Befehl hallte in meinem Kopf. Ich folgte ihm.


  Als ich vorne ankam, waren wir fünf gegen sieben. Der Anblick von Manuel in seinem schwarzen Pelz, der Seite an Seite mit einem Leoparden vier Wölfen gegenüberstand, schaltete die Sicherung in meinem Kopf ab. Jeglicher Gedanke an Yannick verschwand. Nur noch das hier und jetzt zählte. Ein Wolf sah mich mit hasserfüllten Augen an und näherte sich langsam mit gefletschten Zähnen. Ich durchbohrte ihn mit Blicken, was mich nicht daran hinderte zu sehen, wie die Löwin dem zweiten Leoparden zu Hilfe kam. Zu meiner Rechten waren sie nun zwei gegen zwei, vor mir nur noch drei gegen zwei. In der Mitte das Tier, das sich immer noch vorsichtig auf mich zubewegte und … Alain, der sich fluchend und mit schnellen Bewegungen seiner Kleidung entledigte, als hätte er nur auf mein Kommen gewartet, um sich zu verwandeln. Entweder machte er sich nicht bei jedem die Pfoten schmutzig, oder er hielt mich für eine leichte Beute.


  War ich das? Eine leichte Beute ohne jegliche Kampferfahrung. Als Rudelführer dürfte Alain ein Kämpfer sein – zumindest kein Feigling. Aber verdammt noch mal, ich war eine Raubkatze! Und die erwachte vollständig in mir in dem Moment, als Alain in Wolfsgestalt auf mich zusprang. Seine Augen sagten mir, dass er vorhatte, das zu beenden, was er sich eine Woche zuvor vorgenommen hatte, als hätte er noch eine Rechnung offen. Ich witterte seine Wut, seinen Hass und eine Spur von … War das Angst? … Unsicherheit? Es gab mir jedenfalls Mut. Angriff ist bekanntlich die beste Verteidigung, also sprang ich ihn an. Ihn auf den Boden zu werfen war in Anbetracht meines Gewichtes keine große Sache. Der andere Wolf, der sich bis dahin wie in Zeitlupe vorsichtig genähert hatte, griff mich von hinten an. Der Feigling hatte nur auf eine Ablenkung gewartet, um sich an mich heranzumachen. Er versuchte mich am Hals zu packen. Ich spürte, wie seine Zähne meine Haut streiften, er bekam mich aber nicht richtig zu fassen.


  Ich drehte mich um, um ihn abzuwehren. Mein Hals war mir heilig, denn ich trug an diesem Tag keine schützende Mähne. Zornerfüllt biss ich kurzerhand in das Erste, was sich mir bot: seine Schnauze. Während er vor Schmerzen wimmerte, spürte ich ein Stechen: Fangzähne hatten sich in meinen Oberschenkel gebohrt. Alain hatte sich wieder gefangen und in meinem Fleisch festgebissen … So fest, als wollte er einen Muskel herausreißen. Er ließ nicht einmal los, als Schüsse hinterm Haus fielen. Ein Fauchen des Schmerzes entglitt meiner Kehle. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie der Leopard, der mir am nächsten stand, Alain ansprang. Im Nu umschlossen seine Kiefer dessen Kehle. Mit dieser Rückendeckung konnte ich meine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den anderen Wolf richten.


  Dieser hatte aber bereits die Flucht ergriffen. Ich erwog kurz, ihn zu verfolgen. Meine Verletzung ließ es nicht zu. Die kleinste Bewegung tat höllisch weh und mein Bein konnte mich kaum tragen. Fauchend vor Schmerz ließ ich mich in einen dunklen Schleier wie einen Sack fallen … Alles wurde schwarz.


  Plötzlich eine Höllenqual! Irgendwer pulte in meinem offenen Fleisch. Mit Mühe hob ich den Kopf und sah, wie der Leopard seine Zunge in meine Wunde presste. Ich knurrte ihn an, er sollte damit aufhören. Unbeeindruckt machte er einfach weiter. Als ich versuchte, mein Bein wegzuziehen, knurrte er zurück. Obwohl seine Augen geradeaus auf meine Verletzung gerichtet waren, konnte ich seinen mahnenden Blick auf mir spüren. Eine Katze hatte ein verdammt großes Sichtfeld. Mit protestierender Kehle ließ ich meinen Kopf wieder schwer auf den Boden fallen. Seine Zunge brannte wie Feuer. Ich fragte mich, wie lange ich diese Tortur noch ertragen musste. Jegliches Zeitgefühl war verflogen. Hin und wieder fühlte ich mich wie weggetreten und dann vernahm ich erneut, was um mich herum geschah. Mal weg, mal wieder da … Aber nie ganz, … wie in einem Wachkoma.


  Ein schwarzer Panther lief nervös um mich rum. Laurence wahrscheinlich. Sie war wunderschön! Was für ein blöder Gedanke in meiner Lage. Yannick war auch da! Er versuchte den Leopard von mir wegzuzerren. Miguel hielt ihn aber zurück: „Lass ihn machen. Der Junge weiß, was er tut.“


  Irgendjemand hatte eine Schubkarre geholt. Manuel. Ich erkannte seine Beine.


  „Dafür ist es noch zu früh. Sie kann erst transportiert werden, wenn die Blutung gestillt ist“, hörte ich hinter meinem Rücken. Es war Philippes Stimme.


  Er hatte also seine menschliche Gestalt wieder angenommen. War denn alles vorbei? Hatten alle Wölfe die Flucht ergriffen? Gab es Tote? Wie ging es meiner Großmutter? Und Anna? Die Worte, die an meine Ohren drangen, wurden wieder undeutlich …


  Jemand fasste mich an den Schultern. Manuel. Ich erkannte seinen Geruch, ehe ich die Augen öffnete. Er war über mich gebeugt, als wollte er mich tragen. Anscheinend war ich nun transportfähig. Ich musste wieder das Bewusstsein verloren haben. Philippe hob mein Hinterteil, was unerträgliche Schmerzen auslöste. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde – und dann: nichts als Schwärze.


  Als ich zu mir kam, lag ich in der Scheune auf dem Heu. Als Erstes nahm ich den Geruch von dem Leoparden wahr, der mich verteidigt hatte. Er lag reglos bei mir, den Kopf dicht an meinem Schenkel. Sobald er merkte, dass ich das Bewusstsein wieder erlangt hatte, stand er auf. Ich spürte, wie eine Hand mich streichelte, und wollte den Kopf heben. Sie hinderte mich zärtlich, aber bestimmt daran.


  „Streng dich nicht unnötig an.“ – Yannick!


  Er kam mit seinem Kopf ganz nah und drückte einen Kuss auf den meinen, kraulte dabei meinen Hals. Als der Leopard wieder anfing, meine Wunde zu lecken, ließ er ihn gewähren.


  „Lilly! Endlich, du bist wieder bei uns.“ Philippe betrat gerade die Scheune. „Du hast uns vielleicht einen Schreck eingejagt.“ Er bückte sich, um meine Nase anzufassen. „Gut! Das Fieber ist gesunken. Hat sie schon das Bein bewegt?“ Die Frage war an Yannick gerichtet.


  „Nein, sie ist gerade eben aufgewacht.“


  Als gehorchte Damien in seinem Leofell einem unausgesprochenen Befehl, machte er seinem Vater Platz. Dieser untersuchte mein Bein, bewegte es leicht, fragte, ob ich Schmerzen hatte. Ich sollte mit den Augen blinzeln. Konnte er in seiner menschlichen Gestalt meinen Blick nicht deuten? Wie auch immer. Sicher war sicher. Einmal für Ja, zweimal für Nein. Ich tat beides.


  „Was soll das heißen? Ja oder nein?“


  „Das ist typisch Lilly“, erklärte Yannick mit einem Lächeln. „Wahrscheinlich hat sie Schmerzen, sie sind aber erträglich.“


  Volltreffer. Ich schloss kurz die Augenlider.


  „Versuch das Bein zu bewegen. Nicht viel, nur ein paar Zentimeter. Ich möchte wissen, ob ein Nerv verletzt wurde.“


  Philippes Augen strahlten, als ich mich rührte.


  „Tut es mehr weh als vorhin?“


  Meine Augen bejahten.


  „Es wird wieder, du bist auf dem richtigen Weg.“ Mit einem Lächeln fuhr er mit seiner Hand durch mein Fell und stand auf. „Du darfst dich erst zurückverwandeln, wenn du völlig genesen bist. Wenn du hässliche Narben vermeiden willst, solltest du warten, bis die Wunde ganz verheilt ist. Eliane wird dir sagen, wann es soweit ist. Sie wird sich mit Anna abwechseln, um nach dir zu sehen.“ Gott sei Dank, ihnen war nichts passiert. „Wir müssen jetzt los.“


  Damien fauchte, er sei anderer Auffassung, und ließ sich neben meinen Schenkel plumpsen.


  „Ich möchte dich daran erinnern, dass du einen Zug nehmen musst. Wir bringen dich jetzt zum Bahnhof.“


  Philippes Ton war eisig. Das schien den Leoparden aber nicht zu kümmern, der riss sein Maul auf, um seine Fangzähne zu zeigen und leckte dann einfach weiter.


  „Hast du gehört? Du sollst aufstehen!“


  Philippes Ton war scharf. Er schubste die Raubkatze unsanft mit dem Fuß, worauf sie ihn bedrohlich anknurrte. Ich konnte Yannicks Unbehagen regelrecht spüren. Als Katze wusste ich es besser, es war bloß eine kleine Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn, nichts Gefährliches.


  „Du Dickschädel! Immer musst du deinen Kopf durchsetzen, und ich bin am Ende derjenige, der es ausbaden muss. Wehe, du rufst deine Mutter nicht an, um ihr zu sagen, dass du den Zug verpasst hast.“ Er ging zwei Schritte und hielt wieder inne. „Und erzähl ihr bloß nicht, was heute passiert ist, sie bringt mich noch um.“ Tja, wenn er so viel Respekt vor seiner Ex hatte, war sie definitiv eine Gestaltwandlerin. „Komm Yannick! Lass uns gehen“, sagte er schließlich in einem freundlicheren Ton.


  „Könnte ich zwei Minuten mit Lilly haben? Allein!“


  „Klar.“


  Philippe ging wieder weiter zur Tür. Als er merkte, dass Damien sich keinen Millimeter gerührt hatte, schnipste er mit den Fingern und zeigte mit finsterer Miene in die Ecke. Widerwillig verzog sich der Leopard zum anderen Ende der Scheune. Egal, wie laut oder wie leise Yannick zu sprechen vermochte, das Tier würde ihn hören. So viel zur Zweisamkeit.


  Yannick schmiegte sich an mich. Ich spürte seine Wärme in meinem Rücken, während seine Hand mein Fell kraulte.


  „Ich muss aufbrechen, Lilly. Wir gehen in die Vogesen, um dem Rat einen Besuch abzustatten. Ursprünglich wollte Laurence erst morgen hin. Nach allem, was geschehen ist, halten wir es für besser, nicht länger zu warten. Damien hat Alain getötet, und es sind mindestens drei Wölfe schwer verletzt. Vielleicht sind sie bereits tot. Philippe und Laurence befürchten eine Vergeltung. Die Frauen haben ewig telefoniert, um Therianthropen und Hybriden zusammenzutrommeln. An die zwanzig sind bereit, sich uns anzuschließen. Jeremy, Loïc und Vincent werden auch da sein. Ich kann sie nicht mit so vielen Gestaltwandlern allein lassen. Wir versuchen heute Nacht noch zurückzukommen. Deine Großmutter, Anna und Miguel bleiben auf jeden Fall hier … Und … es sieht nicht so aus, als wollte Damien seinen Zug nehmen.“


  Als er meinen Bauch streichelte, bewegte sich mein Bein reflexartig, was sofort Schmerzen auslöste. Ein Knurren entfuhr unwillkürlich meiner Kehle. Ich erschrak. Yannick sollte keine Angst vor mir bekommen. Hatte er auch nicht. Sein Kopf kam näher: „Entschuldige, das wollte ich nicht … Vergiss nicht, dass ich dich liebe … Egal was passiert.“


  Seine Finger fuhren ein letztes Mal durch mein Fell, er gab mir einen Kuss auf den Nasenrücken und ging. An der Tür hielt er inne und sah Damien auf einer merkwürdigen Weise an. Misstrauen lag in der Luft und ich fragte mich, was es mit dem „Egal was passiert“ auf sich hatte. Ich kam zu keinem Schluss, denn kaum war Yannick weg, betraten Manuel und Laurence die Scheune, um nach mir zu sehen und sich zu verabschieden. Wie gerne hätte ich ihnen viel Glück gewünscht, was mir verwehrt war. Ich hoffte, sie konnten meine Blicke besser deuten als Philippe.


   


  


  Nach ihrem Aufbruch leckte Damien unermüdlich meine Wunde weiter. Er gönnte sich nur wenige Pausen, um seine Augen in meine hineinzubohren. Sein Zungenschlag tat mir weh, und die Art, wie er mich anstarrte, war mir unangenehm. Ob er Mensch oder Katze war, unter seinen Blicken fühlte ich mich unbehaglich. Ich schloss meine Augen, um den seinen zu entkommen. Darauf bedacht mich abzuschotten, schaffte ich es sogar irgendwann einzuschlafen.


  Plötzlich war mir ganz heiß. Wärme hatte sich in mir ausgebreitet und ich spürte ein Gewicht auf meinem Bauch. Der Leopardenkopf lag auf mir. Ich knurrte leicht, da ich ungern als Kissen diente. Damien stand sofort auf und vertrat sich die Pfoten. Als ich meinen Oberkörper aufrichtete, um nach meiner Verletzung zu sehen, stand er wieder da, schubste mich mit dem Kopf wieder in die Horizontale, und machte sich gleich wieder ans Werk. Seine raue Zunge tat nicht mehr weh. Im Gegenteil, sie kitzelte mich sogar am Innenschenkel. Demnach fühlte ich mich genesen und ließ ein neues Knurren von mir hören. Worauf er mir gestattete, nach meiner Verletzung zu sehen. Die Wunde war völlig geschlossen, bloß eine rote Narbe war zurückgeblieben. Bloß ist gut, sie war groß – riesig sogar. Ich fragte mich, wie sie wohl auf einem Menschenbein aussehen mochte. Langsam stand ich auf, mein Kopf drehte sich und meine Beine, die sich wie Watte anfühlten, hatten Mühe, meinen Körper zu tragen. Nach wenigen Schritten ließ ich mich wie ein nasser Sack fallen. Nichtsdestotrotz empfand ich Erleichterung. Mein Kreislauf war zwar angeschlagen, ich war aber ohne Beschwerden gegangen und, wie ich glaubte, ohne zu hinken. Nachdem Philippe von beschädigten Nerven gesprochen hatte, war ich auf das Schlimmste gefasst gewesen.


  Auf einmal ließ sich Damien neben mir nieder und machte sich daran, mich weiter zu pflegen, als wäre dies immer noch notwendig. Erneut knurrte ich ihn an. Statt sich zu unterwerfen, wie die Male davor, fauchte er mich an. Die Frau in mir erschrak vor dem Anblick seiner Fangzähne, die Katze versuchte, sie zu beruhigen: Der Leopard hatte lediglich seine Meinung geäußert, er war keine Bedrohung. Dessen war ich mir ziemlich sicher, und doch traute ich mich nicht zu protestieren.


  Mit Erleichterung sah ich meine Großmutter die Scheune betreten.


  „Lilly! Endlich, du bist wach. Ich habe dir Kleider mitgebracht. Erlaubst du?“ Sie stieß den Leoparden mit dem Fuß an. Ihre Körpersprache zeigte Wirkung, Damien machte Platz, ohne zu murren, damit sie sich mein Bein anschauen konnte.


  „Unglaublich! Die Wunde ist schon zu. Danke, Damien, das hast du gut hingekriegt. Man sollte die Narbe weiterhin mit Spucke bearbeiten, damit sie heller wird. Ich bin mir aber sicher, dass Lilly das selbst machen kann.“


  Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören, für eine Katze schon gar nicht, denn gerade für Tiere macht der Ton die Musik.


  Ich hob den Kopf, stützte mich auf die Vorderpfoten, und stellte dabei fest, dass ich wohl an meine Narbe herankam. Die Stellung war zwar alles andere als bequem, sie würde mir aber helfen, meinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.


  „Siehst du!“, meinte sie weiter zu Damien. „Du kannst dich zurückverwandeln, Lilly braucht dich jetzt nicht mehr. Ich wette, du hast einen riesigen Hunger. Und Antilope gibt es nicht!“


  Das mit der Antilope klang nicht wirklich wie ein Scherz. Ich hatte ein Frühstück aus rotem Fleisch vor Augen und war kein bisschen erschrocken oder abgeneigt. Was passierte mit mir? Ein paar Stunden in der Haut eines Tieres und schon fing ich an, wie ein solches zu denken.


  Damien lief langsam zu einer Plastiktüte, nahm sie ins Maul und verzog sich in eine Ecke der Scheune hinter meinem Rücken.


  „Bist du bereits aufgestanden?“, wollte meine Großmutter wissen. Ich nickte. „Hattest du Schmerzen?“ Diesmal schüttelte ich den Kopf. „Gut!“ Sie kraulte mich hinterm Ohr. „Ich muss gehen, bevor Marie hier hereinplatzt. Du kennst deine Schwester, es ist gar nicht einfach, sie loszuwerden. Anna versucht gerade, sie zu beschäftigen. Sie wird froh sein zu hören, dass es dir besser geht. Sie ist bereits dreimal da gewesen, du hast jedes Mal geschlafen. Stell dir vor, selbst Miguel ist vor lauter Sorge um dich hergekommen. Du hättest ihn heute Morgen nicht erkannt, er hat uns alle verblüfft. Schon traurig, dass seine Familie erst in Gefahr geraten muss, damit er zeigen kann, dass sie ihm am Herzen liegt. Dein Vater schläft immer noch seinen Rausch aus. Ich habe gehört, wie er zur Toilette gegangen ist heute früh, gesehen habe ich ihn aber noch nicht. Es ist gleich elf, ich gehe davon aus, dass er bald aufstehen wird. Ich habe vor, ihm zu sagen, dass Yannick nach Hause gefahren ist, weil sein Bruder einen Unfall hatte, und dass du ein Picknick mit Melanie machst. Du kannst dir also Zeit lassen. Du solltest die Narbe weiter pflegen, damit sie schön hell wird. Wenn du dich jetzt verwandelst, wird sie Monate brauchen, um zu verblassen. Hast du Hunger?“ Ich schüttelte den Kopf – vermutlich die Frau in mir, die plötzlich rotes Fleisch vor Augen hatte. Meine widersprüchlichen Reaktionen machten mir langsam Sorgen. Litt ich etwa an einer Art Persönlichkeitsspaltung? „Umso besser“, sagte sie weiter. „Denke aber daran, etwas zu essen, bevor du nach Hause gehst. Man kommt nicht mit leerem Magen von einem Picknick zurück. Annas Kühlschrank ist voll mit Resten von gestern. Bis später!“


  Sie kraulte mich noch einmal hinter dem Ohr und ging.


   


  


  Zu meiner Überraschung kam Damien als Vierbeiner zu mir zurück. Er schubste meinen Kopf mit seiner Schnauze, als wollte er da weitermachen, wo er aufgehört hatte. Ich fauchte ihn an. Ich war jetzt fit genug, um das selbst zu übernehmen. Kleinlaut zog er sich wie ein begossener Pudel zurück und verschwand hinter meinem Rücken. Gut so! Sollte er sich verwandeln und gehen.


  Aber dann … lief er an mir vorbei, die Tüte im Maul. Ich versuchte ihn zu ignorieren, mich auf meine Narbe zu konzentrieren. Er blieb aber stehen. Ich musste nicht einmal hochschauen, um ihn zu sehen, mein Sichtfeld war sooo groß. Das wusste er. Er war schließlich schon länger Katze als ich. Was zog er für eine Show ab? Sollte ich etwa zusehen, wie er seine menschliche Gestalt wieder annahm? Allem Anschein nach ja.


  Ich guckte meine Narbe an, fixierte sie regelrecht, tat, als ob seine Verwandlung mir gleichgültig wäre. Aber in Wirklichkeit brannte ich darauf, seine Metamorphose zu sehen. Wem versuchte ich etwas vorzumachen? Ich konnte mich nicht länger auf meine Narbe konzentrieren. Seine Blicke lasteten auf mir, ich spürte sie, schwer und erdrückend … Und genauso konnte er mich spüren. Ich wusste, der Leopard witterte die Neugierde, gegen die ich versuchte anzugehen. Als Tier war ich eine noch schlechtere Lügnerin. Also sah ich zu. Machte mir vor, ich würde nur einen Blick riskieren … Aber dann konnte ich meine Augen nicht mehr von ihm abwenden.


  Dieses animalische Profil, das die Form einer menschlichen Silhouette annahm, faszinierte mich. Wie hypnotisiert vergaß ich, dass ich eigentlich desinteressiert hatte wirken wollen. Meine Augen trafen die seinen, als sein Kopf sich auf halbem Weg zum menschlichen Gesicht befand. Er war weder Katze noch Mensch. Es war, als würde er eine Maske tragen. Eine Maske, die weder die Katze noch die Frau in mir schockierte, beide waren gefesselt. Ich musste mich nicht nähern, um das Spiel der Muskeln unter seiner Haut zu betrachten, meine Sehkraft war durch die Dämmerung der Scheune kein bisschen beeinträchtigt, ganz im Gegenteil. Obwohl die Haare des Leoparden sich völlig zurückgezogen hatten, waren seine Flecken immer noch sichtbar.


  Schlagartig wurde mir klar, dass gleich ein nackter Mann vor mir stehen würde. Als er sich aufrichtete, drehte ich ihm den Rücken zu, fest entschlossen, ihn nicht mehr anzuschauen, solange ich mir nicht sicher war, dass er Kleider am Leibe trug.


  Während ich die Tüte rascheln hörte, versuchte ich, das Ganze zu verarbeiten. Die Frau flüsterte mir, ich hätte nicht zugucken sollen, die Katze, dass dies das Natürlichste auf der Welt war. Na ja … fast. Wenn man eine Metamorphose als natürlich betrachten konnte. Ich fragte mich, ob Wölfe sich generell schneller verwandelten als Therianthropen. Bei Alain hatte ich nicht viel gesehen. Auf einmal hatte ein Tier vor mir gestanden. Schließlich war ja auch Adrenalin im Spiel gewesen. Aber irgendwie kam mir der Verdacht, dass Damien mit Absicht die Verwandlung in die Länge gezogen hatte, und ich blöde Katze war dem Geifern nah gewesen. Ich war gerade dabei, mich zu strecken, als ich hörte, wie er sich näherte. Völlig angezogen setzte er sich im Schneidersitz vor mich.


  „Geht es dir wieder besser? ... Kreislaufmäßig, meine ich.“ Ich bejahte mit einem Kopfnicken. „Es war das erste Mal, dass sich jemand vor dir verwandelt hat, oder?“ In der Tat. Alain zählte nicht und bei Manuel hatte sich alles in meinem Rücken abgespielt. Ich bestätigte erneut mit einem Kopfnicken. Er sollte ja nicht denken, das Interesse hätte ihm gegolten. Die Neugierde war rein wissenschaftlich gewesen. „Lilly …“ Er zögerte weiterzusprechen. „Erlaubst du mir, nachher bei deiner Verwandlung zuzusehen?“ Nein, auf keinen Fall. Mein Kopfschütteln war so heftig, selbst ein Blinder hätte den Wind gespürt, den ich dabei erzeugte. Es kam nicht infrage, dass Damien zusah, wie ich zu meinem anderen Ich wurde. In eine andere Haut zu schlüpfen hatte für mich etwas Intimes. Selbst Yannick war noch nie Zeuge einer Metamorphose gewesen, nicht wirklich. Statt mich anzugucken, war er an diesem Morgen ins Bad gerannt. „Bitte, Lilly. Ich verspreche dir, dass ich Abstand halte … Wenn du willst, kann ich mich umdrehen, bevor du nackt bist … Falls es das ist, was dich stört.“


  Wieder wehrte ich mich mit einer Kopfbewegung vehement dagegen. An meiner Meinung gab es nichts zu rütteln. Dass er sich mir gezeigt hatte, änderte gar nichts. Schließlich hatte ich nichts gefragt. „Bitte …“, flehte er mich erneut an. Wenn er die Frau nicht verstehen wollte, sollte die Katze sprechen. Bingo! Mein Fauchen setzte seinem Gesuch ein Ende. „Entschuldige, wenn ich aufdringlich war. Du solltest deine Narbe weiterlecken.“


  Und weg war er.


   


  


  Allein in der Scheune befolgte ich seinen Rat. Ich fühlte mich aber einsam und verlassen. Zu allem Übel meldete sich langsam der Hunger. Mein Magen knurrte und ich musste wieder an den Tag denken, an dem ich mich zum ersten Mal verwandelt hatte … Ich sah mich wieder im Wald, allein und verzweifelt, total ahnungslos … Aber an diesem Morgen war ich nicht allein auf mich gestellt gewesen, ganz im Gegenteil. Viele Leute hatten mir beigestanden, unter anderem Damien. Vielleicht war ich doch zu hart zu ihm gewesen. Was wäre eigentlich dabei, ihn zuschauen zu lassen? Er war selber ein Gestaltwandler und eine Metamorphose war schon etwas Faszinierendes. Nie würde ich diese Bilder aus meinem Gedächtnis streichen können. Ich hatte es auch nicht vor. Hätte ich mit Bestimmtheit gewusst, dass er noch nie Zeuge einer Verwandlung gewesen war, hätte ich mich vielleicht überreden lassen. Er lebte aber unter Gestaltwandlern, er hatte mit Sicherheit tausend Mal zugeguckt … Vielleicht nur Hunderte von Malen … Auf jeden Fall sehr, sehr oft. Also gab es gar keinen Grund, weshalb er ausgerechnet MICH dabei beobachten sollte. Nein, ich hatte schon richtig gehandelt.


  Anna kam mich besuchen. Ich begrüßte die Abwechslung, auch wenn sie nur von kurzer Dauer war. Ihre Arbeit ließ gar nicht zu, dass sie lange bei mir verweilte. Die rosarote Narbe löste die reinste Begeisterung bei ihr aus. Sie meinte, ich müsste sie höchstens noch eine Viertelstunde bearbeiten, wenn überhaupt.


  Nur noch ein wenig Geduld und ich hätte es überstanden. Müde und hungrig hatte ich das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen. Irgendwem … irgendwas sagen … Egal was. Egal wem. Selbst Damien wäre mir in diesem Moment willkommen gewesen. Ich musste schon sehr verzweifelt sein und konnte mir das Lachen nicht verkneifen, denn Damien war ziemlich wortkarg. Dabei hatte ich das Bedürfnis, mit Worten zu kommunizieren. Er wiederum schien eher das Fauchen zu verstehen. Ich tröstete mich: Bald wäre alles vorbei. Was waren schon ein paar Minuten?


  Um mir Kraft zu geben, dachte ich an Yannick, an seine Augen, die mir sagten, dass er mich begehrte. Er liebte meine Beine. Und schon war ich wieder bei diesem scheußlichen Mal, das ich immer noch leckte. Hoffentlich würde es Yannicks Begierde nichts anhaben. Immerhin hatte er seine eigene Narbe unter einer Tätowierung versteckt.


  Ich verjagte diese Gedanken aus meinem Kopf. Das, was uns verband, war zu stark. Nichts und niemand würde es zerstören können, und schon gar keine Narben. Wenn doch, könnte ich mir immer noch eine Schlange stechen lassen. Ich dachte nicht ernsthaft darüber nach, doch fragte ich mich kurz, ob Yannick auf tätowierte Frauen stand? Was für Gedanke! Die konnten nur von einer Frau kommen. Und meine wollte raus. Zeit, mich zu verwandeln.


  Ich verkroch mich mit der Tasche im hinteren Teil der Scheune, um wieder Homo sapiens zu werden. Noch nie hatte ich eine Metamorphose mit einer solchen Intensität durchlebt. Hatte diese Empfindsamkeit etwas damit zu tun, dass ich Zeugin Damiens Verwandlung gewesen war? Hatte ich dadurch ein größeres Bewusstsein erlangt. Ich spürte die kleinste Veränderung in allen Muskeln, in allen Knochen, in allen Poren. Aber dann verschwand die Magie, ich wurde beobachtet. Von Damien.


  Auf halbem Weg zwischen Vier- und Zweibeiner entglitt meiner Kehle ein abgewürgter Laut. Langsam kamen meine weiblichen Formen zum Vorschein und ich warf dem Spanner vernichtende Blicke zu. Wie angewurzelt starrte er mich an. Hatte ich gerade sowas wie ein Blitz in seinen Augen gesehen? Ich musste geträumt haben, er war Mensch, nicht Katze.


  Wie dem auch sei, er gab mir keineswegs das Gefühl, er würde sich, wie versprochen, umdrehen. Ich versuchte mich seinen Blicken zu entziehen, indem ich ihm den Rücken zudrehte. Es gab aber kein Entkommen: Ich spürte sie nach wie vor auf mir. Seine Versprechungen waren keinen Pfifferling wert. Wut brodelte in mir. Hastig zog ich mich an, obwohl die Wandlung nicht einmal vollzogen war. Ich ging schäumend zu Damien, der sich keinen Millimeter gerührt hatte. Wortlos gab ich ihm eine Ohrfeige. Trotz der Wucht blieb er wie eine Statue stehen. Mein Bedürfnis zu reden hatte sich schlagartig gelegt.


  Hals über Kopf rannte ich zu unserem Haus und nahm, ohne darüber nachzudenken, den schnellsten Weg durch den Garten.


  „Guten Tag Lilly! Ich dachte, du machst ein Picknick mit Melanie“, sagte mein Vater überrascht.


  „Hallo Papa … Ich habe gerade Anna ihren Korb zurückgebracht … Wir haben nichts essen können … Mir ist alles ins Wasser gefallen … als ich die Getränke im Fluss kühlen wollte. Es ist halt nicht mein Tag. Bitte entschuldige, ich habe Hunger.“


  Kaum hatte ich einen Fuß im Haus, rief er mich: „Lilly! Wir müssen miteinander reden.“


  Ach du Schande, nein. „Sofort! Ich mache mir schnell Eier und einen Kaffee. Magst du auch was?“


  „Könntest du bitte die Eier in der Küche essen? Ich glaube, mir wird schlecht, wenn ich sie nur sehe oder rieche. Gegen einen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden.“


  „Kommt sofort!“


  Meine Großmutter, die meine Stimme gehört hatte, kam in die Küche gerannt. Ich erklärte ihr kurz, was zwischen Damien und mir vorgefallen war und was ich meinem Vater für Lügen aufgetischt hatte.


  „Ich zweifele nicht, dass Damien die Ohrfeige verdient hat, … aber hast du überhaupt daran gedacht, dich bei ihm zu bedanken?“


  „Nein“, musste ich zugeben.


  „Das solltest du machen. Er hat dir das Leben gerettet. Gleich zweimal. Hätte er nicht so schnell reagiert, wärst du womöglich verblutet. Er hat alles richtig gemacht: die Blutung gestoppt, die Heilung der Nerven und der Muskeln unterstützt, und die Wunde versorgt.“


  „Sogar die Narbe“, fügte ich sarkastisch hinzu. „Keine Sorge, ich werde mich bei ihm bedanken, wenn ich nachher zum Reiten rübergehe.“


  „Philippe hat mich gebeten, ihn an seinen Zug zu erinnern. Er antwortet nicht auf seine Anrufe. Könntest du es bitte ansprechen?“


  „Klar, mach’ ich … Oma … Was ist heute Morgen passiert?“


  „Damien hat sich in Alain verbissen. Er hat rotgesehen, als er gemerkt hat, dass er dich verletzt hat. Nicht einmal Philippe konnte ihn dazu bringen loszulassen. Er hat ihn einfach erstickt … entgegen den Anweisungen seines Vaters. Es sollte eigentlich keine Toten geben. Das, was Damien gemacht hat, war keine Notwehr.“


  „Und hinterm Haus? Was war da mit Yannick?“


  „Er hat einen Wolf verletzt. Er hat sofort geschossen, um Miguel zu Hilfe zu kommen. Und sobald er ihm eine Waffe in die Hand gedrückt hat, hat Miguel Annas Gegner außer Gefecht gesetzt. Wir vermuten, dass beide Wölfe nicht mehr leben. Philippe hat auch einen schwer verletzt. Hoffentlich kommen die anderen nicht zurück, um sie zu rächen. Bisher hatten sie immer auf den Überraschungsmoment gezählt. Den Fehler werden sie nicht mehr machen, das nächste Mal werden noch mehr kommen. Bete, dass mit dem Rat alles glattgeht.


  „Was habt ihr mit Alain gemacht?“


  „Sie haben ihn geholt, als wir alle in der Scheune waren. Ein Gestaltwandler hinterlässt keine Leiche seinesgleichen hinter sich.


  Klar.


  Während ich die Eier mit einem Stück Brot aß, versuchte ich mich schöner Momente mit Yannick zu entsinnen. Ich wollte einfach auf andere Gedanken kommen, ehe ich zu meinem Vater ging. Was wollte er schon wieder von mir?! Ach du Schreck! Seine Offenbarung vom Vorabend war total in den Hintergrund gerückt. Es hatte bestimmt etwas damit zu tun. Angespannt und neugierig ging ich mit zwei Tassen Kaffee auf die Terrasse.


  „Du wolltest mit mir reden?“


  „Ja.“ Er räusperte sich verlegen. „Es geht um gestern Abend. Vergiss doch bitte, alles was ich gesagt habe. Ich hatte einfach zu viel getrunken.“


  „Ich glaube nicht, dass ich das kann. Die Wahrheit kommt aus dem Mund von Kindern und Säufern.“


  „Jetzt bin ich also ein Säufer in deinen Augen?“, sagte er entrüstet.


  „Quatsch! Aber ich weiß genau, dass du gedacht hast, was du gesagt hast.“


  „Mag sein! Es gibt aber auch vieles, was ich gedacht und verschwiegen habe.“


  „Zum Beispiel?“


  „Dass mir Yannick im Grunde genommen sympathisch ist und du es viel schlechter hättest treffen können.“


  Jetzt wo er begann, positive Dinge zu erwähnen, war ich ganz Ohr.


  „Das war mir schon aufgefallen, und was noch?“


  „Dass ich mich lächerlich gemacht habe, als ich nicht wollte …“


  „Ja?“, drängte ich, als er seinen Satz nicht zu Ende führte.


  Ich hatte eine Ahnung, was kommen würde, und hatte nicht vor, ihm einen Rückzieher zu ermöglichen.


  „… als ich nicht wollte, dass er in deinem Bett schläft. Es ist umso lächerlicher, da ihr bald gemeinsam nach Paris fahrt. Außerdem war mir von Anfang an klar, dass er sich nachts in dein Zimmer schleicht. Es ist also unnötig, dass der arme Kerl weiterhin in aller Frühe aufsteht, um den Schein zu wahren. Schließlich hat er Urlaub.“


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, das ich ihm kommentarlos zurückschenkte. Wenn er wüsste, dass sein Verbot uns womöglich das Leben gerettet hatte. Wäre Yannick nicht in aller Frühe aufgestanden, hätte er die Wölfe nicht gesehen. Gut, dass er mir gar keine Gelegenheit gelassen hatte, nach der Party die Fensterläden zu schließen. Meine Mutter und ihre Phobien kamen wir wieder in den Sinn. Wahrscheinlich hatte sie ein Fenster nicht nur als Fluchtweg, sondern auch als Überwachungsposten betrachtet. Ich konnte mich immer besser in sie hineinversetzen und schwor mir, nie wieder einen Fensterladen zu schließen.


  Irgendwann riss mich mein Vater aus den Gedanken. Er schien nach wie vor unsicher zu sein, wie er es anpacken sollte, dabei hätte ihm meine geistige Abwesenheit zur Genüge Zeit geben sollen, den nächsten Satz in seinem Kopf zu formulieren.


  „Das Wichtigste, das ich bisher noch nicht gesagt habe, ist, dass ich mich freue. Ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, der dich glücklich macht. Ich freue mich, dass du wieder so strahlen kannst. Schon aus diesem Grund mag ich Yannick. Sollte er dich aber jemals verletzen, kriegt er es mit mir zu tun.“


  Ich stürzte mich in seinen Arme und drückte ihm einen Kuss auf die Wange: „Das wird er nicht. Das spüre ich.“


   


  


  Ehe ich an diesem Nachmittag zum Pferdestall zurückging, versuchte ich Yannick und Manuel zu erreichen. Vergeblich, beide Handys waren aus. Als ich dann unseren Garten durchquerte, hätte ich schwören können, dass sich etwas hinter Manuels Fenster bewegt hatte. Wurde ich etwa von Damien beobachtet? Da Aurelie noch nicht da war, bewegte ich mich zielstrebig zum Haus. Nicht dass ich erpicht darauf war, Damien gegenüberzustehen, ganz im Gegenteil. Aber je eher ich mich bei diesem … – was weiß ich, wie ich ihn nennen sollte – bedankt hatte, umso besser. Ich wollte es einfach hinter mir haben. Vor der Veranda holte ich tief Luft, überlegte, womit ich anfangen sollte. Ich würde es kurz und schmerzlos machen, etwa so: Danke für alles und Tschüss. Übrigens, ich soll dich an deinen Zug erinnern. Genau, den Zug bloß nicht vergessen. Wenn er einmal weg wäre, bräuchte ich diese Blicke nicht mehr zu ertragen.


  Kein Damien in Sicht. Verflucht! Er hätte mir entgegenkommen können. Schließlich hatte er ja gesehen, wie ich zum Haus lief. Allerdings konnte er nicht erahnen, dass ich ausgerechnet zu ihm wollte – nach der Ohrfeige. Meine Entschlossenheit schwand dahin und mir wurde auf einmal ganz mulmig. Es widerstrebte mir regelrecht, da hochzugehen. Wohl wissend dass Miguel jeden Nachmittag eine Siesta hielt, konnte ich schlecht laut nach Damien rufen. Zögerlich stieg ich eine Stufe nach der anderen hinauf. Auf halben Weg sah ich, dass Manuels Zimmer offen war. Offen und leer, wie sich herausstellte. Aber ich hatte nicht geträumt, Damien war vor kurzem da gewesen. Ich musste nicht einmal Katze sein, um ihn zu wittern. Dieser Geruch hatte so an mir geklebt, ich hatte schier eine ganze Flasche Duschgel gebraucht, um ihn wieder loszuwerden. Wohl oder übel ging ich zum ersten Gästezimmer und klopfte an der Tür.


  „Komm rein!“


  Der Druck in meiner Brust wurde stärker. Ich war nervös und hatte das Gefühl, ich würde mich gleich in die Höhle des Löwen begeben. Dass es sich dabei um einen Leoparden handelte, machte das Ganze nur noch schlimmer. Nach allem, was geschehen war, verspürte ich keinerlei Lust, allein mit ihm in einem Raum zu sein. Unentschlossen machte ich zwei Schritte in das Zimmer. Er lag mit nacktem Oberkörper auf dem Bett. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, stellte er seine Muskeln zur Schau. Sie waren noch ausgeprägter als die von Manuel, als würde er trainieren.


  Ohne mich anzugucken, bat er mich, die Tür zuzumachen.


  Statt seiner Bitte nachzugeben, erwiderte ich: „Ich gehe gleich wieder, ich wollte mich nur für heute Morgen bedanken.“


  Wortlos stand er auf, um die Tür selbst zu schließen. Zu meinem Entsetzen blieb er dicht hinter mir stehen. Als hätte er mein Unbehagen gespürt, erklärte er: „Miguel schläft. Du brauchst dich nicht zu bedanken, das hättest du auch für mich getan.“


  „Klar.“ Hätte ich das tatsächlich? Vermutlich wäre ich dessen gar nicht in der Lage gewesen „Trotzdem vielen Dank! Dein Vater hat angerufen, ich soll dich an deinen Zug erinnern.“


  Obwohl er mir den Weg versperrte, griff ich demonstrativ nach der Klinke. Lässig lehnte sich Damien gegen die Tür und bohrte seine Augen in meine. Mein Herz pochte immer schneller.


  „Es kommt gar nicht infrage, dass ich dich allein lasse.“


  „Ich bin nicht allein“, konterte ich.


  „Du weißt, was ich meine. Ich gehe nicht fort, solange mein Vater und die anderen nicht zurück sind.“


  „Mir passiert schon nichts. Heute Nacht sind sie wieder da.“


  „Wer weiß schon, wie sich die Dinge bis dahin entwickeln? Du brauchst gar nicht zu diskutieren, es wird nichts nützen. Ich habe meine Mutter bereits benachrichtigt.“


  „Immer so dickköpfig?“


  „Immer.“


  „Du kümmerst dich einen Dreck um das, was die anderen möchten, oder?“


  „Würde ich nicht so sagen. Ab und zu halte ich schon meine Instinkte in Schach. Für heute Morgen muss ich mich aber entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, ich bin einfach zum falschen Zeitpunkt gekommen.“


  Ich lachte höhnisch: „Falsch für wen?“


  „Für dich.“ Hatte ich da etwa ein Lächeln gesehen?


  „Du hättest rausgehen können … oder dich umdrehen.“


  „Hätte ich machen können. Tat ich aber nicht. Falls es dich beruhigt, ich habe nicht viel gesehen.“ Wieder war dieses Grinsen in seinem Gesicht.


  „Das war aber nicht dein Verdienst. Erlaubst du? Ich muss raus. Aurelie wartet bestimmt schon auf mich.“


  „Lilly …“ Blitzschnell zog ich meinen Arm zurück, als ob seine Berührung mein Handgelenk verbrannt hätte. „Hast du etwa Angst vor mir?“


  Hatte ich das? Irgendwie schon … und doch nicht. „Angst ist es nicht, du bist mir aber unheimlich. Ich werde nicht schlau aus dir. Ich weiß nicht … Vergiss es! Würdest du mich bitte auf Seite gehen?“


  „Du bist mir auch ein Rätsel. Somit sind wir quitt.“


  „Oh nein! Das kann man nicht vergleichen. Ich habe dich weder gedemütigt noch eingeschüchtert.“


  Ein Kloß steckte mir in der Kehle, mein Herz raste immer schneller, ich drückte auf die Klinke, aber die zweihundert Pfund Körpermasse bewegten sich keinen Millimeter.


  „Ich finde es schon traurig, dass du es demütigend findest, dich vor deinesgleichen zu verwandeln.“ Von Betrübtheit keine Spur in seiner Stimme, ich vernahm nur Spott. „Du solltest wirklich ein bisschen Zeit in unserer Gesellschaft verbringen, um zu lernen, damit umzugehen. Akzeptiere deine Gabe, statt sie zu verfluchen. Was das Einschüchtern betrifft, ich bin mir sicher, du würdest dich in meiner Gegenwart wohler fühlen, wenn ich dich berühren dürfte.“


  „Könnte dir so passen! Fass mich ja nicht an! Lass mich bitte durch!“


  „Wovor hast du Angst? Fürchtest du, du könntest etwas Neues entdecken … es womöglich genießen, und später vermissen?“ Seine Stimme wurde leiser. Sein Kopf kam näher. Er sog meinen Duft tief in sich hinein. „Ich rieche deine Neugier und dein Verlangen, Lilly. Mir kannst du nichts vormachen.“


  Ich glühte vor Wut. „Du spinnst ja!“


  „Wenn du wirklich rauswolltest, wärst du schon längst aus dem Fenster gesprungen.“ Er hatte wieder diesen spöttischen Ton in seiner Stimme.


  „Ja klar! An einem Sonntagnachmittag! Mit den vielen Fremden auf dem Gelände?“


  Verdammter Kerl! Was der sich rausnahm! Entrüstet ging ich zum Fenster und riss es auf. Damien schaute amüsiert zu. Entweder war er der Meinung, ich würde bluffen, oder er freute sich über die bevorstehende Verwandlung. Wenn er meinte, er würde sich gleich an meinem nackten Körper ergötzen können, hatte er sich getäuscht, denn ich würde in Kürze unter meiner Kleidung schmelzen. Da gäbe es nicht viel zu sehen. Mit brodelndem Blut hoffte ich, die Metamorphose möge schnell über die Bühne gehen.


  „Du kannst nachher meine Klamotten zur Veranda bringen“, zischte ich und funkelte ihn böse an.


  Ich hätte viel gegeben, um Zeuge seiner Enttäuschung zu sein, ich konnte ihn aber nicht ansehen. Ich wollte nur noch eins: schnellstens davonfliegen. Was ich auch tat.


  Ich zog einen Halbkreis über unserem Haus und dann wieder über dem Pferdehof. Damien hielt sich am Fenster und schaute mir zu. Aurelie, die inzwischen angekommen war, sattelte gerade Paco und unterhielt sich währenddessen mit Anna. Erleichtert, dass weder mein Vater noch Marie draußen waren, machte ich einen Bogen, um auf der linken Seite unseres Hauses zu landen. Mit pochender Brust und kleinen Flügelschlägen flog ich durch die offene Terrassentür hinein und gelangte ungesehen in mein Zimmer, wo ich meine menschliche Gestalt wieder annahm.


  Ein Stein fiel mir vom Herzen, das Ganze war mir ohne großes Aufsehen gelungen. Der einzige Zeuge meiner Metamorphose war Damien gewesen, ich würde ihm nie verzeihen, dass er mich zu dieser Verwandlung genötigt hatte. Geladen rannte ich wie eine Furie die Treppe runter. Auf dem Weg zum Stall ermahnte ich mich, mich zu beruhigen. Ich hatte sowieso nicht vor, dem Typ noch einmal gegenüberzutreten. Weder heute, noch morgen, und ich konnte meinen Frust nicht an anderen ablassen. Ich sollte am besten gleich auf mein Pferd steigen und davonreiten.


  Paco wartete brav an der Koppel angebunden, aber keine Spur von Aurelie. Anna sagte mir, sie hätte sie zum Haus geschickt, weil sie dachte, ich würde dort sein. Ich rannte, was das Zeug hielt, holte sie aber erst ein, als sie die Veranda betrat. Damien kam von der anderen Seite, durch die Küchentür. Aurelie, die von der Missstimmung noch nichts mitbekommen hatte, begrüßte uns mit einem Strahlen. Ich antwortete kurz und knapp, während ich Damien mürrisch meine Kleidung aus den Händen riss. Seine Augen zeigten noch mehr Verwunderung als am Vortag. Ohne ein Wort starrten wir uns an. Meine Pupillen gifteten ihn an, während seine rätselten. Mit einem Räuspern brach Aurelie das Schweigen.


  „Ich vermute mal, dass du nicht mit uns reiten willst.“


  Gut geraten, dachte ich nur.


  „Nein, Pferde und ich vertragen uns nicht wirklich. Ich bezweifle sowieso, dass Lilly Wert auf meine Anwesenheit legt.“


  „Richtig erfasst!“, sagte ich aggressiv.


  Ehe ich meine Sachen auf die Fensterbank legte, zog ich aus der Hosentasche das Freundschaftsband, das Aurelie mir am Vorabend geschenkt hatte.


  „Es fehlt was“, stellte ich grantig fest. „Ich hätte gerne mein T-Shirt wieder.“


  Damien stand regungslos da, erwiderte nichts, entschuldigte sich auch nicht … weder für sein Verhalten noch für das fehlende Kleidungsstück, von dem ich mich wohl verabschieden konnte.


  Aurelie zuliebe versuchte ich einen freundlicheren Ton anzuschlagen. „Komm, wir gehen.“


  Verdattert folgte sie mir nach draußen und lief schneller, um mich einzuholen.


  „Mir scheint, ich habe schon wieder etwas verpasst. Was war denn das für ein Auftritt?“


  „Nichts. Er nervt mich, das ist alles.“


  „Wie kann er dich nerven? Er macht ja kaum den Mund auf.“


  „Heute hat er eine Ausnahme gemacht. Leider! Lass uns über etwas anderes reden, okay? Hast du etwas von Manuel gehört?“


  „Nein, und du von Yannick?“


  „Nein, sonst hätte ich nicht gefragt. Ich wollte ja nicht indiskret sein.“


  „Wie kommt es, dass Manuel ihn begleitet hat?“, wollte sie wissen.


  „Keine Ahnung. Ich habe noch geschlafen, als sie losgefahren sind“, log ich.


  Um das Thema abrupt zu wechseln, stelle ich mich mit einem breiten Grinsen vor sie und wedelte mit dem Armband.


  „Kannst du es mir dranmachen? Wie du siehst, habe ich es nicht vergessen.“


  „Ja … war mir schon aufgefallen.“


  Der Sarkasmus in ihrer Stimme war mir nicht entgangen, ich machte mir aber nicht die Mühe, mich zu rechtfertigen. Sollte sie glauben, was sie wollte. Glücklicherweise hatte Anna den genialen Einfall, uns zu begleiten. Das kam mir entgegen, denn so musste ich keine unangenehmen Fragen befürchten.
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  Ich war noch auf dem Hof, als Yannick anrief, um zu sagen, dass sie gut angekommen waren. Es tat gut, seine Stimme zu hören, mir wurde aber auch schmerzhaft bewusst, wie sehr er mir nach nur ein paar Stunden fehlte. Wäre dies in Zukunft immer so, oder lag das an der Gefahr, in der er schwebte? Die Angst um ihn nagte an mir und ich wünschte, ich könnte mich an seine Seite beamen lassen, um mit ihm dem Rat gegenüberzutreten. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Die Ungewissheit, was sich sechshundert Kilometer weiter weg abspielte, machte mich wahnsinnig.


  Auch später konnten mich weder mein Vater noch meine Großmutter noch Marie auf andere Gedanken bringen. Wir waren gerade zu Tisch gegangen, als das Telefon klingelte. Mein Herz setzte kurz aus, um dann regelrecht zu rasen, als ich feststellte, dass der Anruf von Manuel kam. Mit Tränen in den Augen stand ich auf. Wieso rief Yannick nicht selber an, wenn mit ihm alles in Ordnung war? Ich rechnete schon mit dem Schlimmsten. Sobald ich weit genug von der Terrasse war, um nicht von neugierigen Ohren belauscht zu werden, nahm ich ab. Noch nie zuvor hatte Erleichterung derart meinen Körper durchströmt. Yannicks Stimme war wie Balsam.


  „Es ist gut gelaufen. Ich erzähle dir alles, wenn ich wieder da bin. Ich wollte dich nur kurz beruhigen, bevor wir losfahren. Ich schätze, wir werden gegen zwei Uhr nachts zu Hause sein ... Weinst du?“


  „Ja. Nein … Doch!“


  „Hey Süße, was ist mit dir?“


  „Als ich gesehen habe, dass der Anruf von Manuels Handy kam, dachte ich … Ich dachte, dir wäre etwas passiert. Jetzt sind das Freudentränen.“ Ich musste schniefen. „Entschuldige … Ich versuche gerade, mich wieder zu fangen.“


  „Es tut mir Leid, wenn ich dir einen Schrecken eingejagt habe, mein Akku ist leer. Ich liebe dich Lilly.“


  „Ich dich auch. Komm schnell wieder nach Hause, du fehlst mir. Ich habe vorhin deinen Wagen von oben gesehen. Gutes Versteck.“


  Ich musste lächeln, denn der verdeckte Stellplatz hatte sich schon für den Clio bewährt.


  „Wir sind mit dem Minibus gefahren, den Philippe gemietet hat. Ursprünglich wollte er ja am Montag Freunde vom Flughafen abholen. Da dein Vater denkt, ich besuche meinen Bruder, konnte ich schlecht mein Auto vor eurer Haustür stehen lassen und … Halt mal! Wie … von oben? Bist du geflogen?“


  Autsch! Ich schwieg kurz, eigentlich wollte ich gar nicht darüber reden.


  „Erzähle ich dir morgen. Komm schnell wieder und grüß die anderen von mir.“


  „Mach’ ich. Ich liebe dich, bis später!“


  „Ich liebe dich auch.“


  Mein Vater und meine Großmutter waren erfreut zu hören, dass Yannicks Bruder in guter Verfassung war. Er hatte nicht Ernstes, nur eine kleine Gehirnerschütterung, sodass Yannick sich bereits auf dem Rückweg befand. Oma schien sich durch die gute Neuigkeit regelrecht zu entspannen, Papa staunte: „Er muss sehr an seinem Bruder hängen, wenn er so viele Kilometer auf sich nimmt, ohne zu wissen, ob es wirklich ernst ist.“


  „So ist er halt“, bestätigte ich kurz.


  „Na ja … Es ist beruhigend zu wissen, dass er für seine Familie und die Leute, die er liebt, vor nichts zurückschreckt“, fuhr er fort.


  „Finde ich auch“, stimmte ich zu und dachte, wenn du wüsstest! Meine Großmutter konnte sich nicht verkneifen, noch eins draufzusetzen: „Ich habe Ihnen gesagt, dass er ein guter Junge ist.“


  „Ich mag ihn auch“, mischte sich Marie ein.


  „Schon gut, schon gut! Ich habe es ja verstanden … und zwar so gut, dass ich Lilly heute Mittag bereits gesagt habe, dass Yannick in ihrem Zimmer schlafen darf. Du kannst also dein Zimmer wieder beziehen, mein Spatz“, wandte er sich an Marie.


  „Hast du gehört Lilly? Ab sofort darfst du Sex mit ihm haben.“


  Meine kleine Schwester schien sich sichtlich für mich zu freuen. Ich verschluckte mich an ihrer Interpretation der Dinge, während meine Großmutter mir lachend auf den Rücken klopfte.


  „Nein, das ist nicht das, was ich gehört habe. Aber danke für die Übersetzung“, meinte ich, nachdem ich wieder reden konnte.


  „Was sagtest du schon wieder über die Wahrheit?“, fragte Papa mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Nichts als die Wahrheit, anscheinend.“


  „Du denkst dran, dass du morgen den Führerschein machst?“


  „Wie könnte ich das vergessen?“


  In Wirklichkeit war es mir, mit all den Ereignissen, völlig entfallen. Gut, dass er mich wieder daran erinnert hatte, und vor allem, dass das heikle Thema, das uns beide mit Unbehagen erfüllte, vom Tisch war.


  Yannicks Habseligkeiten waren schnell umgeräumt. Die meisten Sachen, die ihm gehörten, befanden sich ohnehin schon in meinem Zimmer.


   


  


  Am Abend dachte ich zum ersten Mal daran, meine Narbe zu betrachten. Vor lauter Wut auf Damien und aus Angst um Yannick hatte ich sie völlig vergessen. Nicht einmal beim Anziehen hatte ich auf sie geachtet. Auf meinem menschlichen Bein wirkte sie, so ganz ohne Pelz, noch größer. Die Bissspuren waren deutlich zu sehen; ebenso der Strich, der das Zerreißen des Muskels zeichnete. Die Narbe, die ich so fleißig versorgt hatte, machte einen Bogen nach hinten, wo man ebenfalls die Stellen erkennen konnte, wo die Zähne ins Fleisch eingedrungen waren. Ade Miniröcke, zumindest eine Zeitlang in Gegenwart meines Vaters, denn ich hatte keine Erklärung parat für diese „alte“ Verletzung, die über Nacht entstanden war.


  Ich zog ein von Yannick getragenes T-Shirt an, und nahm sein Kopfkissen, um seinen Duft noch besser inhalieren zu können. Um die Stille im Raum und die Fülle von Gedanken in meinem Kopf entgegenzuwirken, hörte ich die Musik, die er eigens für mich aufgenommen hatte. Viele Lieder hatten wir bereits gemeinsam gehört, andere wiederum waren mir neu, wie JJ Grey & Mofro und Delta Spirit. Ich war von den Songs so angetan, dass ich sie immer wieder laufen ließ.


  Irgendwann im Halbschlaf spürte ich Liebkosungen auf Mundwinkel und Wangenknochen. Als ich die Augen aufmachte, begrüßte mich Yannicks Lächeln.


  „Hallo Süße! Habe ich dir so sehr gefehlt?“ Er zeigte auf sein T-Shirt.


  „Mehr als das“, antwortete ich mit einem Kuss.


  Er befreite mich von meinem MP3-Player und fragte nach meinem Bein.


  „Ich bin ganz ordentlich gezeichnet“, sagte ich und schob dabei die Decke zur Seite.


  Seine Finger streichelten die Narbe und er küsste sie, ehe er sich an mich schmiegte.


  „Ab sofort verbiete ich jedem, sie zu berühren. Von nun an bin ich einzig und allein für sie verantwortlich“, flüsterte er mir ins Ohr.


  „Willst du über das, was heute passiert ist, reden?“


  „Es kann bis morgen warten, ich bin müde.“


  „Dann halte mich einfach fest.“


  Das tat er auch, sobald ich das Licht ausgeknipst hatte. Seine Arme und Beine umklammerten mich so fest, ich konnte mich kaum noch rühren. Von ihm gefangen fühlte ich mich in Sicherheit und genoss seine Ruhe, die meinen Körper durchfloss. Langsam aber sicher übermannte mich wieder der Schlaf. Aber dann, aus heiterem Himmel, durchzuckte mich ein Gedankenblitz, schlagartig war ich wieder wach.


  „Geh ja nicht in Maries Zimmer nachher, das Bett ist besetzt.“


  „Habt ihr Besuch?“


  „Besser: die Absolution meines Vaters.“


  „So, so … deshalb gehst du mir nicht mehr an die Wäsche. Jetzt wo du die Erlaubnis von deinem Paps hast, hat Sex den Reiz des Verbotenen verloren.“


  „Blödmann!“


  Eigentlich wollte ich mich drehen, ihn küssen, aber seine Umklammerung war so fest, ich hätte schon Gewalt anwenden müssen. Für solche Spielchen war ich zu müde und schnaufte ergeben.


  „Ich liebe dich auch. Gute Nacht, Lilly!“


  „Gute Nacht! Schlaf schön.“


   


  


  Um acht entriss mich Großmutter Morpheus’ Armen. Urlaub hin oder her, ich hatte ja eine Fahrprüfung. Ausgerechnet an dem Tag hätte ich mehr Schlaf gebrauchen können. Die Feier, die Madrugada, die Verletzung, das war alles ein bisschen viel gewesen.


  Als ich die Küche betrat, saß Papa am Tisch und frühstückte. Ich hätte wetten können, dass er Oma geschickt hatte, um mich zu wecken. Zu wissen, dass mein Freund in meinem Bett schlief, war eine Sache; zu sehen, wie wir Arm in Arm darin lagen, eine andere. Ich begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange.


  Er erkundigte sich nach Yannicks Bruder, gab gute Ratschläge für die Fahrprüfung. Ich versprach, mein Bestes zu geben und anzurufen, sobald ich wusste, ob ich bestanden hatte oder nicht.


  Wie es sich herausstellte, hatte mein Vater tatsächlich meine Großmutter geschickt, um mich zu wecken. Ich konnte ihr nichts Neues berichten. Ich war nicht einmal in der Lage, ihr zu sagen, wann wir nach Paris wollten, nur dass es bald sein müsste, da Yannick seinen Untermieter vor der Abreise unbedingt sehen wollte. Wenn wir schon beim Thema Urlaub waren, fragte ich, ob sie mir helfen könnte, meinen Vater davon zu überzeugen, dass ich meinen Urlaub mit Yannick verbringen durfte.


  „Spanien mit Papa im Nacken fände ich nicht so spannend. Außerdem möchte ich die Zeit, die mir mit Yannick bleibt, genießen, bevor die Schule wieder anfängt und wir getrennt werden.“


  „Wie getrennt? Möchtest du nicht mehr zu ihm nach Paris ziehen?“


  „Es geht nicht darum, was ich will oder nicht. Ich kann Marie nicht alleinlassen.“


  „Marie wäre doch nicht allein. Ich würde selbstverständlich hierbleiben.“


  „Du würdest hier mit Papa und Marie wohnen? … Für immer? Für mich?!“, fragte ich überrascht.


  Meine Eltern und später mein Vater allein hatten ihr mehrmals angeboten, bei uns zu leben. Sie hatte jedes Mal abgelehnt. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sie sich eines Tages doch noch dazu entschließen könnte.


  „Für dich, für Marie, für deinen Vater … aber auch für mich. Ich denke darüber nach, seit du davon sprichst, mit Yannick zusammenzuziehen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto öfter komme ich zum Schluss, dass eine Veränderung mir gut täte. Ihr habt mich aus meiner Lethargie herausgeholt und ich habe keine Lust mehr, mich wieder in meinem Haus zu verkriechen.“


  „Oh, Oma! Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich machst“, sagte ich mit Tränen in den Augen und stürzte mich in ihre Arme. „Und das meine ich nicht wegen Paris.“


  „Ich weiß, Lilly. Ich weiß. Was deinen Vater betrifft, werde ich mich darum kümmern, sobald ihr weg seid. Ich muss aber wissen, ob du das wirklich willst.“


  „Natürlich will ich das. Ich wünsche es mir von ganzem Herzen … Zweifelst du echt daran?“


  „Reine Formalität. Ich möchte deinen Vater nicht umsonst traumatisieren. Du musst dich jetzt fertigmachen.“


  „Heiliger Strohsack! Du hast Recht, es ist schon spät. Ich frage mich, wie ich es die ganzen Jahre ohne dich geschafft habe. Ich liebe dich.“


  „Geh, sonst fange ich an zu heulen.“


  Ich drückte einen Kuss auf ihre Wange und wollte aus der Küche, doch sie rief mich zurück.


  „Lilly, zeig mal deine Narbe … Autsch! Gut geheilt, aber ganz schön groß“, stellte sie fest, nachdem ich meine Jogginghose runtergelassen hatte.


  „Ja, ein Grund mehr, um nicht mit Papa nach Spanien zu gehen. Ich renne die ganze Zeit mit nackigen und makellosen Beinen rum, und von einem Tag auf den anderen habe ich eine riesige Narbe, die aussieht, als wäre sie vor Jahren entstanden. Kannst du mir verraten, wie ich ihm das erklären soll?“


  „Unmöglich! Da hast du Recht.“


   


  


  Die Warterei war unerträglich, sie raubte mir den letzten Nerv. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht an den Fingernägeln zu kauen. Zum ersten Mal seit Jahren waren sie wieder lang. Mir wurde gerade bewusst, dass ich kein einziges Mal daran geknabbert hatte, seit ich Yannick kannte. Noch ein Zeichen, dass er mir gut tat. Dank ihm hatte ich wieder schöne Hände. Mehr als das, dank ihm fand ich mich überhaupt attraktiv. Innerhalb kurzer Zeit war aus einem Entlein ein Schwan geworden. Schon verrückt, was es ausmacht, begehrt zu werden. Ein paar Wochen zuvor hatte sich kein Mensch für mich interessiert, am allerwenigsten mein eigener Freund, und nun hatte ich drei Verehrer. Na ja, auf den einen hätte ich gerne verzichtet, der war mir sogar unheimlich, aber auf Yannick …


  „Eliane Fabre!“


  Halleluja! Endlich war ich an der Reihe. Nach dem Gesichtsausdruck des jungen Manns, der mir entgegenkam, zu urteilen, hatte er die Prüfung nicht bestanden.


  „Nicht geschafft?“, fragte ich mitfühlend, als ich mich dem Auto näherte.


  „Ich kann nur sagen ‚Stopp‘. Viel Glück!“


  „Danke! Tut mir Leid für dich.“


  Anscheinend war die Quote fifty-fifty. Mathematisch gesehen musste ich demnach bestehen. Ich atmete tief durch, ehe ich in den Wagen stieg.


  Der Fahrlehrer lächelte mich mit Zuversicht an. Beim ersten Stopp dachte ich an meinen Vater und hörte ihn in meinem Kopf sagen, anhalten, bis drei zählen, weiterfahren. Es stimmte schon, dass ich oft dazu neigte, gleich loszudüsen, denn irgendwie fand ich die meisten Stoppschilder überflüssig und kein bisschen gerechtfertigt. An diesem Tag machte ich natürlich eine Ausnahme, ich wartete jedes Mal brav und zählte bis drei. Papa war ebenfalls der Meinung, ich würde viel zu wenig in den Rückspiegel gucken, also versuchte ich, öfter als sonst reinzuschauen. Das Mittelmaß zu finden war eigentlich das Schwierigste. Am Ende würde ich noch durchfallen, weil ich mich nicht genügend auf die Straße vor mir konzentrierte, oder – viel schlimmer – der Prüfer bildete sich ein, ich mache ihn an. Irgendwann sollte ich links abbiegen, also setzte ich den Blinker, schaute in den Rückspiegel, eine kurze Drehung mit dem Kopf, um mich zu vergewissern, dass sich kein Fahrzeug im toten Winkel befand und … toll! Da stand ich auf dem Eck eines Grundstücks. Welcher idiotische Landschaftsplaner war hier am Werk gewesen? Welche linke Straße war denn gemeint, die links vom Grundstück oder die rechte? Immerhin befand sich die ja auch links von mir.


  Wenn schon, denn schon: Ich entschied mich für ganz links. Ein Fehler, wie es sich herausstellte. Ich hätte lieber nachfragen sollen, denn der Fahrlehrer war da anderer Ansicht gewesen und riss das Lenkrad nach rechts. War der denn noch zu retten?! Und das bei einer Fahrprüfung! Letztendlich war es ja egal, welche Straße gemeint war. Ich war so erschrocken, dass ich zu zittern anfing und – was noch entsetzlicher war – ich spürte ein Kribbeln im ganzen Körper. Die Hände verkrampft am Lenkrad kämpfte ich dagegen an. Ich würde mich doch nicht verwandeln. Doch nicht jetzt. Nicht hier. Tief einatmen, ermahnte ich mich. Kein Grund zur Panik, es gab überhaupt keine Gefahr. Alles war gut … oder fast, denn nach dieser Darbietung konnte ich mir den Führerschein abschminken. Der war jetzt zweitrangig. Nur eins zählte: Ich musste Lilly bleiben, mit Armen und Beinen. Am liebsten hätte ich die Flucht ergriffen, riss mich aber zusammen, um nicht auszusteigen. Ein Sprung nach draußen hätte womöglich die Löwin befreit, und schließlich befand sich die Fahrschule, sprich mein Roller, ziemlich weit weg. Ich zwang mich, sitzen zu bleiben und versuchte mir einzureden, Yannick wäre bei mir und würde seine innere Ruhe auf mich übertragen. Der Gedanke allein hatte nicht die Wirkung seiner Haut auf meiner, er schaffte es trotzdem, mich ein wenig zu beruhigen.


  „Fräulein Fabre, alles klar?“


  „Ja“, log ich.


  Dabei war überhaupt nichts klar. Ich hätte am liebsten diesen Blödmann angeschrien, fuhr aber wieder los, ohne ihn anzugucken. Zumindest war die Katze nicht ausgebrochen und so sollte es auch bleiben. Bald hätte ich alles hinter mir, denn so, wie es aussah, waren wir bereits auf dem Rückweg. Nachdem ich den Wagen vor der Fahrschule geparkt hatte, wurde ich gebeten, das Fahrzeug zu verlassen und draußen zu warten. Allem Anschein nach wollten sich die Herren beraten. Das hatten sie bei keinem anderen gemacht. Das lag bestimmt an der Aktion mit dem Abbiegen, was bedeutete, dass nichts entschieden war. Noch nicht. Also gab es noch einen Funken Hoffnung. Ich betete, dass ich durchkam, denn wie sollte ich den Führerschein in der Hauptstadt bestehen, wenn ich zu dusselig war, ihn auf dem Land zu packen?


  Während ich wartete, wünschte ich mir meinen Ruhepol herbei. Bei der nächsten Prüfung würde ich Yannick auf jeden Fall mitnehmen. Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen, um ja nicht an meinen Fingernägeln herumzukauen. Endlich stieg der Fahrlehrer aus dem Wagen und siehe da: Er strahlte über das ganze Gesicht. Als er mir die gute Nachricht überbrachte, fiel ich ihm um den Hals. Einerseits hatte er den Schmatz auf die Wange gar nicht verdient, andererseits hatte er mit Sicherheit ein gutes Wort für mich eingelegt, um sein unüberlegtes Eingreifen wieder glattzubügeln. Wie auch immer, ich war so glücklich, ich hätte sogar einen Fremden auf der Straße geküsst. Ich holte sofort mein Handy heraus, um meine Freude mit meinem Vater zu teilen. Der eröffnete mir, dass er uns zur Feier des Tages am Abend ins Restaurant einladen wollte.


   


  


  Meine Großmutter und Marie waren erfreut, die gute Nachricht zu hören. Wenn es nach meiner kleinen Schwester gegangen wäre, wären wir sofort in den Wagen gestiegen, um eine kleine Spritztour zu machen.


  „Ein anderes Mal, ich möchte Yannick wecken.“


  „Hattet ihr Sex?“


  „Nein“, antwortete ich verdattert. „Es geht dich sowieso nichts an. Ich hätte gern, dass du in Zukunft das Thema nicht mehr anschneidest, und schon gar nicht vor Papa. Du brauchst nicht noch Salz in die Wunde zu streuen.“


  „Wieso? Es kann ihm doch egal sein.“


  „Ist es aber nicht.“


  „Glaubst du, der ist eifersüchtig?“


  „Was weiß ich?! Keine Ahnung! ... Nein, nicht wirklich … oder doch? Wie auch immer, es ist uns unangenehm, also lass das bitte.“


  „Okay! Aber mir könntest du es trotzdem sagen. ICH bin nicht eifersüchtig, ich finde das sooo romantisch.“


  „Träum du nur weiter!“, neckte ich sie und rannte die Treppe hoch.


  Im Zimmer ging ich auf Zehenspitzen zum Bett und setzte mich behutsam auf die Kante. Yannick schlief immer noch. Ich beugte mich zu ihm runter, um ihn mit zarten Küssen zu wecken. Ehe ich begreifen konnte, was mit mir geschah, lag ich auf dem Rücken, Yannick auf mir sitzend. Meine Überraschung war so groß gewesen, ich hatte einen Schrei losgelassen, der sofort mit einem Kuss erstickt wurde. Sein Atem roch nach Menthol, er hatte sich kürzlich die Zähne geputzt. Ein leidenschaftlicher frischer Kuss, der die Lust in mir aufsteigen ließ. Als sich sein Mund mit meinem Hals befasste, bat ich ihn, mich loszulassen. Er guckte mich ungläubig an, seine Hände hielten meine Handgelenke immer noch fest.


  „Da ist nicht dein Ernst, oder?“


  Seine Lippen berührten meine Schläfe, mein Ohr, meinen Hals. Alle meine Härchen standen zu Berge.


  „Doch, gib mir zehn Sekunden“, sagte ich widerwillig. „Ich bin gleich wieder da.“


  Eigentlich hätte ich ihn gerne aufgezogen und behauptet, dass er keinen Reiz mehr auf mich ausübte, da er nicht länger eine verbotene Frucht war. Er hätte es mir aber nicht abgenommen, er musste gespürt haben, dass mein Verlangen seinem gleichkam.


  „Ich kann dich nicht loslassen, nicht jetzt. Ich will dich.“


  Er wurde immer ungestümer, es kostete mich viel Kraft, ihn runterzubuckeln, und damit meine ich nicht die physische Kraft, denn bei Gott: Ich wollte ihn genauso.


  „Du hast es herausgefordert“, neckte ich ihn, während er mich entgeistert ansah.


  „Geschieht mir recht! Was muss ich mich auch mit einer Gestaltwandlerin einlassen? Kein Wunder, wenn ich die Oberhand verliere.“


  „Gib zu, dass es dich erregt.“


  Meine Frage war rein rhetorisch, denn mein Mund gab seinem gar keine Gelegenheit zu antworten. Doch plötzlich sprang ich vom Bett, griff nach dem Stuhl und lief zur Tür.


  „Wieso hast du nichts gesagt, ich hätte es getan.“


  „Ich konnte nicht widerstehen.“


  „Luder!“, hörte ich in meinem Rücken, während ich überprüfte, ob der Stuhl dem Druck auf die Türklinke standhielt.


  „Ich liebe …“


  Diesmal brachte sein Mund meinen zum Schweigen. Ich verlor mich in seinen Armen, ließ mich ohne jegliche Zurückhaltung gehen und ignorierte das Klopfen und das Rütteln der Türklinke.


  „Wenn du aufhörst, schreie ich“, hauchte ich in sein Ohr.


  „Kann ich sowieso nicht. Du machst mich wahnsinnig, Lilly. Ich liebe dich.“


  „Dito.“


  „Lilly! Damien geht gleich“, beharrte Marie hinter der Tür.


  „Schön! Du kannst ihm tschüss sagen, ich bin beschäftigt.“


  Sollte er doch zum Teufel gehen.


  „Ihr macht es, oder?“, fragte sie aufgeregt.


  „Wovon spricht sie?“, wollte Yannick wissen.


  „Von der Liebe“, flüsterte ich.


  „Ich habe es gewusst“, rief Marie heiter, während sich ihre Schritte entfernten.


   


  


  „Ein schönes Früchtchen deine Schwester“, war Yannicks einziger Kommentar hinterher.


  „Dir fällt nichts Besseres ein? Kein wow, kein ich war im siebten Himmel oder einfach das war schön.“


  „Das habe ich dir doch alles bereits gesagt, mit meinem Herzen und mit meinem Körper. Die können das viel besser als alle Worte und sie können nicht lügen. Was sagen dir meine Hände?“


  Seine Augen durchbohrten mich, während er meinen Busen und meinen Bauch leicht berührte; als ob sein Verlangen immer noch nicht gestillt wäre.


  „Dass sie es nicht lassen können.“


  Sein Mund löste seine Hände ab. Langsam glitt er zu meinem Schenkel. Gewandt brachte er mich durch seine Liebkosungen dazu, mein Bein anzuwinkeln. Ich merkte, wie seine Finger sich der Narbe näherten. Seine Augen hatten sie in der Nacht gesehen, aber nicht betrachtet, seine Finger hatten sie berührt, aber nicht gefühlt, als wäre sie gar nicht da. Nun wusste ich, dass er sie bei Tageslicht in Augenschein nehmen wollte.


  „Ich fürchte, meine Modelkarriere ist beendet, ehe sie angefangen hat.“


  „Tja, mit dem Bein … wirst du kaum … Unterwäsche … für Victoria’s Secret … auf dem Laufsteg … präsentieren können.“ Ständig unterbrach er seinen Satz, um meinen Schenkel zu küssen. „Wenn es dich tröstet, … ich liebe es genauso wie vorher … Vielleicht mehr, sogar … Es sollte trotzdem nicht … zur Gewohnheit werden …“


  „Ich werde mir Mühe geben, mich nicht mehr beißen zu lassen. Übrigens, du hast mir noch nichts erzählt. Wie ist es gelaufen?“


  „Später. Lass uns erstmal bei deiner Narbe bleiben. Was war zwischen dir und Damien?“


  „Nichts“, log ich und fing sofort an zu glühen.


  Selbst ohne diese verräterischen Rötungen hätte er sofort gemerkt, dass das nicht stimmte, denn seine Hand ruhte auf meiner nackten Haut.


  „Lilly, bitte!“, beschwor er mich und legte sich hin.


  Er hielt meinen Blick fest, fasste meine Schulter. Mir war klar, dass es ihm dabei nicht um Zärtlichkeiten ging. Ich fühlte mich wie an einen Lügendetektor angeschlossen.


  „Nichts von dem, was du dir vorstellst“, antwortete ich verlegen.


  „Ach ja! Jetzt kannst du auch noch meine Gedanken lesen? Was glaubst du denn, was ich mir ausmale?“


  „Was weiß ich? Vielleicht dass er mich geküsst hat.“


  „Ich muss gestehen, ich habe daran gedacht … Also wenn ich recht verstehe, er hat dich nicht geküsst.“


  „Nein!“


  „Wie beruhigend! Und weiter? ... Muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen?“


  „Er hat mich nicht angefasst“, nur stundenlang geleckt. „… Jedenfalls nicht so, dass es dich eifersüchtig machen könnte.“


  „Ich glaube, du hast keine Vorstellung davon, was mich alles eifersüchtig machen kann.“


  „Er hat mich nicht angefasst, ich habe ihm aber trotzdem eine geknallt.“


  Seine besorgte Miene machte augenblicklich einem Lächeln Platz.


  „Was hat er denn gesagt, damit du ihm eine scheuerst?“


  „Nichts.“


  „Lilly, du hast ihm doch nicht grundlos eine verpasst?“


  „Er hat mich angeschaut.“


  „Ich weiß, dass du nicht magst, wie er dich anstarrt. Ich auch nicht. Schon gar nicht nach allem, was gestern geschehen ist, aber eine Ohrfeige?!“


  „Er hat beobachtet, wie ich meine menschliche Gestalt wieder angenommen habe, obwohl er wusste, dass ich das nicht wollte.“ Ich spürte seine plötzliche Anspannung. „Siehst du: Ich habe gewusst, es würde dir nicht gefallen.“


  „Natürlich gefällt mir das nicht. Selbst ich habe noch nie bei einer Metamorphose zusehen dürfen. Das mit der Ohrfeige hast du gut gemacht. Es war ja schon die zweite an dem Tag.“


  „Die zweite?“


  „Stimmt! Das hast du gar nicht mitbekommen. Als du erstmal in der Scheune lagst, durfte dich keiner mehr anfassen, nicht einmal ich … vor allem nicht ich, bis sein Vater ihm eine gescheuert hat. Und glaube mir, die hat er gespürt. Damien hat ihn so angefaucht, ich dachte, er würde ihn gleich angreifen. Eigentlich wollte ich gar nicht mehr mitgehen. Philippe hat mir versichert, dass keiner der Anwesenden dich besser heilen und beschützen könnte als sein Sohn, dass er sogar sein Leben für dich geben würde. Er musste gemerkt haben, dass mich das überhaupt nicht beruhigt hat. Dann meinte er noch, du seiest ein großes Mädchen, das sich durchaus gegen ihn wehren könnte. Es hat mich wirklich viel Überwindung gekostet, dich mit ihm allein zu lassen, ich habe mir die ganze Zeit Vorwürfe gemacht. Kannst du mir verzeihen?“


  „Wofür? Natürlich verzeihe ich dir. Ich glaube, es gab gestern etwas Wichtigeres als deine Eifersucht. Erzähl mal! Wie war’s?“


  „Eine Kleinigkeit noch! Eins verstehe ich nicht. Du hast gesagt, er hat gewusst, dass du das nicht wolltest, woher denn?“


  „Er hat mich um Erlaubnis gebeten, nachdem er sich vor mir verwandelt hat.“


  Ich konnte regelrecht spüren, wie Unruhe in ihm stieg.


  „Natürlich hast du weggeguckt“, versuchte er mir die Worte in den Mund zu legen.


  „Nein, ich konnte nicht wegschauen. Aber wenn es dich beruhigt, ich habe nichts gesehen.“


  „Soll das ein Witz sein?! Meine Freundin sieht fasziniert zu, wie ein Leopard sich in einen Adonis verwandelt, und ich soll beruhigt sein, weil sie seinen Pimmel nicht gesehen hat. Ich bin mir sicher, dass sein Körper dich nicht kaltgelassen hat.“


  „Hör auf, dich wegen sowas zu quälen. Natürlich ist er gut gebaut, ja und? Bist du doch auch! Weniger Muskeln, aber gerade richtig. Außerdem ist es dein Körper, den ich liebe, … streichle, … küsse“, und das tat ich auch.


  „Du bist eine Hexe, weißt du das? Eine Hexe und eine Spannerin.“


  „Ich liebe dich auch“, antwortete ich, ehe meine Lippen die seinen suchten.


  Doch sehr schnell stellte ich fest, dass ihm immer noch Gedanken durch den Kopf gingen. Was sich auch bald bestätigte, als er mich zärtlich aber entschlossen zurückwies.


  „Eine Sache noch, bevor ich den Kopf verliere.“


  „Und die Inquisition geht weiter“, sagte ich langsam genervt.


  „Entschuldige, Lilly. Ich schwöre dir, normalerweise ist das nicht meine Art, so eifersüchtig zu sein und so viele Fragen zu stellen. Ich hatte aber noch nie zuvor Gestaltwandler als Nebenbuhler und ich fürchte, dass ich in diesem Fall tatsächlich nicht mithalten kann. Zuerst Manuel, jetzt Damien.“


  „Was erzählst du wieder für einen Blödsinn?! Natürlich kannst du mithalten. Was sage ich überhaupt? Du musst ja gar nicht mithalten, ganz einfach weil ich DICH liebe. Das spürst du doch, oder? Was hast du vorhin gesagt? Der Körper kann nicht lügen.“


  „Natürlich weiß ich das, du kannst es mir aber nicht verdenken, wenn ich mir doch Gedanken darüber mache. Übrigens, wieso hast du dich in einen Falken verwandelt?“


  „Na ja … nach meinem wortlosen Abgang mit der Ohrfeige meinte meine Großmutter, ich müsste mich noch bei ihm bedanken. Also bin ich wieder hingegangen und er hat mich …“ – wie sollte ich das bloß ausdrücken – „er hat mich mehr oder weniger bedrängt.“ Ich konnte Yannicks Wut regelrecht spüren und versuchte es anders zu formulieren. „Eigentlich nicht wirklich. Ich fand ihn nur unheimlich.“ Als wäre er die Katze gewesen und ich die Maus, das sagte ich aber nicht. „Er stand vor der Tür, sodass ich nicht rauskonnte, und hat behauptet, dass ich bereits durch das Fenster entkommen wäre, wenn ich das wirklich gewollt hätte. Den Rest kannst du dir ja denken. Ich habe mich verwandelt und bin weggeflogen.“


  „Der Mistkerl!“


  „Beruhige dich, er ist jetzt weg“, flüsterte ich, und versuchte ihn mit Streicheleinheiten zu entspannen.


  „Gut für ihn, sonst hätte er etwas von mir zu hören bekommen.“


  „Wäre er noch da gewesen, hätte ich es dir gar nicht erzählt. Ich will nicht, dass du dich meinetwegen mit einem Gestaltwandler anlegst, schon gar nicht aus Eifersucht. Das kannst du nicht gewinnen.“


  „Siehst du! Und dann wunderst du dich, dass ich Komplexe habe und dass ich befürchte, ich könnte nicht mithalten. Ich bin nicht einmal in der Lage, die Frau, die ich liebe, zu beschützen.“


  „Erzähl doch keinen Unsinn! Natürlich kannst du das. Du hast es bereits getan und du darfst es gerne wieder tun. DU beschützt mich vor meinen Feinden, um Damien kümmere ICH mich.“


  „Ich habe Angst, Lilly. Ich habe Angst, dass du eines Tages …“


  Mein Mund erstickte seine Befürchtungen. Allmählich konnte ich in mir spüren, wie sie dahinschwanden.


  „Du bist eine Hexe“, meinte er schließlich.


  „Sowas höre ich doch gerne. Ich liebe dich auch. Was machst du?“, fragte ich, denn er war aufgestanden.


  „Ich ziehe mich an.“


  „Das sehe ich. Wo willst du hin?“


  „Frühstücken.“


  „Es gibt bestimmt gleich Mittagessen. Du gehst nicht raus, ehe du mir erzählt hast, wie es gestern gelaufen ist.“


  „Erzähle ich dir unten. Ich habe Hunger, und außerdem will es deine Großmutter bestimmt auch hören.“


  „Wie ich sie kenne, ist sie bestimmt schon genauestens im Bilde, was man von mir nicht behaupten kann. Und wenn Marie unten ist, kannst du wieder nicht reden. Eine Kurzfassung würde mir schon reichen, und dann verrate ich dir zwei gute Neuigkeiten … drei sogar.“


  „Das ist Erpressung.“


  „Ja! Ich höre.“


  „Okay, ganz schnell aber“, sagte er resigniert und setzte sich aufs Bett. „Der Rat behauptet, dass es die Initiative eines Rudelführers war. Die Älteren wollen von beiden Aktionen nichts gewusst haben. Sie konnten uns nicht ganz überzeugen, letztlich ist es aber auch egal. Wichtig ist nur, dass der Rat es als Notwehr betrachtet. Er will eine Untersuchung einleiten. Philippe hat den Herren klipp und klar gesagt, dass sie sich persönlich verantworten müssen, falls so etwas noch einmal passiert. Das nächste Mal würden wir nicht kommen, um zu reden. Wir waren über dreißig, sie gerade mal zu fünft. Du kannst mir glauben, man hat ihre Angst gesehen.“


  „Ist das alles?“


  „Du hast um eine Kurzfassung gebeten. Aber keine Sorge, ich habe nichts Wichtiges ausgelassen.“


  „Und für dieses kleine Resümee musste ich eine Ewigkeit warten.“


  „Essen!“, rief Marie im Flur, ohne an der Tür zu rütteln.


  „Wir kommen“, rief ich zurück und stand auf.


  „Jetzt bist du dran. Was sind die guten Neuigkeiten?“


  „Nachher, lass uns runtergehen.“


  „Nein, jetzt. Ganz kurz.“ Er richtete sich ebenfalls auf.


  „Hast du nicht gesagt, du hättest Hunger?“


  „Habe ich nicht schon mal gesagt, dass du ein Luder bist?“


  Er packte mich an der Hüfte und zog mich an sich.


  „Andauernd. Und wenn es so weitergeht, werde ich es am Ende noch glauben. Aber ich bin ja gar nicht so … Eins verrate ich dir noch vor dem Essen. Wie ich meine Schwester kenne, wird sie am Tisch darüber reden. Mein Vater lädt uns ins Restaurant ein, es gibt etwas zu feiern. Rate mal was?“


  „Keine Ahnung.“


  „Meinen Führerschein.“


  „Du hast die Fahrprüfung gemacht?“


  „Ja, heute Morgen.“


  „Wieso hast du nichts gesagt?“


  „Ich habe einfach nicht mehr daran gedacht. Der Termin stand seit Wochen fest. Gut, dass mein Vater ihn gestern Abend noch erwähnt hat, sonst hätte ich ihn noch verpennt.“


  „Herzlichen Glückwunsch!“


  Belohnt wurde ich mit einem Kuss.


   


  


  Am Tisch fragte meine Großmutter nach unseren Abreiseplänen. Yannick versprach, nach dem Essen mit seinem Freund zu sprechen, er hatte die Reaktion meines Vaters abwarten wollen. Des Weiteren bat mich Oma, die Kleider meiner Mutter durchzusehen, und alles, was mir gefiel, aus dem Schrank zu nehmen. Sie wollte endlich Platz schaffen. Ich hoffte, sie würde keine Lücke entstehen lassen. Yannick, der zwei Kleidungsstücke meiner Mutter kannte und von beiden begeistert war, wollte unbedingt den Schrank mit mir nach vergrabenen Schätzen durchsuchen.


  Während ich mich später zum Reiten umzog, telefonierte Yannick im Garten. Er legte auf, als ich mich ihm näherte. Seinen leuchtenden Augen nach zu urteilen, hatte er ebenfalls eine gute Neuigkeit. Oh Mann! Wie er mich wieder anschaute! Der Kopf ein wenig zur Seite geneigt, ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen … Wäre ich nicht bereits in ihn verliebt gewesen, wäre ich ihm in dieser Sekunde verfallen.


  „Habt ihr was vereinbart?“, wollte ich wissen.


  „Vielleicht.“


  „Hör auf, mich auf die Folter zu spannen.“


  „Du hast die Frechheit, mir das zu sagen!“


  „Komm schon!“


  „Du zuerst. Du hast von drei Überraschungen gesprochen.“


  „Okay! Ich fang schon mal mit dem Urlaub an. Es war eigentlich geplant, dass ich den ganzen August mit meinem Vater, Marie und Manuel in Spanien verbringe.“


  „Manuel?“


  „Ja, Papa hatte ihn gefragt, ob er uns begleiten wollte. Wahrscheinlich als Dankeschön dafür, dass er sich um Aquila gekümmert hat, als ich bei meiner Großmutter war. Ich habe nichts davon erzählt, weil ich schlicht versucht habe, es zu verdrängen. Die Tatsache, dass er Manuel eingeladen hatte, machte das Ganze auch nicht gerade leichter. Jetzt mit meiner Narbe kann ich auf keinen Fall dahin.“


  „Sie kommt wie gerufen, was?“, meinte er sarkastisch. War er etwa verärgert? „Ich fragte mich schon, wann du davon sprechen würdest.“


  „Du hast es gewusst?“


  „Marie hat es mal erwähnt.“


  „Und wieso hast du nichts gesagt?“


  „Ich wollte es von dir hören. Wahrscheinlich habe ich befürchtet, du könntest etwas sagen, was mir nicht gefallen könnte.“


  „Du dachtest doch nicht, ich würde ohne dich nach Spanien gehen?“


  „Keine Ahnung, was ich dachte … Eigentlich habe ich versucht es zu verdrängen, genau wie du. Und dein Vater weiß schon Bescheid?“


  „Nein, aber meine Großmutter kümmert sich darum, sobald wir in Paris sind. Sag mal, deine Begeisterung hält sich aber in Grenzen.“


  Ich schmiegte mich an ihn, streichelte seinen Rücken unter seinem T-Shirt.


  „Was machst du da? Willst du mich etwa verzaubern?“


  „Wenn das der einzige Weg ist, ja. Es scheint zu funktionieren. Alle Mittel sind recht, um dir ein Lächeln zu entlocken. Küss mich!“


  „Hexe!“


  Er ließ mir keine Gelegenheit zu antworten.


  Nach seinem Kuss zog ich ihn an der Hand: „Komm! Aurelie und Manuel satteln bereits die Pferde. Jetzt bist du dran. Wann gehen wir nach Paris?“


  „Was hältst du von morgen?“, wollte er wissen und stellte sich vor mich.


  „Morgen?!“, wiederholte ich überrascht.


  „Geht es dir zu schnell?“


  „MIR nicht, ich dachte an meinen Vater.“


  Er würde keine Zeit haben, sich darauf vorzubereiten. Yannick wandte ein, dass er bereits seit zwei Tagen wusste, dass wir nach Paris wollten. In Anbetracht des Datums hielt er es dann doch für besser, noch einen weiteren Tag zu warten. Es sei denn, ich wollte mir die Parade vom 14. Juli angucken. Ich verzichtete. Die Vorstellung von Millionen Menschen, die am Nationalfeiertag in die Hauptstadt strömen, machte mir regelrecht Angst. Ich musste da nicht hin, Yannick auch nicht. Ich zog ihn wieder zum Zaun. Als ich zwischen zwei Brettern durchschlüpfte, fragte Yannick nach der dritten Neuigkeit.


  „Ich habe die Beste für den Schluss aufbewahrt. Allerdings ist noch nichts sicher, aber es gibt einen Hoffnungsschimmer.“


  „Sag schon!“


  „Wir haben eine Lösung für …“


  „… Marie“, unterbrach er mich.


  „Genau …“, fuhr ich verdutzt fort.


  „Eliane“, fiel er mir ein weiteres Mal ins Wort.


  „Woher weißt du das? Habt ihr darüber gesprochen?“


  „Nein, aber ich habe sofort an deine Großmutter gedacht. Ich wollte nichts sagen, weil ich kein Recht dazu hatte. Es ist schließlich eine Familienangelegenheit. Im Grunde genommen hattest sogar du kein Recht, sie zu fragen. Der Entschluss musste von ihr kommen. Allerdings hatte ich mir vorgenommen, nach unserer Rückkehr ein wenig zu jammern, falls sich in der Zwischenzeit nichts in diese Richtung getan hätte.“


  „Sieh mal an! Er manipuliert Leute und behauptet, ich wäre die Hexe.“


  „Tja, mir sind auch alle Mittel recht, um ans Ziel zu kommen. So ist es mir aber lieber. Wessen Idee war das? Deine oder die deiner Großmutter?“


  „Ihre. Anscheinend hat sie schon länger darüber nachgedacht.“


  „Du kannst dich glücklich schätzen, sie zu haben.“


  Er hielt an, um mich an sich zu ziehen. Wider Erwarten versuchte er nicht einmal, mich zu küssen. Ich spürte seinen Atem an meiner Schläfe, seine Hand an meinem Rücken und sein Glück in meiner Magengrube.


  „Ich liebe dich, Yannick.“


  „Ich dich auch, meine Süße, ich dich auch … Wir werden beobachtet.“


  Eine Umdrehung und ich entdeckte das Grinsen von Manuel und Aurelie.


  „Ihr habt euch aber viel zu erzählen“, neckte uns Manuel von weitem. „Eine Schnecke wäre hier schneller angekommen.“


  „Ja, diese Lilly, eine richtige Quasseltante“, antwortete Yannick, als er auf seiner Höhe war und ihm die Hand reichte.


  Ich haute ihn auf seinen Allerwertesten und begrüßte die beiden ebenfalls.


  Nie hätte ich ein paar Tage zuvor zu träumen gewagt, dass wir alle vier so unbekümmert miteinander reiten könnten. Es war verblüffend zu sehen, wie die Jungs, die einst Rivalen gewesen waren und das wahrscheinlich nie ganz ablegen würden, nichtsdestotrotz Seite an Seite trabten und lachten. Die heitere Stimmung hatte etwas Beruhigendes. Ich war einfach glücklich darüber, dass sie sich so gut verstanden, besser noch als an meinem Geburtstag. Die Madrugada und die Spritztour in den Jura hatten sie ein Stück näher gebracht. Die Tatsache, dass Manuel mit Aurelie zusammen war, hatte mit Sicherheit zur Entspannung der Lage beigetragen, doch hoffte ich inständig, dass Yannick nicht erwähnen würde, dass ich vorhatte, nach Paris zu ziehen. Das war etwas, was ich Manuel selbst erzählen wollte.


  Aber eins nach dem anderen, meinem Vater unsere näherrückende Abreise schonend mitzuteilen, hatte für mich oberste Priorität. Sicher, er hatte achtundvierzig Stunden Zeit gehabt, sich damit anzufreunden, dennoch fühlte ich mich unwohl bei dem Gedanken, ich müsste ihm eröffnen, dass uns nur noch ein Tag zusammen blieb. Was völliger Quatsch war, denn für meinen Vater handelte es sich nur um ein paar Tage Urlaub. Ich wusste es besser und fühlte mich deswegen schlecht. Ich war kurz davor, ihn und Marie zu verlassen.


   


  


  Während ich mich fürs Restaurant richtete, hatte Papa sich und Yannick einen Aperitif eingeschenkt. Voller Unbehagen ging ich auf die Terrasse, ich wusste immer noch nicht, wie und wann ich mit der Neuigkeit rausrücken sollte. Gleich? Auf die Gefahr hin, dass damit der ganze Abend verdorben wäre. Oder sollte ich es beim Abendessen verkünden? Womit uns der Appetit vergehen könnte. Feige, wie ich war, tendierte ich allmählich dazu, es vor dem Schlafengehen zu tun. Es kam aber anders, weil mein Vater wissen wollte, was mich bedrückte.


  „Mit mir ist alles okay. Entschuldige, wenn ich abwesend war, ich dachte an Paris.“


  „Wisst ihr schon, wann ihr fahren wollt?“


  „Wir dachten an übermorgen.“


  „Oh! Schon?“


  Seine Reaktion überraschte mich keineswegs, Yannick kam mir zu Hilfe:


  „Ja, ich habe heute Nachmittag mit meinem Untermieter telefoniert. Er möchte abreisen. Vorher würde ich mir gerne den Zustand der Wohnung ansehen.“


  „Sieht so aus, als hättest du zwei Gründe zu feiern, mein Spatz. Übrigens, fährst du uns zum Restaurant?“


  „Kann ich machen.“


  „Ja dann – genehmige ich mir noch ein Bier. Trinkst du auch eins, Yannick, oder steigst du auf Wasser um? Da Lilly fährt, solltest du es ausnützen.“


  „Danke, ich trinke gerne ein Bier mit dir.“


  Das war ja wieder typisch für meinen Vater. Sobald ihn etwas bedrückte, musste er unter irgendeinem Vorwand aufstehen, um sich wieder zu fangen. Mir war natürlich nicht entgangen, dass er Yannick zum ersten Mal im nüchternen Zustand geduzt hatte. Auch wenn es mich freute, klang es schon seltsam zu hören, wie mein Freund ebenfalls du zu meinem Vater sagte.


   


  


  Am darauffolgenden Tag versuchte ich, so viel Zeit wie möglich mit Papa zu verbringen. So viel, dass es schon auffällig war. Unter normalen Umständen hätte ich mich nie so lange an seiner Seite aufgehalten. Offensichtlich brauchte er diese Nähe ebenfalls. Dessen wurde ich mir bewusst, als meine Großmutter am Frühstückstisch fragte, ob wir nicht alle zusammen reiten wollten – was mich zusammenzucken ließ. Wusste sie denn nicht, dass er seit Mamas Tod nicht mehr auf ein Pferd gestiegen war? Entgeistert starrte ich sie mit aufgerissenen Augen an, die sie stumm tadelten: „Wie kannst du nur?“ Verblüfft musste ich aber sofort den Kopf zu meinem Vater drehen, der nämlich antwortete: „Das ist eine ausgezeichnete Idee.“


  An Omas selbstzufriedenem Lächeln erkannte ich sofort, dass sie keinen Fauxpas begangen hatte. Ihre Frage war mit Kalkül gestellt gewesen, und ihr war bei meinem Vater wieder ein Schritt nach vorne geglückt. Allem Anschein nach hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, ihren Schwiegersohn wachzurütteln, und sie schien dabei auch noch Erfolg zu haben.


   


  


  Als Papa mir vor dem Schlafengehen schöne Tage in Paris wünschte, versprach ich, mit ihm zu frühstücken. Während die Männer sich verabschiedeten, ging ich in die Küche, um die Gläser in die Spülmaschine zu räumen. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer konnte ich noch die Belehrung meines Vaters hören: „Ich vertraue sie dir an. Pass gut auf sie auf. Wehe, du verletzt sie … Sie ist sehr zerbrechlich.“


  „Mach dir keine Sorge. Ich hänge zu sehr an ihr.“


  „Wehe, du verletzt mich!“, wiederholte ich, als wir uns endlich in meinem Zimmer befanden.


  Ich war dabei an Yannicks Hals gesprungen und schlang ihm die Beine um die Hüfte. Überrascht torkelte er unter meinem Gewicht zum Bett, und ließ sich mit mir auf die Matratze fallen.


  „Entweder werde ich alt oder ich habe zu viel getrunken“, stöhnte er.


  „Du hast definitiv zu viel getrunken: Du stinkst meilenweit nach Alkohol. Zeit, dass wir gehen, ihr trinkt zu viel, wenn ihr zusammen seid. Geh dir die Zähne putzen, wenn du mich küssen willst.“


  „Und wenn ich nicht mehr aufstehen mag?“


  „Dein Pech!“


  Ich sprang auf und holte schon mal Kleidungsstücke aus dem Schrank, die unbedingt in den Koffer mussten. Yannick verschwand im Badezimmer und kam mit frischem Atem zurück. In der Zwischenzeit hatte ich ein graues Negligé aus Seide angezogen, das wie ein Magnet auf ihn wirkte.
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  Yannick weckte mich in aller Früh, weil er wusste, dass mir das Frühstücken mit meinem Vater wichtig war. Seine innere Uhr, die ihn Morgen für Morgen aus meinem Bett gerissen hatte, war scheinbar noch nicht abgestellt. Während ich mich ankleidete, unterhielt ich mich mit ihm, zumindest dachte ich das, bis ich feststellte, dass er bereits wieder eingenickt war. Typisch! Nur ein männliches Geschöpf war in der Lage, so schnell wieder in den Schlaf zu sinken.


  Eine seltsame Stimmung füllte den Raum, als ich mit meinem Vater am Frühstückstisch saß. Wir vermieden es krankhaft, Paris zu erwähnen. Erst kurz vor seinem Aufbruch steckte mir Papa Taschengeld zu, damit ich Yannick nicht ruinierte. Selbstverständlich bat er mich, auf mich zu achten und anzurufen, sobald wir angekommen waren.


  Gegen neun rief ich Manuel an, um zu fragen, ob er mit mir reiten wollte.


  „Blöde Frage. Natürlich, bis gleich!“


  Er legte sofort auf, ohne mir die Gelegenheit zu geben, noch ein einziges Wort loszuwerden, als fürchtete er, ich könnte meine Meinung ändern. Ich schlüpfte in meine Reitkluft und rannte zum Pferdestall. Beim Anblick seines breiten Lächelns spürte ich ein Stechen in meiner Brust. Mein schlechtes Gewissen plagte mich schon wieder. Ich wusste, dass dieses Strahlen gleich aus Manuels Gesicht schwinden würde.


  „Guten Morgen, Lilly! Schön, dass wir ausnahmsweise zu zweit reiten gehen.“


  Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich wollte mich von dir verabschieden.“


  „Ist es jetzt so weit?“, sein Lächeln wurde melancholisch.


  Um seinem Blick auszuweichen, kramte ich in meine Jackentasche, und holte eine kleine Tüte hervor: „Ich habe etwas für dich.“


  „Du hast daran gedacht!“, freute er sich, als er die Locke an sich nahm.


  „Ich hatte sie dir versprochen.“


  „Es war aber, bevor ich mit Aurelie zusammen war.“


  „Ja und? Ich war schließlich schon mit Yannick zusammen, als du mich danach gefragt hast.“


  „Das stimmt, danke! Ich hoffe nur, es ist kein Abschiedsgeschenk.“ War das Zufall oder Vorahnung? Ich zog es vor zu schweigen. „Lilly, darf ich dich in die Arme nehmen?“


  „Ich halte das für keine gute Idee“, wandte ich ein und entzog mich seinem Blick, indem ich Aquila aus ihrer Box holte.


  Unser Ritt zum Fluss war drückend schweigsam. Scheinbar wartete Manuel darauf, dass ich etwas sagte. Es gab genügend Sachen, die ich gerne angesprochen hätte. Ich wusste aber nicht, wie und womit ich anfangen sollte.


  Als wir am Wasser von den Pferden abstiegen, fragte er, was ich auf dem Herzen hatte.


  „Ich kenne dich gut genug, um zu sehen, dass dich was bedrückt. Hat es etwas damit zu tun, was mit Damien vorgefallen ist?“


  „Wie bitte?!“, fuhr ich fassungslos zusammen. „Fängst du jetzt auch damit an?“


  „Wieso, hat Yannick auch etwas gemerkt?“


  „Was heißt hier gemerkt? Da gibt es nichts zu merken. Ich durfte mich aber in der Tat einem Verhör unterziehen. Bei Yannick kann ich das noch verstehen, aber bei dir? Ich habe keine Ahnung, was Aurelie dir erzählt hat, du kannst aber alles vergessen, denn sie hat keinen Schimmer davon, was überhaupt geschehen ist“, meinte ich gereizt.


  „Aurelie hat gar nichts gesagt. Ich habe dein T-Shirt in seinem Zimmer gesehen. Als ich gefragt habe, ob es nicht deins wäre, meinte er nur, ich soll mich um meine Angelegenheiten kümmern. Dann hat er dran geschnüffelt und es in die Tasche gesteckt.“


  „Und du hast es ihm nicht weggenommen?“


  „Wieso? Hätte ich das tun sollen? Du gehörst mir nicht, Lilly.“


  „Nein, wie wahr! Ich gehöre niemandem. Du hättest es ihm trotzdem wegnehmen können. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, ich hätte ihm mein T-Shirt als Souvenir dagelassen?“


  „Was weiß ich?! Er hat dir das Leben gerettet, oder? Ich habe mir sagen lassen, sowas verstärkt die Bindung.“


  „Wieso verstärken?! Dafür müsste es erstmal eine Bindung geben. Ich empfinde gar nichts für ihn. Ich habe ihn nicht einmal gespürt, als er mich stundenlang versorgt hat.“


  „Vielleicht weil dein Körper auf Genesung konzentriert war. Ich würde aber wetten, dass du Damien nicht so schnell aus dem Kopf gehst.“


  „Na prima! Das hat mir noch gefehlt!“ Ein dritter Verehrer, hätte ich beinahe gesagt, hielt mich aber zurück. Ich wollte Manuel nicht kränken. „Gut, dass er in Brasilien lebt.“


  „Wäre es zu indiskret zu fragen, wie er zu deinem T-Shirt gekommen ist?“


  „Eigentlich bin ich dir keine Rechenschaft schuldig, ich möchte aber nicht, dass du falsche Schlüsse ziehst. Er hat mir den Weg zur Tür versperrt, und deshalb bin ich durch das Fenster geflogen. Das ist alles.“


  „So ein Scheißkerl! Wenn der zurückkommt …“


  „… passiert gar nichts. Sollte er je zurückkommen, benimmst du dich, als ob nichts gewesen wäre. Wenigstens solange er mich nicht belästigt. Versprich es mir!“


  „Nur wenn du mir versprichst, sofort Bescheid zu sagen, sobald er dich bedrängt.“


  „Versprochen!“


  „Was dachtest du, was Aurelie zu mir gesagt hat?


  „Na ja, sie hat gesehen, wie er meine Klamotten, außer meinem T-Shirt, zur Veranda gebracht hat. Keine Ahnung, was in ihr vorgegangen ist, auf jeden Fall hat sie uns verdattert angeguckt.“


  „Hätte sie etwas erzählt, hätte ich sofort geahnt, dass du dich verwandelt hast.“


  „Manuel …“, fragte ich dann zögernd, „willst du immer noch mit uns nach Spanien?“


  „Das hatte ich vor, Aurelie verbringt sowieso drei Wochen in Südfrankreich mit ihrem Vater. Aber keine Sorge, ich würde es verstehen, wenn du es vorziehst, Yannick mitzunehmen. Ehrlich gesagt habe ich damit gerechnet.“


  „Darum geht es nicht. Ich kann wegen meiner Narbe keinen Strandurlaub mit meinem Vater machen.“


  „Ist sie so groß?“


  „Du hast ja die Verletzung gesehen, oder?“


  „Zeigst du sie mir?“


  „Spinnst du?! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich hier und jetzt meine Hose runterlasse.“


  „Entschuldige, es war kein Vorwand …“


  „Vergiss es!“, unterbrach ich ihn, um uns weitere Peinlichkeiten zu ersparen. „Ich weiß, wie du es gemeint hast. Um auf den Urlaub zurückzukommen, ich bin mir sicher, dass mein Vater nichts dagegen hätte, dich mitzunehmen, auch wenn ich nicht dabei bin.“


  „Mag sein, aber ohne dich habe ich keinen Bock drauf.“


  „Kein Bock auf Sonne, Strand und Meer? Ich erkenne dich ja gar nicht.“


  „Die Prioritäten ändern sich mit dem Alter.“


  „Wie konnte ich das vergessen? Du bist ja schon so alt.“


  „Fang nicht wieder damit an!“


  „Du hast doch damit angefangen. Entschuldige!“ Ich versuchte, mein Lachen zu unterdrücken. „Es ist ein Spruch, der in der Regel aus dem Mund von älteren Leuten kommt.“


  „Sehe ich zwar anders, ich werde aber nicht mit dir darüber philosophieren. Ich kann es auch so auszudrücken: Sie ändern sich mit dem Testosteron. Bist du nun zufrieden?“


  „Das ist schon wieder eine Anspielung.“


  „Du hast sie ja herausgefordert.“


  „Okay, ein Punkt für dich. Ich muss jetzt gehen, ich muss noch packen.“


  Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, als ich den Fuß in den Steigbügel setzte.


  „Lilly, darf ich dich kurz umarmen? Ein letztes Mal, bevor du gehst.“


  „Nein. Du weißt genau, was neulich passiert ist.“


  „Da warst du nicht vorbereitet. Ich bin mir sicher, dass du dich kontrollieren kannst.“


  „Ich würde meine Hand nicht ins Feuer legen, die Abreise macht mich ein wenig melancholisch.“


  „Wenn man dich hört, könnte man meinen, es handelt sich um etwas Endgültiges. Freust du dich denn nicht?“


  „Doch natürlich! Sehr sogar.“


  „Dann lächle mal!“ Er nahm meine Hand und küsste sie, ohne den Blick von dem meinen abzuwenden. Verwirrt spürte ich, wie die Wärme in mir aufstieg, und riss die Hand weg. „Vergiss nicht, dass ich für dich da bin, falls du dir die Flügel verbrennst.“


  Ich stieg auf meine Stute und galoppierte los, ohne nach hinten zu schauen. Manuel holte mich erst ein, als ich langsamer ritt, um Aquila zu schonen. Wieder trabten wir schweigsam nebeneinander. Selbst als wir die Pferde striegelten, wechselten wir keine Silbe.


  Es fiel mir schwer, mich von Aquila zu trennen, ich streichelte sie lange, ehe ich sie auf der Koppel laufen ließ.


  Da Anna, Laurence und Miguel im Stall beschäftigt waren, ging ich zu ihnen, um Abschied zu nehmen. Anschließend begab ich mich ins Haus, um Philippe auf Wiedersehen zu sagen. Er musste ebenfalls etwas gegen Pferde haben … Es sei denn, die Pferde hatten etwas gegen Leoparden. Als ich zu Manuel zurücklief, lächelte er mich traurig an. Ich hätte ihn am liebsten gedrückt, hielt mich aber zurück. Er nahm meinen Kopf zwischen seine Hände und küsste mich noch einmal auf die Stirn.


  „Ich wünsche dir schöne Tage in Paris. Mach’s gut!“


  „Danke!“


  „Der Glückspilz!“


  Mit zusammengepressten Lippen drehte er sich um und verschwand im Stall.


   


  


  Schweren Herzens ging ich nach Hause und duschte. Yannick, der am Rand des Betts auf der Seite lag, schien immer noch nicht wach zu sein. Ich kroch behutsam unter die Decke, blieb jedoch auf der Hut, falls er mir wieder etwas vorspielte. Diesmal sah es aber wirklich so aus, als würde er tief und fest schlafen. Nur langsam erwachten seine Schultern, als meine Finger die Konturen des Falken nachzeichneten. Während sich seine Muskeln unter meinen Berührungen spannten, fragte ich mich, wie er nur auf die Idee kam, sie könnten mir nicht genug sein. Ich liebte seinen Rücken, so wie er war. Ich wollte keinen Bodybuilder.


  Meine Lippen lösten meine Finger ab, während diese nach vorne wanderten, um seinen Bauch zu streicheln. Knurrend ließ es Yannick eine Weile mit sich geschehen. Schließlich drehte er sich doch noch um und gab mir einen Kuss. „Guten Morgen, Süße. Ich erlaube dir, mich jeden Tag so zu wecken.“


  „Mal sehen, ob du das verdienst.“


  „Du riechst gut, warst du schon reiten?“


  „Ja, ich wollte mich von Manuel verabschieden. Und wenn ich sehe, wie lange du schon wieder geschlafen hast, war das ein guter Einfall. So wie es aussieht, werde ich dich in Paris jeden Tag wecken müssen, wenn ich keine Langeweile haben will. Schließlich werde ich nicht mehr reiten können, um mir die Zeit zu vertreiben, während du schnarchst.“


  „Dein Vater ist schuld, er hat mich wieder zum Trinken verführt. In welchem Zustand ist er heute Morgen?“


  „Mein alter Herr sah auf jeden Fall frischer aus als du, vielleicht ein bisschen müde. Der ist wenigstens arbeiten gegangen.“


  „Ich habe ja noch Ferien. Fährst du heute Nachmittag?“


  „Kann ich machen, aber vor Paris setzt du dich ans Steuer.“


  „Klar! Das hätte ich sowieso vorgeschlagen.“


   


  


  Als wir an diesem Morgen Marie zu ihrer Freundin Camille brachten, nötigte mich Yannick, mit dem Lincoln zu fahren. Meine Befürchtungen in Bezug auf die Größe des Wagens waren unbegründet. Glücklicherweise musste ich nicht seitlich einparken. Ich bestand trotzdem darauf, mein kleines schnuckeliges Auto für die bevorstehende Reise zu nehmen.


  Während ich nach dem Mittagessen die Küche aufräumte, ging Yannick zu den Nachbarn, um sich zu verabschieden.


  Kurz vor unserem Aufbruch tranken wir noch eine Tasse Kaffee auf der Terrasse. Von weitem beobachtete ich, wie Manuel uns zuwinkte. Erwartete er etwa einen weiteren Abschied? Das war die Art von Szenen, die ich hasste. Ich hob den Arm als Antwort und wandte den Kopf ab. Ich wollte nur noch schleunigst weg.


  Bei unserer Umarmung konnte Oma ihren Gefühlen kaum Einhalt gebieten. Ihr war ebenfalls bewusst, dass dies keine kurze Trennung war, sondern ein Schritt in ein neues Leben. Während sie mich drückte, als wollte sie mich nie wieder loslassen, trug Yannick schon mal unsere Koffer ins Auto.


  Als ich aus dem Haus ging, stand Manuel mit einem Hengst vor der Tür. Er war vom Pferd gestiegen und unterhielt sich gerade mit Yannick. Bei meinem Anblick hielt er mitten im Satz inne und musterte mich, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Es musste am Leokleid liegen, er hatte es noch nicht an mir gesehen. Auf einmal fiel sein Blick auf meinen Schenkel, worauf er sich zu Yannick drehte und fragte: „Du erlaubst doch, oder?“


  Ich fasste es nicht. Er fragte nicht MICH um Erlaubnis, sondern meinen Freund, und dem war keine bessere Antwort eingefallen als: „Gucken ja, anfassen nein.“


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. Durch den Spruch ermuntert wollte Manuel das ohnehin kurze Kleid heben, um die Narbe besser betrachten zu können.


  „Geht’s noch!“, schrie ich ihn an und schlug ihm dabei auf die Finger. „Wofür haltet ihr euch? Wem gehört wohl dieser Schenkel, Yannick oder mir?“


  Kochend vor Wut stieg ich in den Wagen, während diese Deppen sich köstlich auf meine Kosten amüsierten.


  „Das Kleid steht dir super, vor allem wenn du sauer bist“, zog mich Manuel auf. „Eine richtige Raubkatze.“


  „Pass bloß auf, dass ich meine Krallen nicht ausfahre“, antwortete ich schroff. „Du hast übrigens den gleichen Geschmack wie Yannick und Damien.“


  „Danke! Ohne dich wäre ich nicht darauf gekommen.“


  „Kommst du Yannick – oder bleibst du hier?“


  Ein kleines „Autsch“ folgte meinem eisigen Ton. Es hinderte die Jungs trotzdem nicht daran, sich lachend und tuschelnd zu umarmen, als wären sie die besten Freunde der Welt, was mich in diesem Augenblick rasend machte.


  „Rockmusik?“


  Mit einer CD von Lynyrd Skynyrd wedelte er vor meiner Nase. Ich zuckte bloß mit den Schultern und brauste los, ohne Manuel noch eines Blickes zu würdigen. Ich konnte spüren, wie Yannicks Blicke auf mir ruhten. Schlimmer als das, ich nahm den Vorwurf darin wahr, versuchte mich jedoch auf die Straße zu konzentrieren. Nach einem langen erdrückenden Schweigen ertönte I’ve been your Fool.


  „Extra für mich?“, fragte ich immer noch gereizt.


  „Entschuldige, ich verstehe nicht.“


  „Der Idiot in dem Lied, … bist du das?“


  „Wenn Rockmusik dich aggressiv macht, kann ich eine andere CD einlegen.“


  „Nein, lass nur! Was war das für eine Umarmung? Ist Manuel jetzt dein bester Kumpel?“


  „Würdest du dich bitte beruhigen.“


  „Ihr findet das lustig, ja? Wir könnten doch an der Straße halten, wer will unter das Kleid gucken?“


  „Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“


  „Was machst du?! Ich habe gesagt, du sollst die Musik lassen.“


  „Ich gehe nur vor, zu Freebird.“


  „Noch ein Lied für mich. Worum geht es da?“


  „Hör auf, hinter jedem Titel eine Botschaft zu suchen, du bist nicht der Nabel der Welt. Es muss sich nicht immer alles um dich drehen. Es ist einfach eine der schönsten Balladen, die ich kenne. Das ist alles. Ich dachte, langsamere Musik würde dich besänftigen. Bekommst du deine Tage oder was?“


  „Kann gut sein. Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Nein, und ich werde es auch nicht tun, solange du dich so aufführst. Du erzählst so einen Mist. Halte bitte an, ich muss mal.“


  „Schlimmer als ein kleines Kind.“


  „Wer ist so überstürzt losgefahren? Ich konnte mich nicht einmal von deiner Großmutter verabschieden.“


  Ich bog in letzter Sekunde mit quietschenden Reifen auf einen Rastplatz und machte eine Vollbremsung.


  „Wenn du weiterhin so fährst, werden die Bremsbeläge nicht alt.“


  Er stieg aus, lief um den Wagen, machte die Tür auf, und packte meine Hand.


  „Danke! Ich muss nicht, ICH war schon. Ich dachte, du hättest ein dringendes Bedürfnis.“


  „Habe ich auch, das Bedürfnis, dich zu beruhigen. Komm bitte raus.“


  Seine Stimme, die im Wagen noch extrem gereizt war, klang wieder ganz sanft.


  „Wieso? Darf ich nicht mehr fahren?“


  „Im Moment bist du eine richtige Gefahr für die Allgemeinheit, sobald du wieder normal reagierst, kannst du meinetwegen wieder hinter das Steuer. Komm zu mir, bitte!“


  Wider Willen stieg ich aus und lehnte mich an den Wagen. Yannick stellte sich vor mich, legte mir die Hände auf die nackten Schultern und sah mir tief in die Augen.


  „Erstens möchte ich mich entschuldigen. Ich gebe zu, mein Verhalten war nicht korrekt. Ich hatte kein Recht, Manuel zu erlauben, unter dein Kleid zu gucken. Du wirst aber trotzdem zugeben, dass Manuel nicht irgendein Freund ist. Er hat neben dir gekämpft, sich um dich gesorgt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Interesse wirklich der Narbe galt und nicht deinem Schenkel. Hätte Anna gefragt, hättest du nie einen solchen Aufstand gemacht.“


  „Das ist es ja! Nie im Leben hätte Anna dich gefragt, sondern mich.“


  „Schon gut, ich habe es kapiert. Wir haben uns wie zwei Machos aufgeführt und es wird nicht wieder vorkommen, zumindest was mich betrifft. Ich kann ja nicht für Manuel sprechen. Willst du wissen, was seine letzten Worte waren? Er sagte, ich soll gut auf dich aufpassen. Ich habe die gleiche Anweisung von deinem Vater, von deiner Großmutter, von Anna, von Laurence und sogar von Philippe erhalten. Dein Vater ganz einfach, weil er dein Vater ist, und die anderen, weil sie wissen, was du bist. Also sieh zu, dass du unter keinen Lastwagen gerätst, ich würde mich gar nicht mehr trauen, meinen Wagen zu holen, sie würden mich lynchen … Endlich, ein kleines Lächeln! Ich hab’s gesehen. Du kannst das aber viel besser, … das weiß ich.“ Ich kämpfte dagegen an, versuchte, ihm nicht sofort das zu geben, was er wollte, doch es gelang mir nicht wirklich. „Siehst du!“, strahlte er übers das ganze Gesicht. „Du kannst das. Wusste ich doch! Ich liebe dich, Lilly. Aber es wäre echt schön, wenn du in Zukunft nicht wegen solcher Kleinigkeiten gleich ausrasten würdest … Meinst du nicht, dass du ein wenig überreagiert hast?“


  „Doch, entschuldige. Ich hätte mich wahrscheinlich nicht so aufgeregt, wenn ihr euch nicht auch noch über mich lustig gemacht hättet.“


  „Wir haben uns wie zwei Idioten benommen. Ich verspreche dir, sowas kommt nicht wieder vor. Verzeihst du mir?“


  „Du weißt ganz genau, dass ich es bereits getan habe.“


  „Ja, das weiß ich. Ich wollte es aber aus deinem Mund hören.“


  Ich spürte seinen Atem auf meiner Schläfe, als er mich an sich drückte. Der Zorn, der kurz zuvor noch in mir getobt hatte, war völlig verschwunden. Vollkommen entspannt hatte ich es nicht einmal eilig, unsere Reise fortzusetzen, denn dazu musste ich mich seiner Umarmung entreißen.


  „Willst du weiterfahren?“, fragte er schließlich.


  „Fahr du nur, wenn du magst.“


  „Sicher?“


  „Absolut! Übrigens, du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.“


  „Manuel und ich?“


  „Ja.“


  „Wir können keine Freunde werden. Nicht wirklich. Wir mögen uns, und wir respektieren uns. Ich würde, glaube ich sogar, mein Leben in seine Pfoten legen, aber ich mache mir nichts vor … Manuel liebt dich. Aurelie hin oder her, bei der ersten Gelegenheit wird er versuchen, dich mir auszuspannen.“


  „Das kann er nicht.“


  „Das hoffe ich. Wie auch immer, ich finde ihn nett, er ist und bleibt aber ein Rivale. Beantwortet das deine Frage?“


  „Ja, aber du brauchst …“


  „Psch … Nichts ist ganz schwarz oder ganz weiß.“


  Sein Mund ließ mir gar keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. Nach seinem Kuss lächelte er mich an: „Können wir?“


  „Von mir aus.“ Er wollte in den Wagen steigen. „Vergisst du nicht etwas?“


  „Du hast Recht, ich habe zwar kein dringendes Bedürfnis, ich sollte aber die Pause ausnutzen. Ansonsten wirst du in einer Stunde sagen, ich sei schlimmer als ein kleines Kind.“


  Hinterm Steuer ließ Yannick den Motor anlaufen. Als die Musik ertönte, meinte er lächelnd: „Der erste Titel ist tatsächlich daneben. Wir fangen mit dem zweiten an: Comin’ home. Ein Clio hat auch was Gutes, du bist ganz nah bei mir.“


  Ehe er losfuhr, streichelte er meinen Schenkel. Sein Blick war dabei so verführerisch, ich hätte ihn am liebsten wieder geküsst. Stattdessen nahm ich die CD-Hülle in die Hand.


  „Hast du sie wegen Sweet Home Alabama gewählt?“, wollte ich wissen.


  „Unter anderem, ja. Du schienst an deinem Geburtstag das Lied zu mögen.“


  „Tue ich auch. Bitte entschuldige wegen vorhin.“


  Es war mir echt peinlich, ich hatte ihn angemacht, dabei hatte er mir eine Freude machen wollen.


  „Schon vergessen. Solche Kleinigkeiten kann ich sehr schnell aus meinem Gedächtnis streichen“ … Im Gegensatz zu anderen, sagten seine Blicke, die wieder auf meiner Narbe ruhten.


  „Schau bitte auf die Straße, wenn du fährst!“


  Grinsend richtete er den Blick nach vorne.


  Irgendwann fiel mir auf, dass er immer wieder auf die Uhr guckte.


  „Sind wir verabredet?“


  „Nein, im Gegenteil. Ich habe eher Angst, zu früh anzukommen, ich habe Greg gebeten, die Wohnung vor vier zu verlassen.“


  „Ich dachte, du wolltest ihn unbedingt sehen.“


  „Aber doch nicht heute!“, sagte er, die Augen schon wieder auf meinen Beinen.


  Da der Wagen keine Klimaanlage hatte, kamen wir schweißgebadet in Paris an, aber immerhin ohne Zwischenfall oder weitere Unterbrechungen, bis auf den Stau. Ein Glück, dass es ein Gewitter gegeben hatte, um die Luft ein wenig erträglicher zu machen. Es reichte jedoch nicht aus, um meinen sensiblen Geruchssinn zu schonen. Ich war mir nicht sicher, ob der Regen das Ganze verschlimmerte oder ob er die Luft reinwusch. Yannick schaute amüsiert zu, wie ich das Fenster immer wieder auf und zu machte.


  „Was hast denn du für ein Problem?“


  „Die Abgase. Ich bin seit meiner ersten Verwandlung sehr empfindlich gegenüber Gerüchen geworden.“


  „Ich werde dir eine Maske kaufen, wie die Chinesen sie tragen.“


  „Sehr witzig!“


  Er wühlte im Handschuhfach und überreichte mir eine Tüte.


  „Nimm das!“


  „Ich mache mir doch kein Putztuch über die Nase.“


  „Es ist ganz neu. Schau, die Tüte ist noch hermetisch versiegelt.“


  Kopfschüttelnd steckte ich das Tuch samt Verpackung wieder weg. Nach ein paar Minuten holte ich es aber raus, um mir das Stück Stoff doch vor die Nase zu halten. Grinsend wollte Yannick irgendeinen Kommentar abgeben, ich ließ ihm keine Gelegenheit dazu.


  „Erspare mir deine Bemerkungen. Ich glaube, ich muss gleich kotzen.“


  „Nur zu! Solange wir stehen. Mach die Tür aber vorher auf.“


  „Ich denke, es wird gehen.“


  „Hoffentlich bist du nicht schwanger.“


  „Spinnst du?! Mit doppelter Verhütung.“


  „Trink Wasser! Es wird dir guttun.“


  Ich nahm einen Schluck.


  „Weißt du, dass ich Paris nur im Regen kenne? Ich bin zwar nicht oft hergekommen, aber jedes Mal hat es geregnet. Selbst als ich mal drei Tage hier verbracht habe, hat es ununterbrochen in Strömen gegossen.“


  „Das sind ja schöne Aussichten! Hoffentlich bestätigt sich das nicht, sonst muss ich dich in die Normandie zurückbringen.“


  Währenddessen küsste er meine Hand und seine Augen sagten etwas ganz anderes.


   


  


  In seinem Viertel angekommen, mussten wir eine geschlagene Stunde Runden drehen, bis wir endlich einen Parkplatz fanden.


  „Ihr hättet einen Smart kaufen sollen. Wie hast du das mit dem Lincoln gemacht?“


  „Ich habe einen Stellplatz ganz in der Nähe. Der ist aber bis Ende des Monats vermietet.“
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  Als die Tür vom Aufzug zuging, hatte ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. Sofort war mir in dem engen Raum das Bild meiner Mutter durch den Kopf geschossen. Der sonst so selbstsichere Yannick wirkte ebenfalls nervös auf mich. Im vierten Stock angekommen sah er kein bisschen souveräner aus und machte das Ganze recht spannend. Er schien sich alle Zeit der Welt zu nehmen, ich hatte im Verdacht, er fürchtete mein Urteil. Als der Schlüssel schließlich auf den Boden fiel, wuchs meine Ungeduld. Er spannte mich weiterhin auf die Folter, indem er die nun aufgeschlossene Tür nur einen kleinen Spalt aufmachte.


  „Ich hätte gerne, dass du die Augen schließt.“


  „Ich soll die Augen schließen?“, wiederholte ich verblüfft.


  „Ja. Ich werde dich tragen.“


  „Wie eine Braut?“


  Kaum war das Wort draußen, fand ich den Vergleich deplatziert oder zumindest arg verfrüht. Yannick schien sich nicht daran zu stören und bestätigte mit einem Lächeln: „Wie eine Braut. Gregory hat den Eingang mit Kartons vollgestopft. Ich möchte nicht, dass du gleich einen Schock kriegst.“


  Ich versuchte mich ganz leicht zu machen, indem ich mich an ihm festhielt. Das letzte Mal, dass ich so getragen worden war, musste in meiner früheren Kindheit gewesen sein. Ich konnte mich jedenfalls nicht mehr daran erinnern. Als Yannicks Lippen meinen Mundwinkel berührten, musste ich einfach die Augen aufmachen.


  „Nicht gucken, hab’ ich gesagt.“


  „Entschuldige!“


  Er machte ein paar Schritte seitwärts, vermutlich um mir ein Anstoßen zu ersparen, und ließ schließlich meine Füße wieder auf den Boden. Ich wiederum ließ meinen Blick durch den großen Raum schweifen.


  „Und? Wie findest du’s?“, fragte er gespannt.


  „Schwarz und weiß. Yin und Yang“, antwortete ich beim Anblick des Symbols an der Wand. „Wieso bin ich nicht überrascht?“


  Ich war von Schwarz und Weiß umgeben, selbst die Dekoration machte keine Ausnahme, ob die Gitarre, die mit einem Kohlestift gezeichnet war, die schwarze Banderole über dem Bett mit dem weißen Schriftzug; selbst Che Guevara war auf einem weißen Hintergrund, statt auf dem üblichen roten. Ich musste enttäuscht wirken, denn Yannick versuchte, mich zu ermuntern.


  „Du kannst ruhig ein paar Farbtupfer reinbringen, solange du die Wände nicht pink streichst.“


  „Keine Sorge. Eigentlich stehe ich eher auf warme Töne, wie gelb und orange … Holz und Pflanzen. Ich werde aber nichts auf den Kopf stellen. Etwas Grünes muss aber her. Ansonsten ist das nicht so wichtig, Hauptsache du bist da.“


  Ich schmiegte mich an ihn.


  „Wenn du willst, können wir morgen eine Pflanze kaufen.“


  „Was würdest du von einer Palme neben dem Fenster halten?“


  „Eine gute Idee.“


  „Es brennt aber nicht. Ich habe mich in deiner anderen Wohnung wohlgefühlt, es gibt keinen Grund, weshalb es hier anders sein sollte.“


  „Dort warst du nur zu Besuch. Außerdem ist die Wohnung an sich so dunkel und rustikal, man ist angenehm überrascht, sobald man mein Zimmer betritt. Aber jetzt kommen wir von einer bürgerlichen Villa, die mit viel Geschmack und wahrscheinlich viel Geld eingerichtet ist.“


  „Sag doch gleich, dass ich spießig bin.“


  „Das nicht … Du wirst aber zugeben, dass das Leben dich bisher verwöhnt hat.“ Er klebte an mir. Seine Schritte zwangen mich, mich rückwärts zu bewegen. „Schöne Villa, Putzfrau, Pferd, Ferien in Spanien, ein Auto zum achtzehnten Geburtstag. Du willst mir nicht weismachen, dass du dich für ein armes kleines Mädchen hältst.“ In dem Moment verlor ich mein Gleichgewicht und landete auf dem Bett.


  Während er sich, die Augen in meine gebohrt, zu mir herunterbeugte, erwiderte ich: „Nein, aber stell dir vor, ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass mein Freund ein armer Schlucker ist. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren kann er sich eine Mietwohnung in Paris leisten, ein Haus im Jura, eine Harley, eine Enduro, einen Lincoln, Tausende von CDs, ganz zu schweigen von den vielen Reisen ins Ausland. In der Tat, verglichen zu mir bist du wirklich ein armer Kerl.“


  „Ja, ich bin sehr zu bedauern, vor allem seit ich mich in diese reiche Göre verguckt habe, die sich in eine echte Raubkatze verwandeln kann, wie ich heute Nachmittag wieder feststellen konnte.“


  „Pass auf, was du sagst, oder ich fahre meine Krallen aus.“


  „Greg?“, rief eine männliche Stimme vom Eingang.


  „Das darf doch nicht wahr sein“, flüsterte Yannick, und dann lauter zu dem Eindringling: „Greg ist nicht da.“


  Ein junger Mann mit Wuschelkopf und Nickelbrille stand auf einmal in der Tür.


  „Ach Yan, du bist es. Lasst euch bloß nicht stören! Ich stelle das Gepäck in den Flur und mache die Tür hinter mir zu.“


  „Danke! … Das war Pascal, unser Nachbar.“


  Das Déjà-vu löste einen Lachanfall bei uns aus.


  „Sex, Drugs & Rock ’n’ Roll“, las ich den Schriftzug, der über dem Bett hing. „Sex und Rock ’n’ Roll okay, aber die Drogen?“


  „Du bist meine Droge.“


  Bevor ich etwas dazu sagen konnte, schloss sein Mund den meinen.


   


  


  „Wo sind die Toiletten?“, fragte ich später.


  „Entschuldige, wo sind meine Manieren? Ich gehe zuerst, wenn du nichts dagegen hast, ich möchte erstmal den Zustand begutachten.“


  Der Zugang befand sich im Flur, der in der Tat vollgestopft war. Unser Gepäck, das vom Nachbarn mitten im Weg abgestellt wurde, machte es nicht besser. Wider Erwarten waren WC und Badezimmer blitzblank. Beide Räume waren klein und weiß gefliest. Zu zweit im Bad konnte man sich kaum noch drehen, geschweige denn fortbewegen. Keine Frage, dieses Appartement war nicht für eine Großfamilie konzipiert worden.


  Da wir bei der Besichtigung waren, wollte mich Yannick gleich mit dem Rest vertraut machen. Wie angekündigt ging das schnell über die Bühne. Die Küche, oder besser gesagt die Kochnische ohne Tür, war winzig klein. Kochorgien, wie sie manchmal bei uns am Wochenende mit Papa und Marie stattfanden, standen hier nicht zur Debatte. Ähnlich wie im Bad würde man sich zu zweit vor dem Herd auf die Füße treten.


  Das zweite Zimmer war ebenfalls sehr eng. Ohne Fenster hätte es eher wie ein Abstellraum auf mich gewirkt. Nach Yannicks Meinung war es dennoch unverzichtbar, wegen des Stauplatzes, den es bot, aber auch wegen der Privatsphäre. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mich danach sehnen könnte, aber schließlich hatte ich noch nie mit einer Person auf so engem Raum gelebt. Ein Einbauschrank belegte eine ganze Wand. Gegenüber lag eine Matratze auf dem Boden, zu deren Linken waren Kartons mit einem großen G gestapelt, zu deren Rechten lag ein Haufen Kleidungsstücke, die scheinbar ohne Sorgfalt hingeschmissen worden waren. Am Ende des Zimmers unter dem Fenster befand sich ein kleiner Schreibtisch.


  „Gregory hat noch nicht alle seine Sachen gepackt. Aber so wie es aussieht, hat er wenigstens den Schrank leergemacht.“


  Yannick riss die Türen auf, um sich davon zu überzeugen. Das Gleiche tat er schließlich in der Küche, um den Inhalt der Schränke zu überprüfen. Dann brachte er unser Gepäck in das große Zimmer.


  Als er anfing, CD-Kartons reinzuschleppen, fragte ich mich verdrossen, ob das nicht warten könnte. Ich beobachtete ihn mit einem vorwurfsvollen Blick und war im Begriff, eine Bemerkung zu machen, als ich ein Leuchten in seinen Augen entdeckte. Scheinbar hatte er das gefunden, wonach er gesucht hatte. Hastig packte er eine ganze Reihe CDs aus, die er einfach auf den Boden stellte, und pickte sich das ersehnte Stück heraus: das Album Heathenchemistry von Oasis.


  Vor dem Fenster stehend, wandte ich den Kopf nach draußen und sah zu, wie der Regen fiel. Ich wurde melancholisch. Keine Ahnung, was ich bei meiner Ankunft zu finden erhofft hatte. Meine Freude war so groß gewesen, und nun war mir nach Weinen zumute. Nur vier Meter trennten mich von dem Mann, den ich liebte, und dennoch fühlte ich mich allein und verlassen. Spielten gerade meine Hormone verrückt? Vermutlich hatte Yannick Recht mit der Annahme, ich würde meine Tage bekommen. Das war bestimmt keine neue Depression, versuchte ich mich zu beruhigen. Es waren bloß unbedeutende Gemütsschwankungen, die sich bald in Luft auflösen würden.


  Yannicks Atem auf meiner Schulter ließ mich zusammenzucken, ehe seine Lippen sie berührten. Ich erschauderte noch einmal, als seine Finger meine Wange und meinen Hals streiften, um meinen Nacken von meinem Haar zu befreien. Er schlang die Arme um mich und sang leise in mein Ohr den Refrain von The Hindu Times: „You’re my sunshine, you’re my rain.“


  An ihn gelehnt, ließ ich mich einfach wiegen, während wir eine Ewigkeit das Regengrau zusammen betrachteten.


  „Bist du schwermütig? … Bereust du, hierhergekommen zu sein?“


  „Wie kannst du sowas denken?! Das Wetter ist schuld, es geht wieder vorüber. Es ist ja nicht so, als hätten wir in der Normandie keinen Regen. Ganz im Gegenteil, ich bin es gewohnt. Wir hatten Glück in letzter Zeit, aber womöglich schüttet es in diesem Augenblick auch dort.“


  „Hast du schon zu Hause angerufen?“


  „Ach du Schande! Das habe ich total vergessen.“


  Ich entriss mich augenblicklich seiner Umklammerung, um mich auf mein Handy zu stürzen. Mein Vater nahm nach dem ersten Klingeln ab, als hätte er ungeduldig auf meinen Anruf gewartet. Er freute sich zu hören, dass wir gut angekommen waren. Ich freute mich zu hören, dass der Himmel auch in der Normandie weinte. Meine Trübsal war wie weggeblasen und mein Herz mit Sonnenschein erfüllt. Ans Fenster gelehnt beobachtete mich Yannick mit einem Grinsen. Strahlend warf ich mich nach dem Telefonat in seine Arme. Der Regen war in meinen Augen nicht länger ein schlechtes Omen.


  „Oh Lilly, du bist einmalig! Ich liebe dich.“


  Er drückte mich fest an sich, als fürchtete er, ich könnte davonfliegen.


  „Ich liebe dich auch und denk nie wieder, ich wäre lieber woanders. Meine Familie wird mir fehlen, Manuel und Aquila werden mir fehlen, das ist aber alles nichts verglichen zu dem, was ich durchmachen würde, wenn du nicht bei mir wärst. Also zähle ich auf dich, um mich zu trösten und vor allem, um mich auf andere Gedanken zu bringen, sobald ich Trübsal blase.“


  „Versprochen! Vielleicht sollten wir auch langsam überlegen, was wir heute Abend machen. Wir könnten essen gehen und anschließend noch was trinken. Es gibt eine nette Piano-Bar nicht weit.“


  „Hast du wirklich Lust, etwas zu unternehmen heute Abend, oder versuchst du nur, mich zu unterhalten?“, fragte ich stutzig.


  „Ich muss nicht unbedingt raus, aber außer Cerealien gibt es hier nichts Essbares, und ich werde mich heute Abend bestimmt nicht von Cornflakes oder Müsli ernähren.“


  „Können wir nichts liefern lassen?“


  „Doch natürlich, es sind ganz viele Flyer in der Küche.“ Er holte sie. „Irgendwelche Gelüste? Was haben wir im Angebot? Chinesisch, griechisch, mexikanisch, italienisch. Sushi gibt es auch. Wir haben alles, was das Herz begehrt.“


  Er legte ein Dutzend Broschüren auf die runde Glasplatte vom Tisch, dessen schlichte Füße aus Metall waren. So übel sah der gar nicht aus, modern halt.


  „Ich hätte Lust auf etwas Mexikanisches, und du?“, hakte ich nach.


  „Alles, was du willst! Hauptsache kein Sushi.“


  „Keine Sorge, ich hasse rohen Fisch. Es sei denn, er ist geräuchert.“


  „Wenigstens beim Fisch haben wir den gleichen Geschmack.“


  „Immerhin, schon ein Anfang. Lass mal sehen … Was hältst du von der Potana für zwei? Guacamole, Nachos, Taquitos, und Quesadillas, mit Huhn und Rindfleisch. Es ist vielfältig und so kann man von allem probieren.“


  „Klingt gut! Und ansonsten? Womit könnte ich dir eine Freude machen?“, erkundigte er sich mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Erstens mit einem Bad, gefolgt von einer Massage. Mein Nacken ist total steif von der Reise. Außerdem würde ich gerne etwas ganz Banales machen, etwas was wir noch nie getan haben … einen Film zusammen gucken … zu Hause.“


  „Ist dir bewusst, dass du gerade zu Hause gesagt hast?“


  „Klar! Das war ja auch die Absicht.“


  „Ein verlockendes Programm. Darf ich mit dir baden?“


  „Was für eine Frage!“


  „Lass uns in den Keller gehen, um den Karton mit den DVDs zu holen.“


  „Ich kann auch etwas hochtragen.“


  „Sicher. Ich brauche dich für die Weinflasche.“


  „Ich meinte einen Karton.“


  „Als ob ich dich Kisten schleppen lassen würde“, sagte er kopfschüttelnd.


  „Du vergisst, dass ich eine starke Frau bin.“


  „Nein, Catwoman. Ich vergesse gar nichts. In gewissen Dingen bin ich aber altmodisch.“


  Er schaute mir in die Augen und küsste meine Hand, die gar nicht so zerbrechlich war, wie sie aussah.


   


  


  Unser Entspannungsbad entpuppte sich als reine Katastrophe. Die Badewanne war viel zu klein, mir wurde kalt, weil ich meinen Körper nicht völlig unter Wasser tauchen konnte. Ungeschickt wie ich war, kippte ich sogar Rotwein ins Badewasser, als ich mich umdrehen wollte. Von Entspannung konnte keine Rede sein, trotz allem hatten wir jede Menge Spaß. Später machte die Massage den Rest wieder wett. Yannicks Hände kneteten mich überwiegend oberhalb der Taille. Nur ganz selten verirrten sie sich weiter unten, wo sie an Druck verloren. Fürsorglich holte er schließlich ein Hemd raus, damit ich meine Schulter bedecken konnte.


  Das Essen war köstlich, wenn auch zu umfangreich. Hinterher hatte ich wieder den Eindruck, ich würde platzen.


  Nach langem Suchen fand Yannick endlich die ersehnte DVD Once, von der er mir bereits erzählt hatte. Es ging um die Entstehung von Musik und Gefühlen. Eine schöne Liebesgeschichte, auch wenn die Protagonisten sich am Ende trennten, ohne sich jemals geküsst zu haben. Selbst für männliche hartgesottene Musikliebhaber sehr zu empfehlen.


  Für mich ein außergewöhnlich schöner Abend, auch wenn nichts Außergewöhnliches geschah. Vielleicht gerade deshalb. Zum ersten Mal schliefen wir in unserem von nun an gemeinsamen Bett, und für nichts auf der Welt hätte ich woanders sein wollen.


   


  


  Am nächsten Tag wachte ich allein im Doppelbett auf. Ich rief nach Yannick, erhielt jedoch keine Antwort. Im Liegen inspizierte ich bei gedämpftem Licht mein neues Zuhause. Genau genommen erinnerte mich der Raum sehr an sein Zimmer im Jura. Er war größer und bot mehr Platz für Regale, die schon seltsam aussahen, weil sie zum großen Teil leerstanden. Das würde sich aber bald ändern. Der Esstisch und vier Stühle ersetzten die Sitzecke mit den riesigen Kissen auf dem Boden. Die modernen Stühle aus Metall und schwarzem Kunstleder mit Armlehnen hatten sich als sehr bequem erwiesen. Es gab keinen Schreibtisch, der befand sich ja im Nebenraum. Auch hier gab es keinen Platz für Kleiderschränke. Das breite Bett war schlicht und einfach, mit einem Rahmen aus Metall und Mengen von Kissen, die jetzt auf dem Boden lagen. Als ich den schwarzen Vorhang ganz aufmachte, stellte ich fest, dass das Zimmer recht hell war, jetzt wo der düstere Regen weitergezogen war. So schlecht eingerichtet war es eigentlich gar nicht. Mit einer Pflanze und ein paar Farbtupfern würde ich mich hier wohlfühlen. Davon war ich überzeugt.


  Ich befand mich gerade im Badezimmer, als ich hörte, wie die Eingangstür ins Schloss fiel und kurz darauf der Schlüsselbund auf die Glasplatte vom Tisch. Strahlend stürzte ich ins Zimmer und blieb augenblicklich stehen, als er sich umdrehte. Vor mir stand ein junger Mann, den ich nicht kannte. Erstarrt schaute ich an mir herab und stellte fest, dass nur ein Knopf zu war … und auch noch versetzt.


  „Entschuldige!“, stotterte ich und rannte zurück ins Bad.


  Der Spiegel zeigte mir eine Lilly mit zotteligem Haar und roten Bäckchen, die ich sofort abkühlte. So etwas konnte nur mir passieren. Ich versuchte meine Strähnen mit der Bürste zu bändigen und machte einen Pferdeschwanz, ehe ich das Hemd richtig zuknöpfte. Ich zögerte immer noch rauszugehen … bis ich die Eingangstür wieder hörte. Yannick. Endlich!


  Mit Erleichterung erkannte ich auch gleich seine Stimme und konnte mich wieder herauswagen. Die Hand auf der Klinke entdeckte ich einen Bademantel, der an der Tür hing. Ich zog ihn mir schnell über, ehe ich meinen Zufluchtsort verließ. Yannick hatte gerade die Einkäufe auf den Tisch gelegt und nahm mein Kleid aus Gregorys Hand mit den Worten „Finger weg!“ Es folgte eine brüderliche Umarmung zur Begrüßung, die den Größenunterschied unterstrich. Gregory überragte Yannick ganz schön. Mit seinem kurzen schwarzen Haar hätte er glatt für einen Südländer durchgehen können. Er musste bereits reichlich Sonne getankt haben. Seine grünen Augen standen im Kontrast zu seiner braungebrannten Haut, und seine Wimpern waren unverschämt gebogen. Keine Frage, ein Bild von einem Mann, was mich nicht im Geringsten überraschte. Ich wusste ja, dass er ebenfalls als Model arbeitete.


  „Hast du schon Lilly kennengelernt?“


  „Nicht wirklich. Ich habe sie nur vorbeihuschen sehen. Sie steht übrigens hinter dir.“


  Yannick drehte sich sofort zu mir um, strahlte mich an, nahm meinen Kopf zwischen seine Hände, und flüsterte: „Die Sonne scheint.“


  Dann küsste er mich lange auf den Mund. Sehr lange. Zu lang, als wären wir allein im Raum. Ich schloss die Augen, um Gregory nicht mehr ansehen zu müssen. Der unterbrach letztendlich unseren Kuss mit einem Husten.


  „Willst du uns nicht vorstellen?“


  „Entschuldige! Wir haben uns heute Morgen noch nicht gesehen. Lilly, Gregory. Gregory, Lilly.“


  „Du erlaubst doch, dass ich sie küsse?“


  „Ich erlaube gar nichts. Lilly ist ein großes Mädchen. Das musst du sie schon selber fragen.“


  Sein Lächeln rief mir zu: „Ich habe meine Lektion gelernt.“


  „Erlaubst du?“, wiederholte Gregory und wandte sich diesmal direkt an mich.


  „Ich erlaube“, sagte ich kurz und hielt ihm die Wange hin.


  „Es war wirklich nicht nötig, dich meinetwegen umzuziehen. Yannicks Hemd stand dir ohnehin viel besser als mein Bademantel, und deine Mähne fand ich klasse.“


  Ich spürte schon wieder, wie ich rot wurde. Glücklicherweise kam mir Yannick zu Hilfe.


  „Hör auf, sie anzubaggern. Deck lieber den Tisch. Ich kümmere mich um den Kaffee.“


  „Und ich gehe mich anziehen“, meinte ich, während ich samt Koffer in das Minizimmer verschwand.


   


  


  Scheinbar hatte Gregory bereits gefrühstückt, denn er trank nur eine Tasse Kaffee. Das Hauptthema am Tisch war das Studium der beiden und selbstverständlich New York. Yannick gab seinem Freund jede Menge Tipps bezüglich der Orte, die er partout besuchen sollte. Da sie meine Hilfe beim Einräumen der CDs ausschlugen, beschloss ich, einkaufen zu gehen. Yannick erklärte mir den Weg zum nächsten Supermarkt, der glücklicherweise zu Fuß erreichbar war, und gab mir einen Schlüssel. Als er schließlich seine Brieftasche aus seiner Hosentasche zog, legte ich meine Hand auf seine. Auch wenn ich sein Gast war, die ersten Einkäufe gingen auf mich. Mit einem verstohlenen Blick auf seinen Freund packte er seine Geldbörse wieder ein. Ohne dessen Anwesenheit hätte ich mich bestimmt auf eine Diskussion gefasst machen müssen. Nachdem ich das Geschirr gespült hatte, inspizierte ich die Küchenschränke und musste Yannick Recht geben: Da gab es nichts Essbares. Selbst bei den Gewürzen war bei Salz und Pfeffer Schluss. Die Liste würde lang werden.


  Die Jungs waren bereits in den Keller gegangen, als der vertraute Klingelton meines Telefons ertönte. Da das gute Teil auf meinem Koffer lag, eilte ich ins Hinterzimmer, um abzunehmen. Manuel. Ich war so froh, seine Stimme zu hören, dass ich völlig vergaß, dass ich im Grunde genommen noch sauer auf ihn sein müsste. Erst als er sich bei mir entschuldigte, kam mir die Szene, die ich ihm und Yannick vor der Haustür gemacht hatte, wieder in den Sinn. Sobald er merkte, dass ich nicht mehr verärgert war, wurde die reumütige Stimme wieder fröhlich. Ich konnte sein Lächeln regelrecht hören. Er durchlöcherte mich mit Fragen über die Fahrt, die Wohnung, meinen ersten Abend in Paris und meinte, er wäre allein mit Aquila zum Fluss geritten, ich würde ihnen fehlen.


  Sein Anruf hatte mich melancholisch gestimmt und ich war noch in Gedanken vertieft, als ich die Stimme von Gregory hörte: „ … Nein, sorry. Ich verstehe dich nicht.“


  „Natürlich kannst du mich nicht verstehen, du warst noch nie richtig verliebt.“


  „Du übertreibst. Was ist mit Virginie?“


  „Soll das ein Witz sein?! Du hast noch nie den kleinsten Kompromiss für sie gemacht. Und so wie du mit ihr umgehst, muss sie dir wirklich hörig sein, um immer wieder auf dich hereinzufallen.“


  „Wechsel bitte nicht das Thema. Hier geht es nicht um mich und Virginie, sondern um dich und Lilly. Und wenn du meine Meinung hören willst, machst du eine riesige Dummheit.“


  „Keiner hat dich nach deiner Meinung gefragt.“


  „Ich sage sie dir trotzdem.“


  „Hör auf, Greg! Du bist nicht mein Vater und ich weiß ganz genau …“


  „Ich bin vielleicht nicht dein Vater, aber dein bester Freund, und es will mir nicht in den Kopf, dass du deine Karriere für ein Mädchen, das du erst seit drei Wochen kennst, aufs Spiel setzt.“


  „Was für eine Karriere?! Noch habe ich keine Antwort erhalten.“


  „Und wenn doch? Da war ein Brief aus London im Briefkasten, heute Morgen.“


  „Und das sagst du mir erst jetzt? Gib her!“


  „Ich wollte ihn dir nicht vor ihr geben … Willst du ihn nicht aufmachen?“


  „Später. Mit Lilly. Soviel ich weiß, betrifft meine Entscheidung sie, und nicht dich.“


  „Immerhin ist es beruhigend zu hören, dass noch nichts entschieden ist.“


  „Mehr oder weniger schon.“


  „Wenn du ihr so viel bedeutest, kann sie dir doch folgen.“


  „Sie muss erstmal ihr Abi machen. Ihr Vater wird niemals damit einverstanden sein.“


  „Ihr Vater?! Wieso ihr Vater? Ist sie denn nicht volljährig?“


  „Doch … Aber ohne seine Zustimmung würde sie mir nie folgen … Schau mich bitte nicht so an, es reicht! Du wirst meine Meinung sowieso nicht ändern können.“


  „Du bist ja noch verrückter, als ich dachte. Du willst tatsächlich eine Schülerin unterhalten? Ich fass’ es nicht. In einem Jahr verlässt sie dich und du hast deine Zeit vergeudet.“


  „Dieses Risiko muss ich wohl eingehen. Ich kann sowieso nicht anders. Sie gehört einfach zu mir. Sie ist etwas Besonderes. Sie hat etwas in mir geweckt, was ich nicht kannte und nicht missen will … Nicht missen will und nicht missen kann.“


  „Ach du Scheiße!“


  „Wie du sagst. Sie ist wie eine Sucht. Noch nie hat mir jemand so viel bedeutet.“


  „Nicht einmal Natasha?“


  „Nicht einmal Natasha.“


  „Ich hoffe nur, du weißt, was du tust … und, dass du es eines Tages nicht bereuen musst.“


  „Wohin gehst du mit dem Karton?“


  „Ich stelle ihn in das Hinterzimmer, ich brauche noch einen für meine Klamotten.“


  Mein Herz fing an zu rasen. Ich huschte schnell hinter die Tür, presste meinen Körper gegen den Schrank und machte mich ganz dünn.


  „Nein, den nehmen wir mit in den Keller. Du kannst den letzten haben, den wir auspacken“, schlug Yannick zu meiner Erleichterung vor.


  Ich hatte Tränen in den Augen und hätte nicht sagen können, was überwog: mein schlechtes Gewissen, weil Yannick womöglich meinetwegen die Chance seines Lebens verpassen könnte, oder die Ergriffenheit über das, was er über mich gesagt hatte? Nachdem sie die Wohnung verlassen hatten, blieb ich erstmal wie gelähmt in meinem Versteck. Schließlich ermahnte ich mich selbst, mich wieder einzukriegen und einkaufen zu gehen, ehe sie wieder zurückkamen. In meiner Verfassung wollte ich ihnen nicht über den Weg laufen.


   


  


  Als ich schwer beladen die Wohnung betrat, kam mir Yannick entgegen. Er nahm mir die Getränke ab und folgte mir in die Küche, wo er mich küsste.


  „Was ist mit dir? Etwas bedrückt dich, ich spüre’s.“


  „Ich habe euch vorhin gehört“, sagte ich leise. „Entschuldige, ich wollte nicht lauschen. Als ich aber merkte, dass ihr über mich sprecht, konnte ich nicht anders.“


  Ich streichelte ihn dabei am Arm und konnte keine Spur von Verärgerung spüren, nur Entschlossenheit. Er nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich in den kleinen Raum, wo er die Tür hinter uns zumachte.


  „Wenn du dir wegen London den Kopf zerbrichst, werden wir gleich wissen, ob es sich lohnt.“


  Er holte den Brief aus seiner Hosentasche hervor und riss ungeduldig den Umschlag auf. Nachdem er ihn fast vierzig Minuten an seinem Hintern getragen hatte, schien er jetzt nicht mehr abwarten zu können, den Inhalt zu erfahren. Ein Lächeln zeichnete sich in seinem Gesicht, während er den Brief las.


  „Wie ist dein Englisch?“, fragte er schließlich.


  „Gehst du doch?“, meinte ich traurig.


  „Nicht wirklich! Ich bekomme aber einen Fuß in die Tür.“


  „Hör auf, um den heißen Brei herumzureden.“


  „Sie haben keinen offenen Posten. Selbst wenn, würden sie mich nicht einstellen. Um einen Vertrag bei ihnen zu bekommen, muss man entweder ein Praktikum bei ihnen gemacht haben, oder als Freiberufler für sie tätig gewesen sein … Oder einen Namen haben. Na ja, das wird nicht erwähnt. Wie auch immer, ich soll mich wieder melden, falls ich an einem Praktikum interessiert bin. Und ob ich das bin! Das heißt, wir können in Paris bleiben … aber auch, dass ich nicht die ganze Zeit bei dir sein kann. Macht dir das Angst?“


  „Nein, wenn ich erstmal zur Schule gehe, werde ich beschäftigt sein. Wieso hast du gefragt, wie mein Englisch ist?“


  „Ich wollte sehen, wie du reagierst.“


  „Idiot!“


  „Ich liebe dich auch.“ Was er mit einem Kuss unterstrich. „Eigentlich sagte ich das nicht, um dich zu necken … Na ja, vielleicht doch ein bisschen ... Wenn du beschließt, mit mir zusammenzuleben, solltest du wissen, dass ich gerne ins Ausland möchte. Es ist nicht sicher, dass ich das tue, aber denkbar. Ich muss wissen, wie du dazu stehst.“


  „Ich würde dir überallhin folgen.“


  „Dann hast du ein Jahr, um dein Abi zu machen und an deinem Englisch zu feilen.“


  „Ich habe mir sagen lassen, der beste Weg, eine Sprache zu lernen, sei auf dem Kopfkissen.“


  „Dann sollten wir viel Zeit im Bett verbringen. I love you Baby.“ Seine Lippen machten sich dran, es unter Beweis zu stellen. Schließlich unterbrach er urplötzlich die Zärtlichkeiten.


  „Lass uns zu Greg gehen!“


  „Er mag mich nicht.“


  „So ein Blödsinn! Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht hat. Wenn Greg eine Frau kennenlernt, fragt er sich nicht, ob sie nett ist, sondern wie sie wohl im Bett ist. Ich kann mir vorstellen, was heute Morgen in seinem Kopf vorgegangen ist, als er dich gesehen hat. Er dachte bestimmt: Mann, ist die hübsch, schade, dass sie Yannicks Freundin ist. Das, was er vorhin gesagt hat, hat absolut nichts mit dir zu tun. Er macht sich Sorgen um mich, das ist alles. Komm, wir werden ihn gleich beruhigen.“


  „Ich dachte schon, du würdest mich die ganze Arbeit allein machen lassen“, warf ihm Gregory vor, als wir das große Zimmer betraten.


  „Lies das! Du wirst dich besser fühlen.“ Yannick überreichte ihm den Brief.


  „Wenn ich recht verstehe, sind die Turteltauben glücklich.“


  Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Und wie!“, bestätigte Yannick.


  Unerwartet küsste er mich ungestüm, ohne die Anwesenheit seines Freundes zu beachten. Es sei denn, sein Eifer galt explizit Gregory.


  Dieser räusperte sich schließlich: „Können wir bitte weitermachen?“


  „Mir ist gerade etwas eingefallen. Lilly, wäre es nicht sinnvoller, wenn wir die CDs nicht nur alphabetisch, sondern auch nach Musikrichtung einräumen würden?“, schlug Yannick vor.


  „Bei so vielen CDs wäre es schon hilfreich“, gab ich zu.


  „Ohne mich!“, protestierte Gregory. „Ist dir klar, wie lange wir dafür brauchen werden?“


  „Immer mit der Ruhe, so wild ist das nicht. Wir fangen mit Rock an, der macht ohnehin achtzig Prozent aus. Bei den CDs, die wir bereits einsortiert haben, müssen wir nur die herausholen, die fehl am Platz sind. Und keine Sorge, nach dem Mittagessen schmeiße ich dich sowieso raus. Ich möchte mit Lilly allein sein. Wir müssen nicht alles heute einräumen. Hauptsache, du hilfst mir, die restlichen Kisten hochzubringen.“


  „Kein Problem! Wenn ich recht verstehe, bin ich zum Essen eingeladen.“


  Yannick sah mich mit einem fragenden Blick an, denn wir hatten uns nicht über das Mittagessen unterhalten. Selbstverständlich hatte ich für drei eingekauft.


  „Wenn du nichts gegen Spaghetti Bolognese hast, kannst du gerne mit uns essen.“


  „Du hast nicht gesagt, dass sie kochen kann.“


  „Ich habe keine Ahnung, ob sie das kann“, sagte Yannick mit einem Achselzucken und lächelte mich an. „Kannst du’s wirklich?“


  „Was denkst du denn? … Deine gutbetuchte Freundin kocht seit vier Jahren regelmäßig für ihre Familie … und räumt auf und macht sauber, schließlich kommt die Putzfrau nur zweimal in der Woche. Wer meinst du, schmeißt zwischendurch den Laden?“


  „Oh, oh, ich glaube du hast das große Los gezogen: eine Perle von einer Hausfrau“, meinte Gregory spöttisch.


  „Nicht so schnell.“ Ich wandte mich dem stillen schmunzelnden Yannick zu und ignorierte völlig seinen Freund: „Wenn du nicht kochen kannst, übernehme ich das gerne. Du bist aber für Bad und WC zuständig, über das andere werden wir noch sprechen.“


  „Mein lieber Scholli! Ich fürchte, du bist nicht mehr Herr in deinem Reich“, machte sich Gregory weiter über Yannick lustig.


  „Mag sein, dafür habe ich eine Prinzessin und eine Perle ist sie ohnehin.“


  Seine Augen brachten mich zum Schmelzen. Ich hätte am liebsten seinen Freund auf der Stelle rausgeschmissen.


  Gregory, dem unsere lüsternen Blicke nicht entgangen waren, unterbrach uns: „Lass uns weitermachen. Je schneller wir das fertighaben, umso schneller bin ich weg und ihr könnt euch vernaschen.“


  „Gute Idee!“, antwortete Yannick, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Ein Kuss musste dennoch sein.


  Sie hantierten bis dreizehn Uhr mit CDs, bis ich sie mit dem Wort „Essen!“ erlöste. Alle Regale waren nicht gefüllt, aber Yannick musste wenigstens keine Kisten mehr aus dem Keller holen. Am Tisch bedankte sich Gregory für die Einladung und beglückwünschte mich für die Soße. Zum ersten Mal war in seinem Ton keine Anspielung zu hören.


  Er war noch nicht aus der Tür, schon verschlang mich Yannick regelrecht mit den Augen.


  „Noch nicht satt?“, fragte ich.


  „Niemals. Von dir kann ich gar nicht genug kriegen … Ich muss aber zugeben, dass ich zu viel gegessen habe. Sie war wirklich lecker, deine Soße. Du kannst ja tatsächlich kochen.“


  „Warte mal ab, bis du meine Ratatouille gegessen hast“, sagte ich und streichelte dabei seine Arme.


  „Eine deiner Spezialitäten?“


  „Meine Spezialität.“


  „Da kenne ich noch eine andere“, flüsterte er, während seine Haut unter meinen Fingernägeln erzitterte.


  Epilog


   


   


   


   


  „Wir sollten langsam überlegen, was wir in den nächsten Tagen machen. Heute Abend führe ich dich aus. Wir gehen essen, um die gute Nachricht aus London zu feiern, und wenn du möchtest, könnten wir danach in eine Bar gehen. Vielleicht kann ich dich mit ein paar Freunden bekannt machen.“


  „Klingt gut.“


  Für den nächsten Tag war Shoppen angesagt. Den Abend ließen wir erstmal aus, den würden wir dann nach Lust und Laune gestalten, je nach Müdigkeitsgrad. Spätestens am Samstag wollte mich Yannick zum Tanzen ausführen. Er meinte, er wäre es mir noch schuldig, für Genf. Davon abgesehen wollte er wieder Kontakt mit dem Inhaber einer Diskothek aufnehmen. Vor New York hatte er als DJ gearbeitet. In Anbetracht seines bevorstehenden London-Aufenthalts könnte er zusätzliches Geld gut gebrauchen.


  „Du hast als DJ gearbeitet?“


  „Ja, und davor in einem Supermarkt, und davor auf einem Schlachthof.“


  „Auf einem Schlachthof?!“ Das überraschte mich allerdings mehr als die Diskothek. „Ich sehe dich nicht als Metzger.“


  „Stell dir vor, ich mich auch nicht. Tja, was tut man nicht alles, wenn man Geld braucht. Das ist richtig Knochenarbeit. Hinterher brauchst du nicht mehr ins Fitnessstudio zu gehen.“


  „Kein Wunder, dass du mich für eine verwöhnte Göre hältst.“


  „So habe ich das nicht gesagt, sondern dass das Leben dich verwöhnt hat, zumindest finanziell. Dafür muss man sich aber nicht schämen. In deinem Alter habe ich auch noch nicht für meinen Lebensunterhalt sorgen müssen, erst nach dem Tod meines Vaters. Außerdem hat mir Jeremy sehr geholfen. New York hätte ich mir ohne seine finanzielle Unterstützung gar nicht leisten können. Wie du siehst, habe ich mir auch nicht alles allein erarbeitet, aber London möchte ich unbedingt ohne meinen Bruder packen.“ Er schaute auf die Uhr. „Es ist bereits spät. Ich würde gerne zur Agentur gehen. Mal sehen, ob sie einen Job für mich haben. Nach meinem Rückzieher von neulich möchte ich nicht den Eindruck erwecken, dass ich kein Interesse mehr habe. Außerdem ist die Inhaberin sehr nett, sie hat einen Lieferwagen. Vielleicht kriegen wir den, um die Palme zu holen. Wenn ich an die Bäume aus eurem Wohnzimmer denke, gehe ich davon aus, dass du nach etwas Größerem strebst.“


  „Sie muss nicht riesig sein.“


  „Aber auch nicht winzig.“


  „Nein, eine mittelgroße Palme halt.“


  „Dachte ich mir doch! Ich fahre nicht mit einem Clio los, um einen Baum zu kaufen.“


  Er holte sein Handy raus, um ein zweckmäßiges Fahrzeug zu organisieren.


   


  Christiane, die Direktorin der Agentur, musste Anfang vierzig sein. Sie erwies sich als sehr fröhlich und extrovertiert, um nicht zu sagen ein wenig extravagant. Wir kannten uns nicht und dennoch umarmte sie mich warmherzig und nannte mich „meine Liebe“. Sie freute sich, dass ich mich von meinem Sturz erholt hatte. Nicht darauf vorbereitet stotterte ich, dass es mir in der Tat wieder gut ging. Christiane war zuversichtlich, dass sie Yannick bald ein Fotoshooting vermitteln könnte, und sehr enttäuscht darüber, dass ich mich nicht für ihre Kartei ablichten ließ.


   


  Eine Pflanze zu finden, die beiden zusagte, war eine leichte Aufgabe. Wir einigten uns sofort auf eine zwei Meter hohe Yucca. Den passenden Übertopf auszusuchen erwies sich schon als schwieriger. Mein Blick wurde ständig von Rundungen und Terrakotta angezogen, Yannicks von Metall oder glänzender Keramik, in Schwarz oder Weiß – versteht sich. Ich musste zugeben, dass der Topf, der ihm am besten gefiel – anthrazitfarbig und eckig – viel besser in seine Wohnung passte. Von einer finanziellen Beteiligung meinerseits wollte er nichts hören. Ich sollte die Palme als Begrüßungsgeschenk betrachten. Wir hatten die größte Mühe, den Baum in den Lieferwagen zu verfrachten, und es gelang uns nicht, ohne viel Dreck zu machen.


  Als ich schließlich in den Wagen einsteigen wollte, packte mich Yannick am Arm.


  „Lilly, was bedeutet für dich der Jura?“


  Perplex fragte ich mich, woher dieses plötzliche Interesse. Wieso ausgerechnet hier und jetzt, auf diesem Parkplatz?


  „Was weiß ich?! Vor drei Wochen hätte ich gesagt: meine Kindheit, Urlaub bei meiner Großmutter. Heute denke ich natürlich an uns, wie wir uns kennengelernt haben. Ich habe die Kletterfelsen vor Augen, den Wasserfall, die Spaziergänge, das Motorradfahren auf kurvigen Straßen. Wieso?“


  „Ist das ein Ort, an den du gern zurückkehrst?“


  „Natürlich, jederzeit. Warum fragst du? Möchtest du lieber wieder in die Berge?“


  „Nein, zumindest nicht im Moment. Ich frage nur, weil ich schon länger mit dem Gedanken spiele, das Haus zu verkaufen. Deshalb habe ich die Wohnung auch nie renoviert. Wenn ich jetzt jemanden habe, der meine Vorliebe für diese Gegend teilt, wäre es ausgesprochen doof, sich von dem Haus zu trennen. Was würdest du davon halten, wenn wir nach und nach alles in Schuss bringen? Es ist ein Jammer, nur ein Zimmer zu benutzen, wenn vier zu Verfügung stehen.“


  „Vier? ... Das ist … Das ist eine sehr gute Idee, … finde ich.“


  „Ich dachte, wir könnten mit dem Wohnzimmer anfangen, gegenüber der Küche. Dann hätten wir schon zwei Räume. Ich möchte, dass du die Möbel aussuchst, damit du ein Zimmer hast, in dem du dich wirklich wohlfühlst.“


  Er hatte mich sprachlos gemacht. Seine Lippen ergriffen meine, ehe mir etwas dazu einfiel. Dann nahm er mich an der Hand und zog mich zu einem Möbelgeschäft.


  „Heute kaufen wir nichts. Wir gucken nur“, warnte er mich mit einem Lächeln.


  „Gucken und anfassen“, fügte ich grinsend hinzu.


  „Diesmal ist anfassen erlaubt, sogar erwünscht.“


  Abgesehen von den weißen und schwarzen Möbeln, vom Metall und vom Glas, stellte ich fest, dass unsere Geschmäcker gar nicht so weit auseinanderlagen. Wir entdeckten zeitgleich ein riesiges Sofa im Kolonialstil mit unendlich vielen Kissen. Wir schauten uns an und warfen uns lachend darauf. Das Möbelstück bot genügend Platz, damit zwei Erwachsene sich bequem einkuscheln konnten.


  „Geil!“, rief Yannick.


  „Na, ich weiß nicht. Vielleicht doch ein wenig zu spießig“, neckte ich ihn.


  „Sehr spießig, in der Tat. Aber ist ein Wohnzimmer an sich nicht schon spießig? Ich glaube, ich habe eine neue Schwäche.“


  Er machte es sich gemütlich und zog mich an sich, um die Funktionalität bei einem innigen Kuss zu testen … bis wir von einem Hüsteln unterbrochen wurden.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte ein Verkäufer im Anzug.


  „Ja gerne. Würden Sie uns bitte die Maße des Sofas aufschreiben … und wenn sie schon dabei sind, auch die vom Sessel und vom Tisch“, antwortete Yannick sehr freundlich.


  „Mit Vergnügen“, meinte der Angestellte und verschwand.


  „Sobald ich für London genug auf die Seite gelegt habe, sparen wir drauf. Es wird aber noch eine Weile dauern, bis wir es uns leisten können.“


  „Das ist egal, es ist schön zu träumen.“


  „Ganz deiner Meinung. Wenn du wüsstest … Natürlich weißt du es.“


  Sein Mund nahm wieder meinen, bis das Räuspern des Verkäufers uns in die Wirklichkeit zurückholte.


   


  Wieder zu Hause trugen wir die Pflanze und den Übertopf hoch. Yannick machte den Transporter sauber und brachte ihn zurück. Währenddessen spülte ich das Geschirr vom Mittagessen und rief meine Großmutter an. Für Spanien war bereits alles geregelt. Anscheinend hatte mein Vater damit gerechnet, dass ich den Sommer lieber mit Yannick verbringen würde. Die angestrebte Einschulung in Paris war allerdings ein Schock gewesen. Oma riet mir, ihn noch einmal darüber schlafen zu lassen, ehe ich mit ihm telefonierte. Eine baldige Rückkehr fände sie allerdings wünschenswert, so würde sich mein Vater nicht von einem Tag auf den anderen verlassen fühlen.


   


  „Genug geschleppt für heute! Ich rühre keinen Finger mehr, bis wir ausgehen“, stöhnte Yannick, als er zurückkam.


  „Leg dich hin! Heute bist du dran, massiert zu werden.“


  „Lass mich erst mal Musik auflegen. Gestern, als ich sauer war, meinte ich, es würde sich nicht immer alles um dich drehen. Das stimmt aber nicht. In meinem Kopf dreht sich alles um dich. Und das Lied ist für dich.“


  Mit Real Love von Lucinda Williams begann ein neues Kapitel in meinem Leben.


   


   


  Nachwort


   


   


  Liebe Leserinnen und liebe Leser,


   


  „Im Morgengrauen“ zu übersetzen war für mich eine große Herausforderung.


  Sollte mein erstes Buch in Deutschland Anklang finden, werde ich mich einer neuen Herausforderung stellen, und Teil 2 von Madrugada für Sie übersetzen.


   


  Also, sollten Sie wissen wollen, wie es weitergeht, empfehlen Sie dieses E-Book.


  


  Auch wenn „Im Morgengrauen“ eine in sich abgeschlossene Geschichte ist,


  verspreche ich Ihnen: Falls Band 2 nie übersetzt wird,


  die Legende wird Ihnen nicht verborgen bleiben.


   


  Für diejenigen, die sich der französischen Sprache gewachsen fühlen,


  den zweiten Band gibt es bereits in der Originalausgabe zu kaufen.


  Der dritte erscheint in Kürze.


  


  Weitere Informationen entnehmen Sie bitte meiner Homepage.


   


  Ich wünsche Ihnen eine prickelnde Lektüre.


   


  Ihre Christine Béchar
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